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Vorwort. 



Kant hat bei seinem grossen philosopiiifichen Unternehmen anf 
dem damaligen Stand der Mathematik und Physik als Wissen- 
schaAen gefnsst. Seitdem sind beide Wissenschaften mannich&ch 
abgewandelt, and hinzugekommen ist eine Biologie als Wissenschaft 
und eioe physiologische Psychologie als Wissenschaft. Durch jene 
Ist auch vieles in der Auflhssung der Natur überhaupt umgestaltet; 
durch diese sind die psychologischen Annahmen, welche Kant bei 
seiner Moral und Moraltheologie für zulässig erachtete, unlialtbar 
geworden. Es ist also wohl angezeigt, sich nach cinei itndorcii 
Fundamentirung von Mural, Kccht und Gotteslehro umzusehen , als 
sie bei Kaut vorliegt Die blosse Wiederholung der Kantisclun 
Fjehre, auch wenn sie die Wendung in's Hclite'scho nimmt, hilft 
nicht darüber hinaus, dass Kant und Fichte, welche die ünbedingt- 
heit des menschlichen Geistes auf Grund von dessen unmittelbaren 
Aussagen und Aspirationen behaupten oder fordern, jeden Tag 
durch die stets mehr und mehr nachgewiesene Bedingtheit dessel- 
ben widerlegt werden. Man braucht die Eigenthfimlicbkeit und 
Hoheit des menschlichen Geistes darum nicht aubugeben, man 
muBS sie nur da suchen, wo sie haltbar aufgezeigt werden kann. 

Die realen Wissenschaften haben immer mehr eine Methode 
ausgebildet, welche es wohl iohnt auf die Fragen von Moral, Becht 
und Gotteslehre anzuwenden. An Stelle der nfichsten sinnJidien 
Wahrnehmungen und der oKdislen geistigen Erlebungen haben 
die genauen, auch indirectcn Beobachtungen m den Wissenschaften 
zu treten mit den Hinweisen auf einen Hintergrund, die sie etwa 
bieten ; aus diesen DonkanDahmen mit Fundament in den Ersehet- 
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Qnngen nebt man dann Folgerungen) zosehend, ob rie dcb auch 
in der Beobaditung wiedernin bestätigen. Hit dieser Hetbode 
baben die mannichfachen Gebiete der Naturwissenschaft, einschliess- 
lich der Psychülügic, ihre grossen Fortschritte gemacht, unbekümmert 
um die Grenzen, die ihnen Kant hatte ziehen wollen. Rehen wir, 
wie weit wir mit dieser Methode in Moral, Recht, Gottcslehro 
kommen , natürlich nhne von Tornhereia schon das Endo, wohin 
wir kommen müssten, vorwegzunehmen. 

Neben den Kantischen Gedanken und den Anfängen von Fich- 
te'scben herrscht heute bei vm eine Art Nachblüthe der absolute» 
PbiloBophie, welche sich n^em an Wuadt als eine tragende Stütze 
lehnt Anf die Baoer vergeblich. Denn wenn Wandt Verdienste 
hat nm den Betrieb der experimentellen I^ychologie, so folgt 
daraus für die Wahrheit seiner Metaphysik nichts. Er selbst hat 
im Vorwort des »Systems der Philosophie 188d« erklärt, dass seine 
bezflglichen grundlegenden Anschauungen ihm lange vor den »Orond- 
zügen der physiologischen Feyohologie« feststanden. Diese meta- 
physischen Ansichten haben ihm vielfiich selbst seine psychologi- 
schen Forschungen verdorben: seine Willensiehre, die alles bei ihm 
beherrscht, ist nicht richtig; sein aoiniistischcr {\ uluntaristischer) 
Monismus ist nicht haltbar: die Seelo ist nicht blosse Actuaütät 
ohne Substanz; dio roalfstischo Fassung des Gemeingeistes ist so 
unrichtig, wie aller Begrillkrealismu«; immer war; damit, dass all' 
unser Wissen in Vorstellungen besteht, ist über Realismus und 
Idealismus noch keineswegs entschieden u. a. (Vgl. Baumann, 
»Wundts Lehre vom Willen und sein animisti=cher Monismus«, 
Phil. Monatshefte 1881, S. 558 ff.; 1883, S. 354 fT.; »Das erkennt- 
nisstheoietische Fundament in Wandts Orundriss der Psychologie«, 
Zeitschiift ffir Systematische Philosophie 1896, NoTemberheft, 8. 20 ff.; 
»Blemente der Philosophie« 8. 126—6, 1891.) 

Das tiefete Streben der absoluten Philosophie war die Ueber- 
Windung der Galilei -Newton^schen Naturwissenschaft durch eine 
organische oder organisch-geistige Auffifissung (sog. Identittttsphilo- 
sophie). Aber gerade dnrch die Naturwissenschaft unseres Jahr- 
hunderts bleibt es dabei, dass die unorganischen Elemente und 
Kräfte das Orundgerüste der Welt sind, von welchen die organi- 
schen und organisch-geistigen Kräfte trotz ihrer Eigenthümlichkeit 



uiyitized by Google 



Vorwort 



vn 



doich and durch bedingt sind, aber eben von daher kann man 
auch den organiBchen nnd organisch-geistigen Kräften wirksam zu 
Hilfe kommen. Zagteich eröffnen die onorganiecben iUemente and 
Kräfte erst recht den Ausblick auf einen einheitlichen Weltgrund, 
aber als einen intelligenten mathematisch-logischen Geist, nicht den 
Wechselbalg des Absoluten (halb frühere Lebenskraft, halb trfta- 
mende Weitseele), dem auch Herb. Spencer durch Coleridgo ?er- 
lailen i&t 

Eino Nachwirkung der absoluten Philosuphie ist auch die 
augebücii ideale, aber verglichen mit der ^^-fuuuen Wirklichkeit 
phantastische Weltansicht a la Carlylo, nach welcher dichterische 
Ideen in lahmen , hinkenden Erscheinungen walten. In Wirk- 
lichkeit sind die Erscheinungen streng geordnet, nur die Ideen 
von ihnen in den Köpfen müssen danach anders gefasst werden. 
Aach in Treitzschke's Politik (Bd. I) ist der aUgemeinwissenscbaft- 
Üche Hintergrand eine Nachwirkang der absolnten Philosophie 
(»die Strahlen des gGttlichen Lichtes encheinen nur nnendlich ge- 
brochen in den einseinen Yölkemc ; — »die onendliohe Bntwick- 
loDg der göttlichen Vecnonft« im pceitiven Recht ond Staat); seine 
Definition der sittlichen Ftoiheit (»wenn der Uensdi am meisten 
ans der Nötbigung seines eigensten Wesens heraus handelt, dann 
gerade handelt er am freisten c) ist spiuozistisch. Nach ihm be- 
ruht die sittliche Cultur bei uns 1) auf den altchristlich - israeliti- 
schen Ideen, 2) auf antiken Sittlichkeitsbegriffen , 3) auf altgerma- 
nischen Anschauungen. Dass die realen Wissenschaften mit phy- 
siologischer Psychologie eine sittliche Grossmacht geworden sind, 
davon hat er keine Kunde ; ihm sind nach einer Stelle im 5. Bd. 
der Deutschen Geschichte Naturwissenschaften für immer Fach« 
"wiasenschaften. Wie schwankend dieser sog. Idealismos Ton der 
abeoiuten Philosophie her ist, zeigt sich lehrreich darin, daas Oarlyle 
inhaltlioh in der Weise der ATlichen Propheten social-motmUstisßh 
ist, XceitBchke durchans eine Herren politik lehrt 
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Realwissenschafl. uud Moral. 



Wissenschaft ist ein zusammenhiin^jeodes und georduetes Ganze 
von Lehrsätzen , welcho auf allgomcinc und nothwondige Grund- 
sätze und Ausgangspunkte zurückgehen, d. h., auf solche, denen 
jeder bei der gehörigen Vorbereitung zuzustimmen nicht umhin 
kann oder, wie Lotze es in der Allgemeinen Physi' ln^ io des körper- 
lichen Lebens ausgedrückt hat, das beständige Kennzeichen der 
WissemcliAft iBt die Möglichkeit des -Beweises and Gegenbeweises 
nnd damit die lUiigkeit^ nnseren Anschauungen AUgemeing&ltigkeit 
und genaue IfittbeUbarkeit za Teiscbsffen. Beale Wissenschaften 
sind «mächet die Naturwissenschaften, d. h. die Wissenschafton, 
welche sich auf den Inbegriff dessen besiehen, was den Sinnen 
erscheint, aber im mcdemen Sinne, d. h. was der genauen, wo- 
mögUcfa mit Uathematik rerbundenen Beobachtung , eventuell dem 
Experiment, d. h. der auch von uns aus modifizirten Beobachtung 
sicii darstellt. Irn Alterihuni und bis zuiii Ende des Mittelalters 
glaubte jedermann an das Vorkommen von Urzeugung, d. h. an 
die ttiatsachliche Entstehung organischer Wesen aus unorganischen 
Stoffen. Nach Aristoteles erzeugt jeder trockene Körper, welcher 
feucht wird, und jeder feuchte Körper, welcher trocken wird, Thiere. 
Vom Anfang der Neuzeit an war die Frage strittig. 1860 wies 
Pasteur unter dem Mikroskop nach, dass in gewöhnlicher Luft 
beständig eine wechselnde Zahl K tj^erchen vorhanden sind, die 
augenscheinlich oiganisirt sind. Bringt man diese durch hohe 
Temperatur zum Absterben, so hSrt die scheinbare Uraengnng auf. — 
Aristotelsa hatte nach dem nichsten Augenschein die Lehre von 
der TTnwandelbarkeit der Übsteme auijgfeslellt Diese wurde be- 
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sonders durch das Anflencliten neuer Fixsterne in den Jahren 1600 
und 1604 und deren spüluics allniüliches Vei>;ch\vindoli widerlegt. 
Dieselbe Efsclicinung v» r,nIo 1G70 bcrtbaclitct. — Die Ersclicinung, 
d.h. das bei genauer Beobaehtung- uiul K.\[)orinient Wahrgenommene, 
kann auch auf iliren Hintergrund deuten, also Hypothesen hervor- 
rufen , die aber in den realen Wissenschaften verificirbar sein 
müssen, cL b. sich durch die Folgerungen aus ihnen in den Beob- 
achtungen 7.n bestätigen haben. Eine solche Hypothese war die 
Copernikanische Weltansicht, und lange fehlte ihr eine letzte Be- 
stfttigaDg der Art oder Verification. Wenn nftmlich die Erde sich 
nm die Sonne bewegt, so mflssen alle von der Erde gesehenen 
Oegenstttode, die an der Bewegung der Erde nicht Antbeil nehmen, 
Bewegungen an der Himmelakugel zeigen, selbst wenn sie an sich 
unbeweglich sind. Für die Fixsterne wies diese scheinbaren Be- 
wegungen und dadurch YerSuderungen ihrer Stellang erst Bessel 
1838 auf. — Lister fand in fauligen Wunden eine unslhlige Masse 
Ton Vibrionen (Lebewesen). Die Keime derselben konnten nur 
durch die Luft in die Wunde hineingctiagen sein. Er bestäubte 
daher die Wundon mit verdünnter Carbolsäure, welche den Keimen 
besonders schädlich ist. — Nach Sohnke ist der Ursprung der Ge- 
witterelectricitiit auf die in den höheren Luftschichten erfolgende 
Reibung ven Eis und Wassertheilchen zurückzuführen. Nach Labora- 
torienversucheu ist eine solche Reibung thatsächlich eine ergiebige 
Eiectncitätsquelle , und vor Gewittern werden regelmässig Cirrus^ 
wölken, die „Eisträger"^, beobachtet, zu denen die aus Wasser* 
tropfen bestehenden Cumuluswolken emporsteigen. G^witterstudien 
auf Chrond von Ballonfahrten bestätigten die Hypothese. 

Aucb grosse Theile der Psychologie und der Anthropologie 
haben sich der oben beschriebenen Methode zugfinglicb erwiesen 
und zKhlen sofern zu den realen Wissenschaften. So nehmen wir 
im Allgemeinen wahr, dass stirkere Beize auf unsere Sinnesoigane 
auch dne stirkere Empfindung in uns hervorrufen; zwei Uchter 
brennen heiler als ein Liebt Aber die genauere Beobachtung bat 
dann gezeigt, dass nicht jode Steigerung des Empfindungsreizes 
eine Steigerung der Empfindung selbst hervorruft. Wenn bei 10 
gr. die Zulegung von einem Grauitü nötig ist, um einen Unter- 
schied der £m|)liuduüg zu bemuri^on, so ist dazu bei 100 gr, diQ 
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Zulegung Ton 10 gr. erforderlich (Weberschos Gesotz). M. a. W. : 
unser sinniiches Auffassungsvermögen vermag nicht jede bcliebin^e 
kleinste Verstärkung oder Schwächung dos Empfindungsprocesf-t s zu 
unterscheiden, sondern eine solche Aeuderung, um deutlich ins Be- 
wnsstsein zu treten, muss eine bestimmte endliche Grösse erreichen? 
welche um so beträchtlicher ist, Je grösser die Anfangsstärke war, 
Ton welcher sie ausguig. Dieses psycbophysische Gesetz ist im 
Allgemeinen wohlthätig für unser geistiges Leben: denn sonst 
wftrden wir durch jede kleinsten Aenderungen der EmjvfiiidungeQ 
merklich affizirt und abgelenkt werden, es lehrt aber zugleich, 
dasB uoseie sinnlicben Aufhssungen gar keine treuen Abbilder 
oder genauen Sjmbole der ftusseren Welt sind. — So haben sich in 
Bezug auf Wortgedfichtniss sehr grosse Verschiedenheiten ergeben, 
Es giebt ein Oedächtniss für das Wortklangbild, das sog. auditive 
oder akostiache Oedächtniss; ein Gedfichtniss ffir das gesehene 
Wortbild, das verbo- visuelle GedScfatniss; ein Gedftcbtniss fttr das 
Sprechbild, das Articulations- oder motorische Ctedächtniss ; endlich 
eiü Gedachtniss für das Schriftbild des Wortes, das musculiii-e Ge- 
dächtüiss. Gewöhnlich setzt sich beim iionnalen Menschen das 
Wortgedächtniss aus allen vier Arten mehr oder wenij^er zusammen, 
aber nicht selten hat ein üoberwiegen des einen oder des anderen 
statt. Wer ein mehr verbo- visuelles Gcdächtniss hat, priigt sich 
leicht die Orthographie ein; wer ein auditives Gedächtnis hat, lernt 
eine Sprache schneller sprechen , schreibt sie aber eben nach dem 
Gehör mangelhaft Wer ein Articulations- oder motorisches Ge« 
düchtniss hat, sagt unwillkürlich , was er lernen soll, halblaut vor 
sich auf. Manche endlich müssen sich alles schreiben, wenn sie 
es behalten sollen. Das muscuittre Gedftchtniss ist Übrigens be- 
sonderer Art für Terscfaiedene Hoskelpartien , wer ein schlechtes 
muficulftres Gedfichtois nach dieser Seite hat, kann kein Instrument 
spielen, körperliche Bzerdtien nicht mitBtfolg treiben. Das Gedftcht- 
niss hat auch unzweif^aft in weitem Umfange eine physiologische 
Seite, die sich nicht blos im Verlieren einzelner Gedächtnisse in 
Folge Verletzungen ron Oehimfheilen zeigt, sondern besonders 
auch in sog. wunderbaren Gedächtnissen. So schon bei der als 
grosser Veitstanz bezeichneten Form der kindlichen Hysterie — Hy- 
sterie im Allgomeiaen ist ein Zustand grosser Ungleichmässigkeit 
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der Nerven und des Gehirns — , wo den Kranken im Parorysmas 
alles Mögliche einrollt, sie fremde Sprachen reden, die sie lange 
nicht gehört oder gesprochen hatten, ehedem flüchtig gehörte Lieder 
singen u, s. w. Selbst die höchsten geistigen Thätigkeiten beim 
Menschen bedürfen der Nerven und des Gehirns. Ein Blindge- 
borener, ein Taubgeborener kann sich durch keine Phantasiean- 
strengung die Empfindangsvorstellung der Farbe, des Tons geben, 
welche der Vollsinnige mühelos hat; einem solchen ist trotz aller 
Beschreibung des YoUsiaDigen Scharlach Dar sogänglich als ver* 
gleichbar dem Ton einer starken Fosaane, ein solcher lernt swar 
Worte hefYorbringen, indem er die bez. Mnnd-, Zangen* u. s. w. 
Bewegungen dem Yollsinnigen absieht und nachmacht, aber er 
hört sie nicht Es fehlt sdoen Herren und dem Oehim die so jenen 
Yorstellnngen eioige Zeit mindestens erforderliche Anr^ung durch 
die Süsseren Sinnesreise. — Phantasiemangel, vomllmlich in der ün> 
fäbigkeit znm 8piel sich Temtfaend, ist ein wichtiges Symptom 
der Erschöpfungszustände des Gehirns bei Kindern (neurasthenia 
cerebrulib) uvn\ bei Melancholie, tiefstehende Idioten spielen nicht. — 
Aristoteles hat p:emeint, dass das eigentliche Denken, welches All- 
gemeinbegrifle und Gesetze bildet, unabhängig vom Leib sei. und 
im Mittelalter sah man in der relijriösen Erhebung des Gemüthes 
zu Gott, welche bis zur Verzückung, zur Exstase gehen kann, einen 
ieibfreien Zustand. Aber die Leibfreiheit dabei ist Täuschung; 
denn, wenn man in solchen Zuständen die Blutzufuhr zum Gehirn 
hemmt durch Druck auf die zuführenden Blutgefässe, so hört das 
Denken ebendamit auf und auch die Verzückung, es tritt Ohn- 
macht ein. Selbst der Satz, auf dem Cartesius die moderne Phi- 
losophie erriditete, je pense, donc je suis, bedarf von daher eine 
EänschrSnkung. Er besagt allerdings dass, wenn wir zweifeln, 
wir denken und sind, aber dies Zweifeln, Denken und dies Be- 
wusstsein des Seins im Denken nnd Zweifeln ist nie anders bei 
uns Menschen da, als indem zugleich das da ist, was wir einen 
Körper mit Nerven und Gehirn nennen, und so, dass gewisse Zu- 
Stande dieses Körpers sammt Nerven und Gehirn statt haben müssen, 
{sunst hört auch mit dem Deokon und Bewusstsein des Seins Zwei- 
feln und die letzte cartesianische Gewissbeit überhaupt für uns auf. 
Das je pense, donc je suis ist daher kein schöpferischer Satz, kein 
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absoluter, sondern ein sehr bedingter, und unvertiigbar hiuigt ihm 
bei ans Menschen ein sinnliches Element an. 

8oil heiitzutago Moral als Wis=sonsohaft aufgestellt werden . so 
rauss man versuchen, sie nach den oben für moderne Wissenschaft 
gegebenen Verfahrungsarten zu begründen. Moral selbst ist dabei 
die Frage, welche meoschlicbe Lebensführung die beste sei, wobei 
das Wort »beste« in einem zunächst unbestimmten Sinn des Höchsten, 
VolkommeosteD gebraucht wird, das eist durch die weiteren Aus- 
fftbrougen seine bestimmte Bedeutung erhalten kann. 

Pessimismus und Optimismus. 

Die Oestalt, in welche die Fnge nach der Lebensauffassung 

in den letzten Jahrzehnten weiteren Kreisen besonders entgegentrat, 
war die des Pessimismus oder Optimismus, ob ninulich der Lust- 
werth des Lebens die Unlust übersteige oder umgekehrt Gerado 
für diüso Frage kann die reale Wissenschaft von grosser Bedeu- 
tung sein. Denn rcalwissenscliaftlich wird man sich auf die Frage 
nicht anders einlassen, als indem man die Vorfrage stellt: weiss 
man über Lust und Unlust zunächst als sinnliche Empfindungen 
etwas mit einer Sicherheit, welche die Gegenprobe zulüsst und 
alle sonstigen Bedingungen naturwissenschaftlicher Kenntniss erfüllt 
Darauf ist auch heute noch die Antwort: man weiss Uber die 
eigentlichen Ursachen der Lust und Unlust nichts derart Festes und 
AllgemeingflltigeB. Neuerdings Teisucfate von Frey, wie auch vorher 
theilweise Ooldscheider, den experimentellen Nachweiss ▼on Schmers^ 
nerren und Scfamensinnesorganen ; der Schmers würde nach ihm 
an besonderen, Ton den Druckpunkten Torschiedenen Stellen der 
Haut erregt, Lust entstSnde durch Abwesenheit des Schmerzes. 
Allein andere Forscher (N^age), Ziehen) haben die Reizungsversucbe 
von Frey's nicht bestätigt gefunden. Gegen die noch verbreitete 
Ableitung von Lust und Unlust überhaupt aus dem Ernährungs- 
zustand der Nerven des ^^poi i^ II botheiligten Orleans spricht, dass 
die Stimulantia, Alkohol z. B., ihre Lustwirkuug behalten, auch wenn 
die betrefienden Nerven bereits durch ihren Gebrauch in Verfall 
gerathen sind. Bei Geisteskranken and Hysterischen rufen Einwir- 
kungen, die Ton Gesunden als heftige Schmerzen oder starke Wider- 
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wSrtigkeiten empfanden werden, sogar mehr oder weniger ange- 
nehme Empfindungen hervor; gerade die Hystene deatet aber anf 
mangelhafte Emihrung der Nerven als ihre Ursachen, ond bei 
Geisteskranken ist das Gehirn sicher nicht in gntem Ernährungs- 
zustand. Selbst von vasomotorischen Zuständen (Verengerung und 
Erweiterung der kleinen Blutgefässe) sind Lust und Unlust nicht 
direct abhängig. Denn bei den Drogueu, dio man nach dieser Rich- 
tung untersucht hat, Cocain, Opium, Brornkuli, traf die bewirkte 
Hyperiimio (verstärkter Blutzufluss) nicht mit dorn Zustand heiterer 
Erregung zusammen, die Anämie (Blutleere) nicht mit der Gomüths- 
depression. Dio Nervina müssen also direct auf die nervösen Elemente 
wirken. Walirscheinlich hat irgend eine chemische Intoxication (Ver- 
giftang) der Nerrenelemente unbekaonter Art statt. Danach würde 
auch der bei psychischer Euphorie (Wohlbefinden) nnd Freude con- 
statierte Znfluss arteriellen Blutes zu den Vorderhirntbeilen nicht 
die unmittelbare Ursacho der üsthetischen , der intellectuellen Lust 
oder der gehobenen geistigen Gesammtstimmung sein, sondern nnr 
eine Bedingung für gewisse unbekannte Afiectionen der Nerven- 
demente. Mit dieser Vermnthung stimmt die Ermüdung, welche in 
starkem Grade nicht nur unbehaglich, sondern geradezu schmerzhaft 
werden kann. Sie ist unzweifelhaft wie eine Veririftung anzuscheu, 
sofern Blut aus sulcheu Thiercn iu audcre trunifundirl in diesen 
alle Erscheinungen einer schwachen Vergiftung hervorruft Aohn- 
liche Deutungen liegen bei den Lu:?tsüniniu[i;'^< n (](:s Alkohols und 
des Tabak (Nikotin ist ein mächtiges Nervengiit; r.alie genug. 

Bei dieser Sachlage ist eine wis.senschaftliche Entscheidung 
über Pessimismus und Optimismus zur Zeit nicht möglich. Erst 
wenn wir über die eigentlichen Ursachen der Lustgefühle, auch 
der geistigen, Klarheit erlangt haben werden, lässt sich ein Urtheil 
darüber erwarten, ob wir auf diese Ursachen soviel Einfluas ge- 
winnen können, dass sich in sicherer Weise ein Ueberscfaoas Ton 
Lost über Leid, sinnliches und geistiges, im menschlichen Leben 
erreichen lassi SoTlel Bücher über diese Frage bei uns und in 
anderen Welttheilen geschrieben sind, sie sind nichts als persön- 
liche Bekenntnisse der Stimmungen ihrer Yerfittser, ungel&hr so 
zu beurlheilen , wie wenn jemand in früheren Zeiten für alle Zu- 
kunft dio Pest zu einer Ucissel der Menschheit hätte ertieben 
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wollen, die jährlich oder alle paar Jahre über dieselbe schoDungslos 
werde gescfawQOgen werden. Wie sehr hier noch alles individuell 
ist , haben oeaere Prüfungen von Ribot über die memoire affective, 
über das GedScbtnis der Gefühle, gezeigt. Danach giebt es Men- 
schen, welche sich die freudigen Erlebnisse leichter zarückrafen, 
andere die traurigen, ja es giebt GeflUilsgedilehtniase für die freu- 
digen Yorstellnngen allein, für die traarigen allein, auch solche 
für nur eine Art von Gefühlen, etwa die der sinnlichen Liebe. 
Dabei haben wieder die einen ein abstractes GefÜhlsgedficfatniss, 
die andern ein concretes; jenes ist Torstellnng^ eines Ereignisses 
plus einer Gefülilsniaike , dieses besteht in der aktuellen Repro- 
ductioü eines früheren Gefühlszustandes mit all seinem Charakte- 
ristischen. Nach meiner Beobachtung kann man noch viel weiter 
gehen. Es giobt Menschen, die im Gewönlichen für das ifangei- 
hafte der Umgebung einen überwiegenden Blick haben und so 
im Leben pessimistisch gestimmt sind, in ihren allgemeinen Be- 
trachtangen aber durchaus eifrig Optimisten sind, denen also von 
den Einzeleiudrücken keine schmerzhafte Gesammteiinnening bleibt, 
und bei denen trotz beständiger unzufriedener DetailBtimmung die 
Allgemeinstimmung im Hintergrund freudig bleibt. 

Dass in BinzelfSUen das Grundgefühl des Lebens schmerzhaft 
sein kann, ist glaubhaft So war nach seinem Biographen (Qwinner) 
Schopenhauer vom Yater angeerbt eine an Manie grilnzende Angst, 
die wahrscheinlich mit krankhaften Afiectionen des Gehümerven 
zusammenhing. Auch bei Grisebach spricht Schopenhauer von der 
»beständigen Noth, weiche das Herz (Willen) des Menschen bald 
schwer beängstigt, bald heftig bewegt und ihn fortwährend im Zu- 
stand des Fürchtens und Hoffens erhält«. »Ich war, sagt er selber, 
als Jüngling immer sehr melancholisch und einmal , ich mochte 
ungefalir 18 Jahre alt sein, dachte ich, noch so jung, bei mir: 
Diese Welt soll ein Gott gemacht haben '? Xfin ober ein Tentel.« 
1833 schreibt er wieder: »Wenn ich nichts iiabe, was mich äng- 
stiget, so beängstigt mich eben dies, indem es mir ist, als müsste 
doch etwas da sein, das mir nur eben verborgen bliebe.« Aus 
dieser Grundstimmung heraus entstand ihm seine Weltdeutung ganz 
instinctiv, und es ist individuell vollständig richtig , was er selber 
gesagt hat: >so etwas wie die Welt als Wille und Yorstellung 
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kann man nur in der Jugend und nur mit Eingebung schreiben.« 
Aber eben solche Eingebung ist z. B, der Optiniismos des Griechen, 
dem es nach Aristoteles süss war zu leben und der gelbst unter 
Beschwerden am Leben festhielt, oder der Optimismus Augustios, 
der den Ausspruch thut: es ist besser etwas als nichts zu sein 
(melius est esse substantiam qnam nihil),' uad dem sich das Sein 
in den Bogriff Gottes selber verdichtet, wie auch den Mystikern 
des Mittelalters das Sein in allem Seienden Qott selber ist und 
swar im Sinne eines ToUkommensten Weeens. 

Den Jndero war ihr Pessimismns nicht nraprüngliob angeboren. 
In den Schilderungen der Siteston Yeden eraöheinen sie als ein 
tapferes, rüstiges, streitbares Yolk mit Ackerbaa nnd Viehsacht, 
das sich die ünsterblicbkeit dachte etwa wie die Griechen ihr 
Elysiam oder die Germanen ihr Walhalla. Aber schon im 6. Jahr- 
hmidert vor Chr. und ihre Hauptzüge: hohe intellectuelle, besonders 
oontemplative Begabung, daneben starke Leidenschaftlichkeit, speciell 
in sinnlicher Liebe , und das Gefühl , dass sich sinnliche heftige 
Triebe in alle Tlüitigkeit mit hineinziehen, von welchem sinnlichen 
Drang sie oben durch Contemplation , sich in den "Weltgrund ver- 
senkende Betrachtung frei werden möchten. Wo inteUcctuelle Be- 
gabung mit massigen und leichter beherrschbaren Trieben zusammen 
war, ist icein f eesimismus entstanden (Griechen), ausser in Momenten 
der Abspannung. Dass der Pessimismus bei uns sich verbreitete, 
nachdem Schopenhauer lange Zeit kein Gehör gefonden hatte , er* 
klärt sich daraos, dass in Folge des technischen und wissenschaft- 
lichen Aii&cbwnngs nnd der dadorch bewirkten GomplidrUieit der 
Lebensverhftltnisse Ton dem einzelnen gebildeten Menschen viel 
mehr geistige Arbeit geleistet werden muss, als Tor einem halben 
Jahrfanndert, wo daher anch die Hcgelsche Philosophie mit ihrem 
satten Optimismns hemscfate. Es entstand so das nerröse Bewosst- 
sein, welches sich unter Anderem charakterisirt dnrch hftnfiges und 
leichtes Auftauchen Ängstlicher nnd schreckhafter Torstellungcn 
nnd Vorstell ungsassociationeu und ein Hingegebensein aa dieselben 
gerade auch in Momenten der Müsse und des Ausruhens, also 
auch des Denkens und ev. Dichtens. Mittel dagegen sind ; mittleres 
Mass von Buhe und Thätigkeit, eine Thätigkeit entsprechend den 
Neigungen nnd Fähigkeiten des Indi?iduums, Fernbleiben von 
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heftigen und andauernden Gemüthsbewegungen , eine der Consti- 
tuüüü und Arbeitsleistung entsprechende Ernährungsweise, reich- 
licher Genuss frischer roiner Luft, ausgiebige Leib^bewegaogen) 
»usreichender Schlaf (Krafft- Ebing). 

Wenn so die reale Wissenschaft allen peesimistischeo und 
optimistisoheo Gesammtansichten , falls sie mehr sein wollen als 
Stimmangsbilder, io d'e uch waidti aiKlere vernetzen kOonen, eiit> 
gegenbaltoii iudbs: «dge mir erst eioe in ihren Elementen nach- 
weisUre und das Dunkel eifolgcefch aufteilende Lehre von Lost 
nnd TTnlost, ehe da yerlanget, daes ich meine Zeit erastiich mit 
dir abgebe, so ist de doch nicht ohne pirection fttr Lnst and 
Ünloet; einnliche ond geistige , wenn aoch noch bloe mehr in em- 
pirischer Weise, d. h. aUgemdne Tbafbestinde feststellend, ohne 
ihre Ursachen selbst schon m kennen. Angenehme Gefühle wirken 
anregend auf die Thatigkeit des Herzens und der Atmung und 
beguiistigeii dadurch den Sauerstoffreichthum des Blutes; die kleinen 
Blutgefässe des Magens erweitern sich bei angenehmen Gefühlen. 
Kräftiger Herzschlag und Atmen aber sind die boideu Hauptquellen 
des Lebens und der Kraftentwieklnng des Organismus, und durch 
Belobung der allgemeinen Ernährung wird der Organismus um so 
widerstandskräftiger. Die Lustgefühle haben jedoch nur als massige 
diese segensreiche Wirkung. Uebermässiger Qennss, nicht bloss 
sinnlicher, sondern auch Ueberanstrengung des Denkens haben 
Herabminderung der Lebensfrendigkeit und Lebenseneiigie sor Folge. 
Bs ist nicht zufUlig, dass die grossen Komiker ausserhalb der 
BOhne meist arge Hypochonder sind , nnd dass die Menschen , die 
wir als die iVShlicfasten, stete alle erheiteniden Gesellschafter he- 
wnndem, in ihren vier WSnden nicht immer die liebenswflrdigsten 
zu sein pflegen. Der Schmerz, dem man öfter eine hohe Terehrang 
gewidmet hat, weil er allerdings unter UmsNtaiden eioe heilsame 
umstimmende Aenderung in einem Menschen hervorzurufen vormag, 
verdient nach der genauen Wissenschaft diese Hochschiitzung keines- 
wegs durchweg. Im Ganzen hat er nur innerhalb gewisser Grenzen 
etwas die Activität Anregendes, vorwirrt hierbei aber meist schon 
da.«! Denken, so dass er eine unruhige Thätigkeit zur Abhülfe her- 
vorruft , die dazu aber erforderliche Besonnenheit meist zugleich 
raubt Sowie er stärker wird, setzt er die Kräfte des Lebens herab, 
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macht gegen Schädlichkeiten widerstandsunfähig, führt zur Er- 
schöpfung. Alles was daher den Schmerz herabsetzt, ist eine Ver- 
mehrung der Quellen des leiblichen und geistigen Lebens. Die 
Bedeutiinf^, die man früher wohl dem Leiden zusprach, weist die 
Realwisf-enschaft der Arbeit zu und zwar j^orado der Arbeit mit 
Anstrengung. Durch die Anstrengung wird zumeist die Function 
des Muskels, durch weiche er] sieh ernährt, gefördert, mehr als 
dies dorcb seine gewöhnliche Arbeit geschieht (Mosso). Ruhe und 
Ersparung der gesammelten Klüfte schidigt die Leistungsfähigkeit 
des Organismus (Pflfiger). Zu den Lebensbedarfnissen des Menschen 
gehört auch eine geregelte Xhfttigkeit; ein .tiSger Körper erleidet 
selbst bei soigsamer Pflege eine Einbusse an Gesondbeit (Oesand* 
heitsbOchlein des Beichsgeeandheitsamtes). 

Sofern wir die eigentlichen Ursachen von Lust und ünlnsti 
sinnlicher und geistiger, noch nicht Irennen und in unserer Gewalt 
haben, muss die Frage nach dem höchsten Gut, welches die Alten 
als Prinzip der Moral aufstellten , i ealwissenschaftlich wefgewiesen 
werden, d. h. die Frage luah etwas, das immer und zu jeder Zeit 
den Menschen Rinn]i( h uder geistig oder in beiden Weisen glückselig 
zu macheu vermöge. In der That haben sie jeder nach seiner in- 
dividuellen Art das höchste Gut anders bestimmt Für Aiisüpp 
war die erregte .Ninnüche Lust, das positive Amüsement, gan;^ 
gleichgültig wie die Handlung sonst war, das Höchste; für Epicur 
die Schmcrzlosigkeit des Leibes und ünaufgeregtheit der Seele. Qe- 
g&i alle blos sinnliche Lustlehre hat jedoch Voltaire die Bemerkung 
gemacht, der Wahnsinnige lebe oft in lauter Lustgefühlen, deshalb 
wolle niemand mit ihm tauschen; man schütze also thatsächlich 
Verstand und Vernunft höher als die blosse Lust Die andere 
Richtung der antiken Moral sah im Geistigen im Ünteischied vom 
Sinnlichen das höchste menschliche Leben, dachte sich aber den 
Geist als selbstherrUche Macht gegenüber dem Leib, was er so nidit 
ist, weder in platonischer noch in stoischer Weise. Nach den 
Stoikern sind 1) die SinneskiSfie Ausflüsse des Verstandes, und 2) 
sind mit den richtigen intellectnellen Begriffen auch die bezflgliohen 
technischen Naturanlagen (Feldherr, Musiker u. s. w.) gegeben, was 
beiiii..: kUsch ist. Flatü's Moral wurzelt in der Ideenlehre, d. h. 
der Lehre, dass ewige, unveränderliche, vollkommene reale Muster 
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der irdischen Arten und Gattungen das wahrhaft Seiende sind. 
Da aber die irdischen Arten der organischen Wesen sich nicht als 
constant erwiesen hid)eD, so ist die Ideenlehre schon darum un- 
haltbar. VonPlato's anderem B[aupt^,'edank<'n, dass unser Geist nach 
Zweckbegriü'en unmittelbar den Leib bewege, als eiüt'iii nicht rich- 
tigen, ist später besonders zu handeln, hier genügt es hervorzuliehen, 
dasö unsere Gedanken zweifeilub unsere Glieder nicht unmittelbar 
bewegen, sondern nur den Nerven und Muskeln einen Austoss zur 
Bewegung geben ; denn sowie in den betreffenden körperlichen Be- 
dingungen die mindeste Störung da ist, hilft alier WiUe des Geistes 
nicht, es erfolgt dann iLeine Bewegung oder eine unwirksame Ne- 
benbewegong, wie wenn jemand an 8(^ireibkrampf oder Aehnlichem 
leidet, er durch vermehrten Willensimpuls nichts oder eine nnsweck- 
mSssige Bew^ung der Qliedmassen zn Stande bringt Am nächsten 
der modernen Wissenschaft kommt Aristoteles in demjenigen Xheil 
seiner Moral, wo er aus den natürlichen Trieben und Affecten unter 
Leitung der Vernunft das Mittelmass als das Beste durch Oewdh- 
nung und Uebung fest (zum Charakter) werden Ifisst Aber sein 
eigentliches höchstes Out, die Seligkeit der reuien Theorie (denkenden 
Betrachtung), weiche in der Contemplation des Mittelalters fortlebte 
und die Hegel noch so pries, ist nur tür die mit intellectueller 
Begabung und starker , zugleich jedoch instiactiv sich schonender 
Iservenkraft. Wo die letztere fehlt, kann die geistige Begabung zur 
Qual werden, da bei der Ausübung derselben Unfähigkeit, länger zu 
denken, sich einstellt, und der Arzt statt des geistigen Berufes einen 
mehr mit Körperbewegung und stetem Verweilen in frischer Luft 
anzstheE muss, etwa statt der Historie die Gärtneret 

Dag Ideal reilwiflsenseluifüidier Lebensaiii&isginig. 

Aus sich kann die Bealwisseoschaft ein posidves Ideal mensch- 
lioher Lebensführung in der Weise aufistellen, dass sie im Allge- 
meinen die alte Formel aoceptirt, der Vernunft komme es zu, das 
lieitonde im menschlichen Leben zu sein. Unter Vernunft ist dann 
KOL verstehen das höhere Geistige, durch welches die reale Wissen- 
qohaft und die darauf beruhende Natnrbeherrschung , die Ttehnik, 
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zu Stande gebracht worden ist Dean die richtigen Ansichten über 
die Natur und, wie wir noch sehen werden, über die Awgßngj^ 
punkte auch der Geecbichte sind durch die höheien gdstigen Thä- 
tigkeiten eneicht worden, daich Mathematik) genaue Beobachtong 
und Experiment, den strengen Eauaalbegiiff, aber im Äneohloas 
an Wahrnehmung und die Wahmdimungaweli Der Geist bleibt 
daher nach wie vor das Höchste, ist aber stets bedingt dozoh die 
Natur einerseits und andererseits mit seiner eigentfafimlichen Tbitig- 
keit, wie sie in Mathematik, dem exakten Verfahren nnd dorn 
strengen Kausalbegriff vorliegt, nur erfolgreich duicii AriM hlus^^ an 
die Natur. Nicht die nächste sinnliche Waiiinclimuag hat sich be- 
währt als das Festzuhaltende, auch nicht das erfindende Denken, 
wenn esseine eigenen, von der Wahrnehmung getrennten Wege geht, 
sondern ein Zusammenwirken beider, wodurch beide etwas Anderes 
werden. Ebenso sind die nächsten praktischen Regungen, die na- 
türlichen Triebe, solche, die theils als einer Korrectur, theils als einer 
Nachhülfe durch die Wissenschaft bedürftig sich erwiesen haben. 
Zwar zu einer zweckentsprechenden Auswahl der Nahrangsmittel 
veranlasst uns bereite der Naturtrieb , aber in vollendeterer Weise 
befiUiigt ans die Wissenschaft der Nahrungpmittelchemie die Zu* 
sammensetsung unserer Kost dem Bedarf unseiee Etfipers entspre- 
chend zu gestalten. Eäweiss, und Kohlehydrate (Zacker, Stärke- 
mehl) sind dazu erfordert, welche am besten durch gemischte Kost 
(aus Pflanzen-und Thierreich) zugeführt werden. Eine bloss ans 
pflanzlichen Nahrungsmitteln zusammengesetzte Kost kann dem Be- 
darf des Körpers au Nahruugsstoft'cn nur unter der Voraussetzung 
genügen, dass sehr reichliche Mengen von Nahrung verwendet 
werden ; eine derartige einseitige Ernährung führt aber dazu, dass 
die Yerdauungswerkzeuge, entsprechend der erheblichen Nahrnngs- 
zufohr, ihre Leistungen auf Kosten der Kraftentwicklung dos Ge- 
sammtkörpers vermehren müssen. Wenn daher, wie in Indien, ein 
nur von Beis Lebender nicht verhältnissmässig grosse, seinen Yor- 
dauungswerkzengen nnzaträgliche Mengen seines Nahrungsmittels 
geniesst, so vermag er seinen Eäweissbedarf nicht zu decken, 
verliert an Arbeits-und Lebenskraft (mehrere indische Arbeiter leistea 
eist soviel wie ein englischer), sein Geist wird trttameriscb, sein 
Leib fiQlt QesoadheitBscfaidliöhkeiten leichter tnheim. Die GiOsse 
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der Eiweisszersptznng wird vor allem ciurcli d&a Körpergewicht be- 
stimmt und die ürösse der Zersetzung der andern Stofle durch 
die ArbeitsleiBtuDg (Yoit). Bei aostreogeoder Arbeit ist daher reich- 
liche Zofohr von Zucker, Fett, Stärkemehl in der Nahrung geboten; 
aber auch Eiweiss ist zii guter Erhaltung der Muskeln selbst er- 
forderlich. Unter dem Einfluss des Fastens (Haogeros) nimmt be- 
sondeis stark die Kraft der MoskelcoiitnicäoneE ab. Sals, Gewllne^ 
Qenusamitlel, in mässiger Heage nnd richtiger Auswahl, Btdgem 
die YeidaoiiDgsflQugkeit Die Yertfaeilong der Nahraogsanfiiahme 
auf mehrere Hahkeiten ist sweokmfisng för mißlichst günstige 
Yerwerthnng denelben. 

Nach dem Beichsgestmdheitsbficfalein kann bei nns fOr mnd 
60 Pf. eine Tageskost beschafft werden, welche an Eiweiss, Fett, 
Kulileiiydrateu das Genügende enthält. Bekanntlich ist aber auch 
bei uns das Volk weder in Nahrung noch in A\'ühnung auf das 
nach den allmälichen Feststellungen der Wissenschaft Heilsame von 
sich aus gekommen. Kenner der ländlichen Verhältnisse und der 
Eabiikarbeiterverhältnisse versichern, dass sowohl unsere Bauers- 
frauen als Arbeiterfrauen hierin durcbaas mangelhaft sind und 
selbst für die begründetere Einsicht schwer gewinnbar. Ihnen ist 
die flberkommene Sitte hier und in anderen weitgreifenden Funkten 
allss, nnd so ist denn gerade bei ans die EindersterbÜchkeit da 
sehr gross, wo nach alter Sitte die Neugeborenen mit Msblbrei 
emShrt werden. Noch mangelhafter seigt sich der Naturtrieb in 
Bezug aof die Wohnangsverfailtnisse ; gerade Netorrdlkor stehen 
einer hjgienichen BänriGhtoog derselben sehr fem nnd sttchten 
anbewosst die Keime vieler Krankheiten. Aber auch bei ans waren 
viell'ach die Verhältnisse nicht besser, und noch hält es schwer 
die Landleuto dahm zu bniiguij , UiO Uungeigruben und Dünger- 
haufen so anzulegen, dass nicht eine Durchsickerung von da aus 
in die Brunnen sLatttindot. 

Gewiss konnte man aus der Thatsache, dass alkoholhaltige Ge- 
tränke fast überall über die Erde herausgefunden worden sind, 
den Gedanken fiusen', es liege hier ein natürlicher Trieb im heil- 
samen Sinne vor, ein natürliches Bedürfniss nach solchen Erre- 
gongen, ähnlich wie bei Salz and anderen Qewflrzen. Aber die 
OeOhriichkeit des Alkohol lehrt deutlicfa, dm das NatarUchsobei- 
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ncnde niciit üaa letzte Wort in oinor Sache haben darf. Nach den 
>olir ciiigeheuden Untersuchungen von Ziehen sind im ersten 
ytadium der Alkohoiwirkung die Rcactionen, d. h. die Bewegungs- 
rückwirkuDg auf einen äusseren Kelz, beschleunigt (Erregungs- 
stadium), im zweiten erheblich langsamer (Lähniungsstadium). Be- 
trefiis der Assooiationszeitf d. b. der Antwort auf einen Zuraf (Eof 
etwa: Berg, Antwort: Fels oder dgl.), ergiebt sich eine anfüngliche, 
etwa balbstfindige , leicfate Verkttizoog» dann eine stundenlange 
erhebU<die Verlängerung. Bei logischen Associationen (zur Gattung 
die Art ansageben : Fflaoze, Bose, Tulpe) ist die Yerlaogsamung 
besonders auffiUlig. Namentlicb im zweiten Stadium sind die 
Associationen ausserdem auffiUlig äusserlich, namentlich Beimasso- 
ciationen (Vorliebe der Dichter fSr den Alkohol). Die Ideenasso- 
ciation, d. h. das Denken wird alüu unter dem Eintluss des Alkohols 
äusserlicher oder oberflächlicher und im zweiten Stadium auch 
monotoner. Sehr bald nach dem Alkuliulgouuss uiuiuit diu Schnellig- 
keit des Addirens ab. B« i einer JJo>is von 20 gr. wächst zunächst 
die Zahl der in 5 Minuten auswendig gelernten Zahlen etwas, um 
dann im zweiten Stadium erbeblich zu sinken. Ganz dasselbe gilt 
auch von der Zahl der gelesenen Silben and geschriebenen WoitOu 
Nach 26 gr. Alkohol steigt die Muskelleistung etwas, aber schon 
nach etwa einer Viertelstunde stellt sich eine wesentliche Eraftab- 
nähme ein. Bei wiederholtem Genuss verlängert sich das Erre- 
gangsstadinm etwas, hingegen die Aensserlicbkeit, Oberflächlichkeit 
und Einförmigkeit der VoisteUungSTerknüpfnngen nimmt zn, und 
namenüicb die Verlangsamang der psychischen Thätigkeit im zweiten 
Stadium wird immer stärker und anhaltender. 

Fünf Glas Bier täglich macht schon einen leichten Gewohn- 
beilstrinker, 10->12 täglich ist ein Gewohnheitstrinker. Es giebt 
eine alkoholistische Charakterentartung. Auch in den peripherischen 
Nerven bringt der Alkohol Entzündungen hervor, in der liirnrindo 
zerstört er allmählich die Fasern und Zellen. Delirium tremens 
kommt auch bei Weintrinkera und, allerdings selten, bei Bier- 
trinkorn vor. 

üeber das Erregungsstadium hinaus soll man Alkohol nie ge- 
messen; bei Weisswein entspricht die höchste Dosis ^ lo — Vio liter. 
Sohwero attdUohe Weine sind viel alkoholhaltiger. Ein JUter Sobankbier 
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enifafilt 35 gr. ; da die Dosis des Erregungsstadiams 30—40 gr. 

ist, so ist mehr für den täglichen Genuss nicht rüthlich. 

Aus dum Angetuhitcn wird vei-stiindlich, warum etwa bei Volks- 
emeuten der Alkohol so vernichte Wiikungon geliabt hat, aber auch 
bei Soldaten im Dieuste voü Gewaltherrschern. Aber ebenso müssto 
einleuchten, dass die bei Büreaukraten beliebte Art, nach einem 
»schweren«: Diner beim (Jaf6 Vorverabredungen zu Geschäften zu 
treffen, höchst vorkehrt ist, da der Alkohol nicht den Yeistaiid 
geschärft, sondern abgestumpft hat 

Der Alkohol nimmt unter den Ursachen der Krankheiten, 
welche in den Irrenanstalten zur Behandlung kommen, die eiste 
Stelle nach der erblichen Belastang ein. Neuerdings konnte ErSpelin 
urtheilen, daes die Alkohoifrage nicht mehr nnd nicht weniger 
einschliesse , als die Zukunft der aufs höchste durch denselben ge- 
fihrdeten germanischen Basse. In Ij&ndem, welche Tronksacht 
durch Gesetze bekämpfen und mit Strafe belegen, hat sich eine 
Abnahme der Yerbrechen herausgestellt. 

Ein anderer Punkt, wo die Korrectur des anscheinend Natür- 
lichen durch die realwissenschaftliche Parken iituiss dringend geboten 
ist, sind die sexuellen Verhältnisse. Das darin Natiirlichscheinende 
drückt sich aiiR in den nach Sachkennern alle Schichten der Be- 
völkerung durchseuchcndcn Epidemien der Gonorrhoe (Tripper) 
und Syphilis, wogegen es nur Ein Mittel giebt, die nie verletzte 
Keuschheit und dann die Ehe eines reinen Mannes mit einem 
reinen "Weib. Neuerdings haben die Berichte Göhre's aus den 
Arbeiterkreiseo (Drei Monate Fabrikarbeiter), die des Thüringischen 
Pastors Gebhard aus seiner 30j&hrigen Predigerstellung in einem 
Dorf (Zur bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre), die TerGffent- 
Hebungen der deutschen SittUcbkeitsyereine, gleichMs von einem 
Geistlichen, fibereinstimmend ergeben, dass die Volksmeinnng in 
weiten Ereisen ist, die Jugend, sobald die Triebe sich lebhafter 
2u regen beginnen , mit 17 Jahren etwa, habe gewissermassen 
einen Anspruch darauf, denselben nachzugeben, wenn nur das Yer- 
hältni.ss ein ausschliessliciics zwischen zweien sei und sie im All- 
gemeinen bereit seien, eventuell, d. Ii. falls das Yerhältniss Folgen 
hat , einander zu heirathen. Da gleichzeitig eine verwandte Strö- 
mung sich in der Litteratur überhaupt geltend machte (im Zu- 

fiaftmftna, B«d«iaMiiMlu B«grftB4iB( dar Moni tU, 2 
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«unmenhaDg mit der nerTosea Art der Zeit 8. 10), so haben Natar- 
wiesensohaftler sich anfgemaobt, ihre Stimme in der Sache warnend 
zu erheben. Verbreitet sind die drei Yorlesangen des Schweden 
JEUbbing in dem Stodentenveiein «i Land. Ich will die Ergebnisse 

der üntersuchungen Hegar*s (Das Gescblechtdeben) bei ans Irarz 
anführen. »Ein bemerkbarer Einfluss der geschlechtlichen Enthalt- 
saniäuit aut die Lebensdauer ist nicht vorhanden, ebensowenig 
bestätigen sich die anderen angeblichen Nachtheile der Enthaltsamkeit 
Heirathen sullten beim Weibe nicht vor dem 20., beim Manne 
nicht vor dem 25. Jahre stattfinden, die Kindererzeugung bei der 
Flau mit 40 , bei dem Mann mit 45 — 50 eingestellt werden. Die 
ZOT £rhoiung der Fraa uöthigen Pausen zwischen den Wochen- 
betten sind einzuhalten. Belastete, kranke, geringwerthige Indi- 
Tidaen sind Ton der £he aoszuscbiiessenc. 

DasB die sog. natflrlicben Triebe nicht ans sich immer das dem 
Leben körperlich and geistig Heilsame anzeigen, steht aas den 
Beispielen S. 14 bis 8. 18 fest Es findet das seine allgemeine Anleh- 
nung in der Beobachtung, welche der Ausgangspunkt des Darwi- 
nismus wurde, dass bei den organischen Wesen stete Variationen 
spontan vorkommen, welche keineswegs alle zweckmissig, d. h. 
lebenerhaltend und -jf&rdemd, sind, so dass jede solche Variation erst 
die Probe zu bestehen hat, ob sie in diesem Sinne zweckmässig 
ist Bei der engen Beziehung des organischen Lebens zu lom 
geistigen (S. 4fll), und da allus Geistige, um in der Welt der (iesrfiidiiG 
Wurzel zu fassen , sich mit dem Organischen verbinden muss in 
Handlungen nn(i Institutionen, folgt, dass auch das geistig Neue 
stets erst seine Probe auf Zweckmässigkeit für Bestand und För- 
derung der ladiTiduen und der Gemeinschaft bestehen muss. Die 
ganze Verehrung für das sog. Natürliche (natürliche Moral, na- 
türliches Recht, natürliche Ezziehungsgmndsfttze u. s. w.) hat daher 
wegzufallen in dem Sinne, als ob das spontan in uns Entstäiende 
ohne Weiteree das Gute sei. Die Bealwissenschaft ist somit weit 
entfernt, aus sich eine Lebensiichtnng zu ▼ertreteo, welche sensn.- 
alistiscfa genannt werden kann ; sie prOft jeden organischen Drang 
darauf^ ob seine Befidediguug dem Gesammtieben nfttee oder schade, 
und unterwirft denselben ebendadurch der Kontrolle des höheren 
Geistigen in uns. Aber sie verfahrt auch im höheren Geistigen 
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selbst iiicbi danach , wie man sich dies und jonos denken könne, 
sondern hält sich an das auch hier bei «^Dauern ZuBehen wirklich 
Nachweisbare. Unsere nächsten Gedanken, die wir an die Wahr- 
nehmung anschliessen, sind eben nicht immer richtig-, nicht nur 
den Naturdingen gegenüber, auch gegenüber den Menschen. So 
hat ODS neaerdings ein Blinder belehrt, dass es seinen Genossen 
unter normales Verhältnissen durchaus an jener schmerzlichen 
Sebnsacbt nach dem Liclite fehle, welche sieb der Yollsinnige so 
poetiBch anszomalen pAefre; der Bünde habe sich eben damit ab> 
gefunden. So bat eich die ▼erbreitete Torstellang, dass der Blinde 
besser, d. h. Schürfer höre, als der Sehende, der thatsficblichen Be- 
grfindnng entbehrend beraosgoBteUt Es ist nur richtig, dass der 
ausfallende Sinn eben auch die Aufinerksamkeit nicht in Anspruch 
nimmt, and diesdbe ungetbeilt den ttbrigen Sinnen, beispielsweise 
dem Gehör, zugewendet wird. 

Aus dem anderen Gedanken des Darwinismus, der an sich nicht 
neu war, dass alles Leben zuf,'leich ein Ueberwinden von physio- 
logischen und änsseron Schwierigkeiten sei, ist zu folgern, dass der 
Mensch körperlich und geistig möglichst kräftig gemacht werden 
muss für sein späteres selbständiges Leben . was nicht blos Folge- 
rungen für die Erziehung einschliesst (Uebung der körperlichen 
und geistigen Kräfte, aber ohne üeberanstrengung) , sondern, da 
die Erziehung in ihren Erfolgen wesentlich abhängt vom Erziehungs- 
sobetcat, den erzeugenden Eltern die Pflicht auferlegt, körperlich 
gesund und nerrenkrüftig zu sein, da gerade auch nervdse ün* 
kriftigkeit, dauernde oder vorübergehende, sehr vererblicfa ist 

So sehr die reale Wissenschaft selbst Geist ist, so nimmt sie 
sich des Geistes nur nach genauester Beobachtung des uns allein 
wirklich gegebenen Geistes an, d. h. des Geistes im Zusammenhang 
mit einem Organismus und der diesen wieder bedingenden Aussen- 
weit. Was man gemeinhin Psychologie nennt, ist nur dne Darch- 
schnittspsycholügic ; nicht nur Hassen und Geschlecht bilden hier 
Kategorien, sondern wie man in der Medizin trotz allgemeiner 
JBegrifie von den Krankheiton doch jeden Menbchen individuell be- 
handelt , so muss es auch im PBvchoIogischon mehr und mehr ge- 
halten werden , um wirksam zu handeln. So steht z. B. fest, dass 
AzbeÜBksaft und Echoiaog&bedüriQifis bei jedem Menschen ver- 

2* 
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schieden sind. Mancher vollbringt seine Berufsaufgaben langsam, 
mancher rasch, der eine bedarf zahlreicher kurzer Ruiiepausen, der 
andere erfrischt sich durch bcltiiic, aber langer aus;gedehnte Unter- 
brechuiigeii seiner Thätigkeit Mandie Völker fühlen bei körper- 
lichen Anstrengungen die Ermüdung weniger. Was speciell die 
geistige Arbeit betriöt, so ist die Arbeitsgeschwindigkeit bei ver- 
schiedenen Feisoaeo sehr Terschieden , und bei derselben Persoa 
▼erschieden o^egenüber verschiedenen Arten geistiger Arbeit Die 
Arbeitsgescbwiadigkeit nimmt bei allen Personal zu durch Uebung, 
aber nnr bis zu einem nach dem IndiTiduam wechselnden Giade, 
jenseits dessen eine weitere Steigerung nicht möglich ist Die 
Ermüdbarkeit stellt eine Omndeigenschaft der Fersönlicbkeit dar; 
es giebt Menschen, welche langsam arbeiten and schnell ermüden, 
und andere, welche bei rascher Arbeit lange frisch bleiben. Die 
Ermüdbarkeit der Schulkinder speciell ist nm so grosser, je jünger 
sie sind. Die Oedankenthätigkeit wirkt weniger auf die tieferen 
Theile des Gehirns und des Kückenmarks erregend, wenn durch 
üebung die I^üsutig einer Aufgabe leichter geworden ist Allge- 
mein gilt, dass alles geistige Arbeiten bei schon beginnender Er- 
müdung diu inteilectuollc Ail)eit ohne Nutzeüect aufbraucht, ebenso, 
dass bei einseitiger Ausbildung des Geistes die Körperkrät'te in 
ihrer Entwicklung gehemmt und herabgesetzt werden, dass körper- 
liche Uebungon die Erholung des Gehirns selbst verzögern. Das 
beste ErholuDgsmittel ist der Schlaf ; die durch die Arbeit in den 
Organen und im Blut angehäuften, das Ermüdungsgefühl bedin- 
genden gasigen Jbindproducte des Stoffwechsels werden mit den 
Atemzügen des Schlafenden aus dem Köiper entfernt Beachtens* 
Werth ist, dass der Organismus sich in niedriger Temperatur schneller 
▼erbraudit, und wir schwächer und hinlltUiger werden, wenn wir 
derselben Ifinger ausgesetzt bleiben. Kftlte ist nur zu rerwenden 
wie eine Donche. 

Das Ideal realwissensofaafUicher Lebensaufiassang wäre in Gnind- 
zügon und Richtungslinien nach allem etwa so zu bestimmen. Es 
gilt, das hiihero Geistige im Menschen zu entwickeln , so dass es 
auf Grund realvvissenscliaftlicher Krkenntuiss Leiter dut> körperlichen 
und {geistigen Lebens worden kann. Zu diesem Behuf ist in der 
KiüUüeit besonders auf köipeiiiche Kräftigung zu halten und auf 
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IMhliches, den Aaflseodiogen zngewendetes Wesen. Binder mit 

schwachem Muskel- und Nerven -leben werden leicht auch später 
geistig und von Charakter schwächlich, ängstlich, unsicher sein. 
Dann ist früh auf die Korrectur, beziehungsweise Dnrchdiinfrung 
des Natürlichen durch und mit dem realwis<on.--chaftlii-h Geistigen 
hinzustreben, aber alles muss stets vom (jer;-(»b('neu aus das Bessere 
kräftigen und veredlen, das Schlechtere mindern, eventuell beherr- 
schen. Wie 66 eine ideale Gesundheit nicht giebt, sondern mit 
jedem, ▼emi er heranwächst, auch ein punctum minoris reeUtentiae 
zu Tage kommt, das von dem Oesunden in ihm mr befafitet and 
mög^chst unschädlich gemacht werden muss, so ist eine wirkliebe 
Harmonie aller leiblich -geistigen Functionen wegen der Eompli- 
oirtbelt ond der unberedienbaren Einflüsse von aassen, denen er 
fortwihtend ausgesetzt ist, wohl kanm je erreichbar, aber eben 
deshalb mllssen die Ornndzüge und die Grundrichtung realwissen- 
' schaftücher LebensauffiMSung stets aufmerksam im Auge behalten 
werden, nnd es ist immer etwas in uns in Ordnung zu halten 
und noch zu bessern. Verschiedenheiten in Art und Anlage der 
Menschen sind und bleiben dabei unauthebbar; wir brin^;ea Unter- 
schiede mit auf die Welt, dieselben sind nicht blos abhängig von 
der Lebensstellung, in die wir iireboreu werden, da sie ebenso stark 
bei den Thieren sich finden (Mosso). 

Nie zu übersehen und zu verabsäumen ist dabei, wie sehr 
das höhere Geistige gerade von den Sinnen bedingt ist. Darüber 
noch soviel: Geschmack und Geruch können beim Menschen völlig 
schwinden, ohne dass es dem Intellect wesentlichen Schaden bringt 
Dagegen sind schon die von der gesammten Körperoberfläche zu* 
geffihrten Beize, Tast-, Schmerz- und Temperaturempfindungen, für 
die seelischen Vorgänge in hervonragender Weise bestimmend. Sei 
allgemeiner Anästhesie (Tastunempfindliehkeit) ist die Sprache nur 
unter Kontrolle des Gehörs möglich; ein Kranker mit allgemeiner 
Anästiieeie, wenn man ihm die Ohren zuhält, ist nicht im Stande 
einen Lant hervorzubringen. Wie sehr der Mangel alles Gehörs 
durch das folgeweise Fehlen der Wortsprache die geistige Bildung 
hemmt, ist bekannt; erst seitdem es gelungen ist, den Taubstummen 
die Wortsprache oder überhaupt ein Zeichensystem zuzuführen, ist 
ihre höhere geistige Entwicklung möglich geworden. Wie sehr 



22 Moralische Freiheit als F&higkeit der Aeaderung und fiessemiig. 

ein AüB&Uen eines Sinnes aach das berdts gebildete geietige Leben 
zu schädigen geeignet ist, dsrfiber sprechen sich Aogenlrzte so 

aus: »Starblinde, trüber gesund und frisch , verfallen sehr rasch 
geistig und körperlich , vor allem ist dio geistige Energie mehr 
herabgosi t/t. al?; die physische Störung, selbst unter Berücksich- 
tigung der Depressiou von dem Gomüthsaffect her, erklären könnte. 
Die sensorielle Association (Anregung der (iedanken durch die Wahr- 
nehmung) ist in Folge der mehr oder weniger plötzlichen Unter- 
brechung der vornehmsten Zufuhrstoffe der Eindrücke und Motive 
gewissermassen aus dem Geleise gebracht Nach der Operation 
erscheinen solche Menschen sichtlich veijüngt. Ihr Qesioht zeigt 
wieder Lebhaftigkeit nnd Aasdruck, ihre ganze Erscbeinong veni&tfa 
die erhöhte Lebensenergie, welche die Eischliessung des frisch ge- 
wonnenen QeeicfatBsinneB herbei fuhrt«. 



Moralische Freiheit al8 Fähigkeit der Aeudemng und 

BeBseruDg. 

Was die Wiilensfreilicit betrifft, um welche in der Moralwissen- 
schaft soviel Streit war und ist, so werden dio realen Wissen* 
Schäften den Boweis derselben aus dem Bewusstsein . frei zu sein, 
allerdings nicht gelten lassen. Die experimentelle Psychologie, 
welche die Fonctionsbeziehuagen der Bewasstseinsvorgflnge zn ir- 
gend welchen objecti?en Prozessen exakt fsststellt und deren Yor- 
anssetznng Physik und Physiologie sind, bat zu sehr erkannt, wie 
ungenau unsere Wahrnehmungen und unser unmittelbares Bewusst- 
sein sind. Fsssen wir doch als gleich starke objectire Beize auf, 
wo objediT constatirbare Grössennnterschiede vorhanden sind; so 
muss der Beiz geometrisch wachsen, um einen arithmetischen Zu- 
wachs der Empfindung zu bewirken (S. 5). Gleiches gilt von der 
Zeitschätzung in ihren verschiedenen Formen. Unter Einfluss des 
Alkohols reagiren wir weniger schnell, obschon man selbst in dem 
betreffenden Zustand das Gegentheil zu bemerken glaubt. Aber 
auch ohne Alkohol gelingt es uns nicht, einen ausgestreckten Arm 
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mhig zu halten, obwohl wir übenseogt sind es zu thnn; denn 
▼orbindet mas den Arm mit einem graphischen Apparat, so stellt 

sich an dessen Aufzeichnungen heraus, dass fortwährend sehr un- 
regelmässige Bewegungen desselben bestanden haben. Die Kunst 
des Gedankenlesens beruht gerade darauf, datis uns selbst unmerk- 
liche vasomotorische Erregungen (Erweiterungen und Verengerungen 
der Blutgefässe) statt haben, deren aber der ( iedankonleser , unsere 
Hand haltend, inne wird, wenn er mit uns an einer Stelle vorbei- 
kommt, an der wir etwas Tersteckt haben oder die wir uns ge- 
dacht haben. Gerade solche uns selbst unmerkliche, aber doch 
▼orhandene leise AffectonegaDgen kfiUDten die Motive deijenigen 
Handlangen bei ans sein, bei denen wir Tdllig ohne Chrond, 
mit blossem freiem Willen za handeln glauben. Aber auch die 
Natnrwissenschaft kann sich das Argument aneignen, welches im 
Mittohüter Dons Scotus (um 1300), neben Thomas von Aquino 
unzweifelhaft der grOsste 8chob»tiker, so formoUit bat: wer die 
Freiheit mit Worten leugne, sei doch von ihr ttberzengt; man dttzib 
nur einen solchen Leugner stechen und brennen was er nicht 
als Strafe, sondern als Experiment meint — , dann werde derselbe 
sofort uns audbrdern, das zu unterlassen, also thatsächlich einge- 
stehen , nach seiner Ueber/eugung sei es möglich , dass er nicht 
gemartert werde. Uer Grundgedanke der Freiheit ist ihm also 
die Möglichkeit des Andersseins in unseren Handlungen und in den 
Dingen. Dass diese Möglichkeit des Andersseins in weitem Umfang 
statt hat, ist unzweifelhaft Nur ist eine Yoraussetzung dabei, näm- 
lich, dass der Brennende und Stechende ▼emiinftiger üeberlegung 
und Motive d. h. dass er geistig gesund ist Dem Geistes- 

kranken gegenüber wird die Aufforderung, »lass das«, nicht helfen, 
er wird wie eine blinde Natoigewalt unter dem Sinfluss seiner 
fixen Idee oder seines unwideieteblichen Antriebes handeln, wie 
er unter solchem Eünfluss auch sein eigenes Leben zerstören oder 
beschädigeu wird. Die Freiheit als Bewusstsein der Umändemngs- 
ffthigkeit setzt daher die geistige Gesundheit im Allgemeinen ror- 
ans. Diese geistige Normalität ist aber nicht Ton Hans aus unser 
Werk und kann auch nicht in uns durch uns allein erhalten werden ; 
äussere und innere Schädlichkeiten können sie ohne unser be- 
wußtes ZuthuQ aufbeben und so mit der Fähigkeit der Üeberlegung 
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und BeratbscbU^ng eben die Freiheit des Willens sdbst anfheben. 
Diese grosse YoraassetEOUg darf also die Beliauptnng der Freiheit als 
Fähigkeit der Aenderung in Thun und Lassen nicht verschweigen. 

Ausserdem haben die krankhaften Erscheinungen der Abulie 
(Willeolosigkeit) einerseits, des Automatismns (anwiderstehlicheo 
Antriebs) andererseits gezeigt, dass im normalen Willen zwei Ele- 
mente sind, wolclie gegen einander an sich selbständig sein können. 
Bei der Abulio wiil der Kranke, d. h., er hat Vorstellung von dem, 
was er will, und möchte durchaus »las (laiauf Beziigliche thun, aber 
der Wille wird zu seiner eigenen inneren (^lal nicht effectiv, er 
kann seinen Bock nicht zuknöpfen, nicht die Thür vor ihm öffnen 
u. dgl. Bei dem Automatismus steigen Impulse auf, die der Be- 
treffende nicht will, d.h. nicht billigt, deren Qedanke ihn mit Grauen 
erfüllt, und doch reissen sie ihn fort, uder er thut ohne solchen 
Kampf des, über dessen Tbat er nachträglich höchst unglücklich ist 
Znm freien Willen gehdrt also nicht btos normale Oeistesgesundheit, 
sondern auch ein physiologisch - psychologisches Zusammentreifen 
von Verstand oder ürtheil einerseits und Antrieb, Impuls anderer- 
seits, das gerade wie jene von Haus aus nidit von uns abhängt 

Selbst beim normalen Willen mass oft eine von ihm nnab- 
bängige Erregung des Organismus nachhelfen. Eine dem Geotral- 
nervensystem zugoführte starke Erregung steigert die motorische 
Leistun^'-sfähifrkeit d* -selben über das Normale, d. b. das dem 
blossen Willen Mögliche hinaus. Wenn ein «on«^t sehr williges 
Pferd nicht im Stande ist, auf die Aneiieruiig meines Kutschers 
hin den Wagen aus einem Graben zu ziehen, so überwältigt ein 
im richtigen Moment angebrachter Peitschenhieb die Schwierigkeit 
(Hoffbauer's Touchreiz). So sind auch wir Menschen .selbst bei 
grösstmöglieher Anstrengung unseres Willens nicht im Stand^ eine 
so bedeutende Contraction unserer Muskeln auszulösen, wie ein 
Touchreiz (aliein oder unter Mitwirkung der »Attention«). Daher 
die vielen Hilfen, die wir bei Anstrengnngen instinktiv anwenden, 
Zuruf an uns selbst, von Anderen, Ermunterung , Schellen u. s. w. 
Dieser Toncfareiz versetzt das Centrainervensystem in einen Zn- 
stand veränderter Erregbarkeit (Touch); er stellt sich snbjectiv 
als eine Art Aufregung dar. Die von den Torderiiömern des 
Bückenmarks zu den Muskeln abgebenden Impulse sind eben be- 
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dinp^t 1) durch die Erregung der Gehirnrinde, 2) durch die Erre- 
gung: jener sensorisclien Centren, welche zunächst von dem Reiz 
getroffen werden. Die Versuche zeicren, dass nicht nur die moto- 
rische Erregung in ihrer Stärke auf diesen beiden Wegen beein- 
flusst wird , sondern d-T^s dio bewusste Ixindcnfunction (Wille) 
allein die Vordorhörner nie in dem höchsten Grad erregen tann, 
dessen sie föhig ist. Die Kehrseite zu diesem Touchreiz ist, wo 
der Eioflass der Willkürintentioo durch eine dem Centraloerren- 
sjBtem zDgefftirte starke Erregung herabgesetzt ist, wie weaa 
jemand starr vor Entsetzen ist oder gelähmt vor Schrecken. Der 
einbrechende sensorische Reiz hindert dann nicht niir die Ankunft 
des Willensimpnlses an der Peripherie, sondern wohl schon die 
Abgabe im Organ des Bewusstseins (Hoffbaner). 

IHe Ausbildung der so erkannten Elemente eines gesimden 
Willens hängt allerdings sehr von der Erziehnng ab, und es kann 
in dieser Hinsicht auch nach Detailregeln verfahren werden*)» dnrch 
die man erst zur vollen Freiheit des Willens froiangt, und von 
denen ich hier nur die herausheben will, das*, wo nach einer Seite 
die Impulse fehlen, niclit Verstandeszureden und nicht Gcmtlths- 
bestürmung zn helfen pflegen, sondern, wie es Beneke ausge- 
drückt hat, eine Versetzung in Lebensverhältnisse erfordert wird, 
die durch ihr stillschweigendes, aber stetiges und festes Beispiel 
die etwa doch vorhandenen Anlagen mr Bethätigung za erwecken 
geeignet sind. Es giebt aber unzweifelhaft auch angebornen mo- 
ralischen Schwachsinn, d. h. ein Fehlen moralischer Instinkte im 
Kinde, Solche können nur äosserlich disciplinirt, d. i. in äusserer 
Ordnung gehalten werden, wie es ja auch unter Erwachsenen, die 
keineswegs geisteskrank sind, immer solche giebt, Ton denen 
dasselbe gilt 

Von der Iforalstatistik, welche die Willensfreiheit in jedem 
Sinne einige Zeit aufeuheben schien, als sie za rasch aus kurzen 

Reihen von Beobachtungen Gesetze abstrahirte, kann man, seitdem 
sie vorsichtiger verfahrt und zugiebt, dam die Konstanz und 
Regelmässigkeit auch der Seibsttödtungea und Ae. geringer ist, 

1) Baumann, Ueber Willens- und Charakterbilduog auf physiologisch- 
psychologischer Gnuidlage, 1897. 
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als man behaaptet hatte, viel über die wirkliche Willensfreiheit 

lernen. Auf keinen Fall schweben solche Gesetze namtich über 
den Menschen wie ein blindes Fatum oder eisernes Verhiint^niss, 
sondern, soweit sie gelten, sind sie Folgen von Kräften im Menschen 
und zwar veränderlichen Kräften. Darum bestand zwar einst auf 
vielen Südsceinseln Kannibalismus, und damals hätte ein Statistiker 
einen jährlichen eisernen Bestand von Opfern desselben herausrechnen 
können, jetzt ist aber solches nicht mehr, da besonders durch die 
Bemühungen der methodistischen Missionäre, die zugleich Cultnr- 
misBionfire für die Eingeborenen waren, der Kannibalismus in Wegfidl 
kam. In gleicher Weise hatten die römischen Kaiser die Menschen- 
opfer der Dniidenreligion in Gallien nicht geduldet. In Spanien 
bestand einst Inquisition mit Autodafö's und einem jährlichen 
eisernen Bestand, d. h. einer durchschnittlichen Anzahl ron Opfern 
derselben, aber seit Langem ist davon nicht mehr die Bede. Selbst 
grössere Konstanz würde nur lehren, dass moralische Gesammtzn- 
stände sich langsam ändern. So hatte die unter dem Einfluss 
stoischer Philosophie, welche all^-emeine Menschenliebe lehrte, bumaiie 
Gesetzgebung der römischen Kaiser der Kinderaussetzung entgegen- 
gearbeitet, und die christliche Kirche, als das Christenthuni Staats- 
relif^ion geworden war, dieselbe verpönt, aber grössere Wirksam- 
keit hatten diese Bestrebungen erst, als Justinian auf Kinderaus- 
setzung die Todesstrafe setzte. Solche relative Gesetze, wie die 
der genauen Moralstatistik, beweisen nichts gegen die Freiheit als 
Kraft zur Aenderung und Besserung; denn diese sittlicbr» Srlbst- 
thätigkeit ist zwar als abstracter Gedanke ein sich gleichbleibendes 
Bewusstsein, dagegen ist sie als effectire Kraft in dem Grad ihrer 
Stftrke nnd Wirksamkeit ?eränderltch, des Wachsthums und der 
Abnahme flhig, gerade wie Vernunft und andere höhere Kififte des 
Qostes auch. Sie bedarf daher nicht blos in Kindheit und Jugend, 
sondern auch bei den Erwachsenen der Anlehnung nnd StUtze 
(Familie, Standeebewusstsein, Staat, Kirdie und verwandte Vera!- 
nigungon). Man muss sich nur nicht von dem blossen Bewusstsein 
der Aenderungsmögliciikeit iraponiren lassen , dieses ist auch da, 
wo der Antrieb fehlt. So erklären oft Kinder mit notorischLi nioral 
insanity (krankhafter Gemiithsentartung) , indem sie Scheussliches 
und UbscoeuGS thun, sie hätten keiue Lust gute Kinder zu sein, sie 
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wollten es nicht. Diese haben den Gedanken des Andersseins in 
abstracto, aber der Impuls ist davon verschieden und für sie un- 
widerstehlich und bei orblicher Belastung oder Schädelverletzung 
soorar Tinheilbar. Auch unter normalen Erwachsenen kann maa 
erleben, dass dieijenigen, welche am lautesten voa Freiheit des 
Willens sprechen, sich selbst kleine Untugenden, essen Ton einet 
Speise, die ihnen nicht bekömmt, im Beruf immer einige Hinoten 
zu sp&t za kommen, am wenigsten abgewöhnen. Die blosse Yor- 
stellnng des Andersseins ist eben noch nicht der Antrieb entsprechend 
dieser Vorstellung. 

Selbst in den verschiedenen Stünden ist je nach dem vorherr- 
schenden StandesbewQsstsein das Verhalten z. B. sum Selbstmord 
sehr verschieden. Ein Mann der Börse bei uns, der faliirt hat, 
Rieht sich aus all seinen Lebensbeziehungen herausgetrieben, und 
so liegt ihm die Versuchung nahe, seinem Dasein überhaupt ein 
Ende zu machen. Ein Handwerker, der vielleicht iu der gleichen 
Krisis seine Ei^paruisse durch unbedachtes Speculiren verloren hat, 
ist dieser Versuchung entnommen, treibt nach wie vor sein Handwerk 
und bleibt in all seinen gewohnten Yerkehisbezichungen. Dies 
Verhalten variirt sogar nach den verschiedenen socialen Auflassun- 
gen in denselben Ständen von Land zu Land. In Amerika gilt 
ein Fallissement blos als eine Verfehlnng von Glück; der Betroffene 
ffingt wieder von vorne und von unten an. Es gilt dort nicht als 
Schande, ans pecnniär günstiger Lage wieder herabsusteigen und 
den Versuch des Emporschwingens von neuem zu beginnen. Nach 
Bryce ist es dort auch sonst nichts üneihörtes, im Sommer junge 
Leute in Hotels sich als Kellner die Mittel verdienen zu sehen, um 
im Winter ihre'Universitfttsstndien fortzneetzen. Etwas von dieser 
amerikanischen Art wäre dem alten Europa wohl zu wünschen, 
es würde viele moralische Contlicte beseitigen, unter denen tuuuche 
Seelen jetzt schwer leiden. 

Endlich ist zu erinnern an die grosse Versuchbarkeit mensch- 
licher Natur, welche alle Kenner derselben stets constatirt haben. 
Nach den Chinesen (Mencius) ist es so leicht, sein ursprüngliches 
(gutes) Herz zu verlieren. Nach den Indem vermag sich die Be- 
trachtung rein zu halten, aber alles Handeln ist m'ü Sünde befleckt, 
wasOötbe selbetKndig so ausdrückte: nur der Betrachtende hatOe» 
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wiflBen, der HandelDde ist gemssenlos. Bei den Oriechen und 
RSmem galt der Spruch: das Bessere sehe und billigte ich, dooh 

fol^ ich dem Schlechteren. Nach Augustia lernt der Mensch sich 
selbst uur aus der Erialiiung kennen, d. h. wie er handeln wird 
kann er nicht aus seinem blossen Vorausdenken rait Sicherheit 
entnehmen, denn sein wirkliches Thun ist unter deu Umständen 
oft anders, als or selbst sich daelite. Diese grosse Versuebbarkeit 
der menschlichen Natur hängt damit zusammen, dass keineswegs 
alle natüriiehen Triebe aus sich beilsam sind (S. 14 iT.), und dass, wenn 
sie auch im Allgemeinen eine heilsame Richtung enthalten« sie 
doch nach dem Zuviel und zu Wenig, also variirend, sehr irre 
gehen können (Aristoteles). Die moralischen Tugenden, d. h. die 
ans den Trieben entwickelbaren heilsamen Handlungsweisen ffir 
sich und für Andere bedQrfen daher der intellectaellen Tugenden 
(Aristoteles), heutzutage der wissenschaftlichen Einsicht 

Aus der Versuebbarkeit menschlicher Natur folgt keineswegs, 
dass allen Versuchungen nachgegeben wird. Im Oegentheil darf 
man der Ansicht sein, dass sehr viele ttberwnnden werden. Jeder 
Mensch entsinnt sich aus seinem Leben oder seiner Jn^rond. ehe er 
zur Festigkeit des Charakters sieli dnrehrang, wie er erbebte, wenn 
er irgend eine grosso Vcrbrccher^n schichte las, und sich sagen 
musste, dass er unter ähnlichen ünistiinden nicht für sich einstehen 
könne, ebenso zu werden. Was den Selbstmord betrifft, bo haben 
Leute, die lebensfroh und lebensernst waren, versichert, dass sie 
einige Zeit in Rom lebend jedesmal, wenn Sirocco wehte, trotz 
ruhigen Verhaltens, mit dem Gedanken des Selbstmordes in Folge 
einer grossen Herabstiromung ihres LcbensgefQhls ernstlich zu 
kämpfen gehabt hätten. Und an anderen Versuchungen, wie nahe 
sind viele vorbeigekommen, haben oft durch glücklichen Zufall 
sie nur gestreift, Versuchungen, von denen es meist nicht heisst: 
einmal ist keinmal, sondern wo das französiscbe Sprichwort gilt 
von dem ersten Schritt, der aUein koste. In vielen Fällen wird 
gerade durch die Versuchung, indem es uns ist, als müssten 
wir ihr nachgeben, die bessere Natur in uns wachgerufistt und 
lehnt sich im letzten Augenblick mit einer Kraft gegen sie 
auf, die uns selbst überrascht, so dass wir von da an nie mehr 
ernstlich von derselben heimgesucht werden, sondern, wie es 
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S^'hopcnhaue^ einmal aus<;edrüokt hat entschlossen sind und bleiben, 
zur Gemeinde der ehrlichen oder anständigen Leute zu pehi ren. 

Wie lan<^sani der Fortschritt auch im Intelleclueli- muralischun 
ist Btlbüt bei deu Vulktiu höchster Beirabung. kann man sich an 
nichts theoretisch und praktisch so deuiiich machen, wie an der 
Medizin. Theoretisch ist der Gang der Medizin als Wissenschaft 
von den Griechen bis auf unsere Tage nach ihrem neuesten Ge- 
schichtsschreiber dieser gewesen. Hippokrates' (400 vor Christo) 
Forschangsmetbode beruht auf nücbtorner Beobachung, Specuiatioaen 
kommen bei ihm eist in zweiter Beihe. Bei seinen Nacbiolgem 
fiberwuchert der Sinn für teleologisch -speculative Forschung, für 
erdachte Zwecke und Zweckmfissigkeiten der Natur. Bei Qalea 
(2. Jahifa. nach Christo), der fSr das Mittelalter massgebend wurde, 
sind die grandlegenden Erfahrangstbatsachen nur noch verschwommen 
und durch vorgefasste Meinungen entstellt zu erkennen. Erst im 
16. Jahrhundert treten Zeichen eines neu erwachenden Sinnes für 
Xaturbeubachtung auf. Dazu kain trotz des weiter bestehenden 
Galenismus die Anregung der moderneu Thilosophie uud xsatur- 
wissenschaft. Der wahre Fortsc hritt in der Erkenntniss der thie- 
rischen Or^-anisatinn , des normalen und pathologiiicli''n Verhaltens, 
der arzneiiichcn und diätetischen Heilmethode ist nur unter strenger 
Anlehnung an die Thatsacheo der Chemie, Physik, Botanik, Zoolo- 
gie, Anatomie u. s. w. hervorgegangen. Was die auf der theore- 
tischen Naturerkenntniss beruhende praktische Medizin bewirkt, 
zeigt die moderne Hygiene. In München hat sich die Sterblich- 
keit bei geordneter stfidtiscber Gesundheitspflege von 1877 bis 
1892 80 rermindert, dass von je 1000 Einwohnern in jenem Jahr 33, 
in diesem 26,1, also rund 7 weniger starben. In demselben Mün- 
chen starben noch 1807 bis 1875 von je 1000 Menschen 130 am 
Darmtyphus, 1876 — 78 nur noch 42, 1892 noch nicht ganz 3. 
Auch in Berlin, Danzig und anderen Städten hatten die hygieni- 
schen Verbesserungen ähnliche Erfolge. Im vorigen Jahrhundert 
erlag den Blattern durdischuittlich der zehnte Theil aller Kinder 
und eine grosso Anzahl von Erwachsenen. Seit der Einführung 
des Impfgeset/.es bind die Pocken eine in Deutschland fast unbe- 
kannte Krankheit. Noch autlallender wird der Fortschritt, wenn 
mau &Uhere Zeiten nimmt. Der schwarsie Xod, eine mit der heu* 
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tigen Fest wahncheinlich gleichbedeutende Erenkbeit, soU im 14. 
Jahrhandert 25 ICillioneii, d. fa. etwa den Tieften Theil aller damala 
lebenden Henscben in finropa weggerafft baben. BJattem nnd 
Hangertyphus allein renusachten in früheren Jahrhunderten regel- 
mlssig mehr TodesßUle als jetzt alle Infectionskrankheiten aosammen. 
Dabei sind die Aerste der Ansicht, dass die meisten Menschen, 
auch unter den Gebildeten, viel gesunder sein künutoü, wenn sie 
diätetisch und übeiliaupt hygienisch nach den bereits sicher er- 
kannten Kegeln leben wollten. Statt dessen ist bei Hoch und 
Kiedrig noch immer Misstrauen gegen wissenschaftliche iledizin 
vorheri-schend nnd die sog. Naturheilkunst beliebt, weiche einen 
guten Öinn haben könnte als Gesundmachen und Gesunderhalten 
des Menschen ohne Arznei, was ja oft auch die Medizin selbst 
thut, aber gewöhnlich auf verkehrte Verwendung an sich oder in 
einzelnen Mien richtiger Vet&hrangBweieen hinaaaläaft. 

Aua 8. 24 ergiebt dcb, dasa der S. 13 erwttbnte platonische 
Hauptgedanke, dass unser Geist nach Zweckbegriffen unmittelbar 
den Leib bewege, nicht haltbar ist Wie oomplicirt die Voigänge 
auch bei den alltSglicfaen Willensbandlnngen sind, erhellt noch 
daraus, dass die willkürliche Macht Aber die H oskeln verloren ge* 
' gangen sein kann (dnich körperliche Yorgänge im Gehirn), und doch 
Gemüthsbewegungen die Muskeln noch in Thätigkeit setzen können. 
Auf Grund von S. 23 fi'. ist ebeufaik die Kanusche Lehre von der 
Freiheit des Willens nicht haltbar. Nach Kant ist der Mensch als 
Phänomen, d. h. als Wesen der vSinncnwelt, nicht frei in seinen 
Handlungen , dagegen als Nournenun , als Bing an sich , hat er 
die Fähigkeit, eine Beiho absolut anzufangen. £r beruft sich für 
das Letztere auf das Yerantwortlichkeit&geflihl, auf das Moi&lgeseta 
als ein Sollen (>Dn kannst, denn du sollst«). Abgesehen von der 
Trennung des Menschen in swei Wesen mit verschiedenen Gesetzen, 
▼00 denen doch das Noumenon als der Grund des FhSnomenoii 
angesehen wird, welche Trennung man daher sofort entweder idea- 
listiadh (absolute Philosophie) oder reatistisch (Herbart, Beneke) 
zu fiberwinden gesucht hat, abgesehen davon steht das SoU oder 
der kat^zische Imperativ unter der Totaussetenng der Normalit&t 
des Gehirns dnerseitt und des Zusammentreffens von Intelligenz 
uüd liitibanlageu andererseits, d. h. das Nourneaun ist bedingt 
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da roh das Phftnomeoon. Der geborene VeHireoberf auch nach den 
besoonensteD PBychiateni ond GeräognissarzteD ^ll^r Verbrecher, 
bat daher keine Rene. Bas Soll Kants oder dos Pflichtgefühi stimmt 
inbaltlicb mit der AuflüSrang des vorigen Jahrhunderts (Gleichheit 
der menschlichen Natur Ober die ganze Erde, daraus Regeln fQr 
alle, denen ich mich selbst anterordne), wie sie mehr Tentandesmassig 
düicii \ oltairc, uiehr getüblämässig durch Kousseau vüitreten war. 
Ad sich ist nber das Soll oder Ptlichtgelühl ein formaler Bowusst- 
seinszustand . der sich mit den entgegengesetzten lulialten auf der 
Erde und im Verlniif dnr Gescliichte verbuodon gefunden bat Die 
Sklaven auf Fidji empfanden es als ihre Pflicht, ihren Herren zur 
Nahrung zu dienen. Manche Negervölker halten es für Pflicht, 
ihren Siegern eben Sklaven zu sein. Bei manchen Naturvölkern 
war es Pflicht, ihre alten Eltern lobendig zu begraben oder aufzuessen 
oder sum Hinsterben auf der Wanderung liegen zu lassen. Bei kriege- 
rischen Stimmen war es Hannespflicbt, einen Feind erlegt zu haben. 
Die Bifipiraten waren trostlos, im Bett, nicht im Kampf zu sterben. 
Die Thaten der Inquisition, die uns entsetzlich eischeinen, wurden 
meist von intellectoell und moralisch herTonragenden Mfinnem toU* 
bracht, deren Gewissen ihnen die Duldung nicht vemehen h&tte u.8. w. 
Deberali , wo eine Handlnngswelse als richtig gedacht wird und 
der ihr entsprechende Antrieb lebhafter da ist, stellt sich daher 
das Soll oder Pflichtgefühl ein. Daher schreibt Buchenberger, 
GruDdzüge der Agrarpolitik 1897, ganz zutreffend: ^ Wie allgemach 
an Stelle der früheren rein privatwirthschaftlichen AufFafäsungsweise 
(Manchesterthum) die social- ökonomische sich setzte, erwachte auch 
das wieder in stärkerem Grade, was man das sociale Staatsgewissen 
nennen kann, und es begann jene positive Arbeit in Gesetzgebung 
und Verwaltung, jene socialreformatorische Bewegung auf allen 
Gebieten des wirtbscbaftlichen Lebensf. Oft stellt sich dies Soll 
gerade bei bloe ciliimoniösen Handlungen, gesellschafllichen, in 
ihrer Art oft sehr wechselnden Yeifehrungsweisen am stttrksten ein, 
die aber, so lange sie jedesmal bestehen , als ganz unfibertretbare 
Oeeelze behandelt werden. Kicht das Soll entscheidet daher über 
die Bichtigkeit eines !l%uns, sondern der Inhalt des Soli; dessen 
PrOfbng liegt aber der Intelligenz, nach dem erreichten Standpunkt 
dtii Kenntnisse, jetzt der wissenöohaftlichen Intelligenz (S. 20 — 21) ob, 
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and diAse hat nicht eine Horal fftr Geister za entwerfen, wie Kant 
meinte» sondern für meoBchÜche, d. h. snr Zeit mindeetene phymo- 
logisch und irdisch bedingte Geister. Freilich hat Kant thatsachlich 
es nicht anders gemacht, da er von Leibniz her stillschweigend die 
Annahme beibehielt, za der er bei seiner üeberzeuguDg von dem 
Ding an sich als freiem Geist nicht berechtigt war, dass der endliche 
Geist als sulcliei- stets eine sinnliche Seite habe. 

Wie sehr die inhaltliciie Persönlichkeit gerade physiologisch 
bedingt ist, davon einige Beiego. Nacfi einer zuiäüigen Leucht- 
gasvergiftimg zeigte in Nordamerika ein Mann von 24 Jahren 
viele Erscheinungen des Vergessens, er kannte die Namen der 
Dinge nicht, erkannte nicht Freande und Eltern, mosste von Neuem 
lesen und schreiben lernen. Ausserdem zeigte er Aenderungen 
des Charakters, er war in diesem zweiten Zustand gewandter (plus 
habile). Dieser dauerte B Monate. Nach Erwachen aus einem tiefen 
Schlaf war wieder der erste Zustand da, ohne alle Erinnerung an 
den zweiten, aber wohl an alle Einzelnheiten des ersten Zustandes. 
Hier hatte also die Vexgiftang der Nerven- und Gehirnzellen einen 
geistig und moralisch anderen Menschen hervorgebracht; nachdem 
die Vergiftung physiologisch überwunden war (nicht anders wie 
eine Vergiftung des Blutes etwa bei der Section einer Leiche), 
verschwand die anders geartete geistig- niuralische Persönlichkeit, 
ebenso wie wir uns eines Traumes oder wuehenlanger Kieberphan- 
tasiöu nach dem Erwachen oder der Genesung niclit mehr erinnern. 
In Frankreich brach ein 3c5jähriger Advocat, ais er eines Tages 
plaidirt, vom Präsidenten fixirt, kurz ab und schlaft ein. Er vor- 
giast seine Persönlichkeit und beginnt einen anderen Zustand. Durch 
einen plötzlichen Wechsel in den ersten Zustand zurückgekehrt, 
weiss er absolut nicht, was er in den letzten Tagen gethan hat. 
Im zweiten Zustand machte 9t Sdiulden, wurde des Betrags ange- 
klagt Hier ist augenscheinlicfa der Betraffende durch das Fizireu 
des FMsidenten in einen hypnotischen Zustand versetzt worden, 
der ISnger andauerte; seine Mhere inhaltliche PerBonlichkeit, sein 
Ghankter, war in Schlaf versenkt, und ganz andere Triebe regten sich 
nun und bethfttigten sidL Im völlig normalen Leben kommen manch- 
mal wie zwei verschiedene Menschen abwechselnd in demselben 
oineu Mensclien vor. So Ih-h^l m iiicheudurll s Leben von einem 
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kattioMfldien Oeistlichefl : »Die eioe Hälfte tsitm Lebena war er bis 
zam Tode betreibt, mfirrisch und unbeholfen, die andere Hälfte lustig 
bia snr Ausgelaaaenbeit, witzig und sinnreieh- geschickt, so daaa 

man ihn leicht för einen zwiefachen Menschen halten konnte.« 
Hier liegt also noch in der Breite der ISuitu eiuc Annäherung 
an das vor, wus das circiiliiro Irresein mit seiner molanciiolischon 
und seiner maniakalischen Phase aupinacht, dessen Ursache un- 
zweifelhaft wechsehide körperliche Zustünde sind. Welchen Einfluss 
verschiedene Betriebe desselben Menschen auf seine jedesmalige 
Vorstellungsweise haben, hat Götho an sich beobachtet, wenn er 
erklärt, er sei als Dichter und Künstler Polytheist, als Nataifoischer 
Paotheist, als sittlicher Mensch Monotheist 

Aber aach das Bewnsatsein überhaupt ist gans anders körper- 
lidi bedingt, als man frfiher wnssle. Schoo oben ist erwShnt, dasa 
das Bewnsstsein ohne Zufobr sauerstoffhaltigen Blntes zum Gehirn 
aocb nicht secnndenlang bestehen kann (Flechsig. Die Wichtigkeit 
der peripherisch erregten Empfindungen für das Torateilungsleben 
ist gans klar geworden, als Strümpell zuerst einen Fall beobachtete, 
wo anf Abschluss aller Empfindungen Schlaf eintrat Seitdem sind 
noch mehrfach ähnliche Versuche mit dem nämlichen Erfolg an 
Anderen augestellt wurden. Eine Kranke ß. hatte zu der Zeit 
einer totalen Anästhesie (Unempfindlichkeit für Tastreize) keine 
Vorstellung von der Lage ihrer Extreniitätcn ; legte man ihre Hand 
anf den Rücken , ohne dass sie es sah , so bemerkte sie es nicht 
Durch Schliessen der Augenlider wurde bei ilir eia hypnotischer 
Starrschlaf erzeugt 
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üeber den Begriff von Recht und Staat 

auf Grand der realen Wissenschaften. 



L Realwiflsenscliall und Reebt 



Im ▼origeD Abschnitt aind die Orandgedankea fttr eine wisseo- 
sdiaftliche Moni festgestellt Ist dieselbe aber nicht blos eine fOr 
nne, die westearopfiische Menschheit und die von dieser abstsm- 
menden Yolkergnippenf da nnr bei diesen der realwissenschaftliche 
Stsndpankt fiberhaopt erreicht ist? Ist nicht Gefahr, dass dadurch 
gewiasermassen wieder ein Unterschied der Menschheit aufgerichtet 
wird zwischen hoher befähigten und herrschenden und niedriger 
begabten und dienenden? Was von der Moral anf Gmnd der 
realen Wissenschaftec kann von allen Monsclien gefordert werden, 
gleichsam zwangsweise autli unter uns, und was muss stets der 
individuellen freien Bethätigun^^ anheimgegeben bleiben? Diese 
Fragen werden am besten beantwortet, indem wir uns einer Unter- 
suehang- über den BegrifT von Recht und Staat zuwenden und 
dabei unseren Ausgangspunkt ganz allgemein in der ganzen Mensch- 
heit, ihrer Entwicklung und ihrem jetzigen Bestände nehmen. 

Sofern der Mensch der Träger von Kecht und Stitu ist, lässt 
sich erwarten, dass eine Tcrtiefte und verschärfte Erkenntniss 
meoflchlichen Wesens auch stets Folgerungen fiUr den Bechts- und 
Stsatsbegriff eigehen wird. Nun haben in den letsen Jahrzehn- 
ten Bthnolegie mit Prtthistorie, Anthropologie mit physiologischer 
und pathologischer Psychologie , sowie die allgemeioen fii^bnisse 
der Naturwissenschaften, neues Licht auf das menschliche Wesen 
geworfen. Aach diejenigen, welche durch den Darwinismus nicht 
den ersten Ursprung organischen Lebens f&r aufgehellt halten und 
welche für das Uervorgchen der grossen Gruppen des Thier- nnd 
Fflanzenreichs aus einander den tiiatsächiicben Nachweis noch ver- 
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missen, geboD sa, dass iniiArlialb der grosseD Hanptablfaeiloogeii 
jedes dieser Befche solche UebergSoge vorliegeo und zwar durch 
Yariatioo. Festgestellt ist seit Darwin, dass die organischen Weeen 
▼aiüren, dass manche, aber keineswegs alle, solche Tanationen 
zweckmSssig, d. h. für Erhaltung des Einselwesens and seine Fort- 
pjQanzung nützlich sind, dass also jedes organische Nene erst die 
Probe bestehen muss in der Erfahrung, ob es leben -erhaltend 
und -fördernd ist. Verschiedene Individuen derselben Rhizopodenart 
( Wurzelfüssler , nackt oder mit kalkiger Schale, mit vielgestaltigen 
Pseudopodien, tlieils im Süsswasser, theils im Meer) weisen Yer- 
schiedenheitcn der chemischen Zusammensetzungen auf. Es tinden 
sich also schon bei Organismen, die auf so niedriger Entwick- 
lungsstufe stehen, individuelle Terschiedenheiten. Der einfache 
Bau der Medoseii erlaubt es, znmal bei den kleinen Formen, leicht 
Abweichongen von den gewöhnlichen Baurerhältnissen festzu- 
stellen. Bei nahezu 4000 nnteisuchten Exemplaren der Gattung 
Eucopa fiinden sich eine Menge von Abweichungen. Wird die 
Baupe der Sommerform eines Schmetterlings, dessen Winterf9im 
dem Ausgangstypus niher steht, wfthrend der Entwicklung einer 
erhöhten Temperator ausgesetzt, so gelangt man zu Formen, die 
nicht mehr als Bflcksehhigsbildungen gedeutet werden können, 
sondern]]die etwas ganz Neues, noch nicht Dagewesenes darvstelien 
(zunächst in den Farben). Verschiedene wildlebende Vö^^el besitzen 
die Eigenschaften der individuellen Variabilität in sehr starkem 
Masse. 

Es ist schon^oben kurz erinnert, dass, da wir das Geistige 
trotz seiner Unableitbarkeit aus blos Organischem doch erfahrungs- 
mässig nur kennen in Beziehung mit einem Oiganismus, und da 
alles menschlich Geistige, um in der £rfahruogsweIt Wunsel zu 
Ihssen, mit Organischem verbunden sein muss in Handlungen (Be- 
wegungen) und in Institutionen (sog. objeottvem Geist), dass danach 
au erwarten stehi^ dass auch auf geistigem Gebiete das sog. »Natftr- 
liehe« keineswegs aus sich schon immer das fOr Bestend und 
Förderung des Individuums und der Gattung Zweckmässige sein 
wird, sondern dass es jedesmal eist die Probe hierauf bestehen 
muss. Das vorige Jahihundert besondeis stellte im Recht das 
sog. Naturrecbt als das Höchste auf, eben in dem Gedanken, das. 
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was BponteQ in um eotstebe, sei auch das Zv^eeknassige und 
Gate. In Wirklichkeit war das Natarrecbt des ISten Jahrhnnderls 
Bechtskritik nnd Bechtspolitik (Bergbohm), d. h. Heraasstellang des 
am historisch Uberkommenen Recht als mangelhaft Empfundenen 

und Vorschläge zu seiner Verbesserung. Als solche Verbesseiungcu 
haben sich aber von den Aenderungen meist nur diejenigen be- 
währt, die schon vorher in kleineren Kreisen waren erprobt worden 
(Tocqneville. l'ancien regime et la revoliition). 

Beul sog. Natiirreoht Rtellte die historische Rechtsschule {Savigny, 
Puchta) entgegen, dass es ein allgemeines, für alle Menschen 
gültiges inhaltliche Recht gar nicht gebe, dass das Recht nach 
den Völkern verschieden sei, dass unmittelbar »der Inhalt des 
Becbtsbewusstaeins des Volkes das Recht sei« (Puchta), welches als 
Bechtsbewusstsein instinctiv sich betbfitige und entfalte, Tergleich- 
bar hierin der Sprache. Diese Aufbssung sieht gleichfalls in dem 
Spontanen, dem Instinctir- natürlichen, ein an sich Verbindliches 
mid Gates, und vertritt in Besng auf den Staat insbesondeie die 
oiganiscbe AulEusang, welche in dem halb nnd halb nnbewussten 
Werden und Wachsen menschlicher Verhältnisse etwas an sich sdion 
WerthTolles (OottgewoIItcs) sieht Aoch dies kann nidit festgehalten 
werden, da es nur eine andere Wendung desselben Grundgedan- 
kens ist, der dem Naturrecht einwohnt. Ira Naturrecht wird das 
Spontane des Verstandes, in der historisehen Rcchtssehulo das 
Spontane des Instinctes und Gefühls als das eben durch seine 
Spontaneität srhon die Bürgseliaft der praktischen Riehti^^keit in sicii 
Tragende angesehen. Eben dieser Gedanke ist nach der Erfahrung 
nicht zu bewahrheiten (verifidren). Im Mittelalter findet man fast 
aligemein das Gefühl ausgesprochen, es sei am sduinsten, den 
Besten sum Regenten zu wählen. Nichtsdestoweniger lehrt die 
Geschichte, dass gerade Wahlmonarchien zu Grunde gingen. Die 
Regierung durch ürversammlnngen (unmittelbare Volksversammlun- 
gen) empfimden die griechischen Demokratien als die einzig freie 
YerCassung, aber gerade Athen ist damit besonders in den aus- 
würtigen Verhältnissen gescheitert Durch den günstigen Erfolg 
der Demen(Gemeinde)7erwaltung mit Urversammlungen hielten die 
Afliener sich für überzeugt, dass auch der Stadtstaat sieh so 
regieren lasse. Das Festhalten der Gemeindeveiftssang in Rom, 
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«aeh als Born ^^eltmacbt gewoidea war, hat die Bepnhlik tfaat- 
sächlich gestfint; die GonütieD, als die erat recbtUctie, dann ffaat- 
sächliche Yonniindschaft des Senats anfing zu wanken, waren 
regelmSseig ein willenloses Werkzeog in der Hand desjenigen 
ParteimaDDes geworden, der sie gerade zusammenberief (Mommsen). 
Die naturwüchsigen recliümben und staatlichen Zustände bedürfen 
daher durchaus einer womöglich nicht blos nachträglichen kritisch 
prüfenden und vergleichenden Beurtheilung , nicht anders als es 
mit der Sittlichkeit im engeren Sinne auch ist. Die sog. moralischen 
Tugenden, Güte, Tapferkeit, Genügsamkeit u. s. w., sind ohne die 
intdiectuellen y keineswegs immer mit ihnen verbundenen (Kennt- 
nisse, Ueberlegong betreffend Ort, Zeit, Mass, directe und indirecte 
Folgen u. s. w.}, oft schfidlich. So ist man vom freien Almosea^ 
geben zu einer planmüssig zasammeofossenden Ordnung der ünter- 
stützuDg fortgeschritten, aach wo UntentQtznng nothwendig ist 
und nicht ▼ielmehr daioh Gelegenheit anr Arbeit, zum Mtigen 
AnfraQsn mnss eisetzt werden. Was za viel und za wenig ist^ 
können wir allein dnrch unsere und Andeter Ei&hrung von den 
Folgen der Handinngen mit Qewissheit erkennen, welche Br&hmng 
aber auch bei uns sogar in gebildeten Kreisen selbst in Bezng anf 
Essen und Trinken noch wenig mit Genauigkeit gesucht wird. Nach 
den äizLlicijt'ii Aut^iitHten Münchens ist uic mittlere Lebensdauer 
des Münchener Braupersonals durchschnittlich um 11 Jahre nie- 
driger als die der übrigen Bevölkerung, wegen der Trinkgerechtig- 
keit des ersteren. 

Aus der Yariation der organischen und der organisch -geistigen 
"Wesen zusammen mit der steten Veränderung der unorganischen 
Welt, wie sie in den geologischen Perioden der Erdgeschichte vor- 
liegt, und wie sie sich noch fortwährend an Meer und festem Land 
rollzieht, könnte sich der Gedanke antsudrlngen scheinen, daas es 
fibethanpt nichts Fsstss gebe in menschlichen Dingen, daas man 
ans der Yeigangenheit aof die Zokunft nicht Schlüsse machen, 
also Gesetze des menschlichen Handelns nicht finden könne, wie 
denn wegen der Verfinderiichkeit jetzt die Oontingenz, die Znfftllig- 
keit oder Willktirlichkeit der Dinge in Frankreich neu behauptet 
wird. Allein trotz der Yariation in der organischen und der Yer- 
Inderlicbkeit in der unorganischen Natur haben sich die physikar- 
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lisch - chemischen und die physikalisch -chemisch -organischen Kräfte 
der Welt nicht geändert, und trotz dem Element der Neuheit oder 
Contingenz in menschlichen Dingen sind gewisse bleibende Grund- 
verhältnisse menschlichen Wesens seit ältester Zeit wohl erkennhar, 
die auch für die AuSassung von Kocht und Staat massgebend sein 
köüDen. 

W«8 lerBt wm for den Begriff des Rechte toa d«i 

KatnrrSlken? 

OMhe hat die Bemerkaog gemacht, dasB dem Menschen die 
BiDnlieben Wahraehmnogen zuDlcbat als Anknllpliuiggpiinkte der 
BedflifoiaBbefnediguDg dienen, dass er aber daneben ein Leben in 
OefQhl and Pbantade fUhre. Diese Bemerkong wird gerade don^ 

die sog-. Naturvölker bestätigt Und dabei ist ihre wirthschaftliche 
Grundlage meist schmal uud lückenhalt, .Mtingel ein häufiger Gast, 
aber niemand bei ihnen ist ungescbmückt, die Kleidung geht 
eigentlich aus dem Verlangen nach Schmuck hervor. Schmuck ge- 
hört zu jedem wilden Krieger so gut wie die Waffe. Bei den 
niedrigsten Wilden ist es der Mann, der reicher geschmückt ist. 
Bei vielen Völkern geht der grössto Theil ihrer Gedanken und ihrer 
Arbeit auf die Yenierung des Körpers aus. Ihrer geistigen Auf- 
fassnng erscheinen Achnlicbkeiten als Identitäten : die Sonne ist 
ein grosser lichter und farbiger Vogel, Thau sind Xhrinen der 
Fflansen a. s. f. Ein flüchtiger Sklave, im Gebfisch Terschwunden, 
wo sich eine Schildkröte fand, ist in eine Schildkrdte verwandelt 
worden. Die Menschenfresser sind Abkömmlinge des Jagoais (den- 
tralbrasilien). Irre werden fflr inspirirt gehalten nnd verehrt Bei 
den Negem giebt ea ganze Epidemien von Irresein. Die Maori 
halten die Irren für inspirirL Die Indianer kennen Geisteskrank- 
heiten und verehren sie. So war es auch in Peru. Im heutigen 
Aegypten, bei Arabern und Türken, werden Irre zum Theil sehr 
bewandert. Im alten Indien wurden Ine als heilig verehrt und 
werden es noch. Auch im alten Aegypten gab es Irre. — Krank- 
heiten, Tod werden auf dämonische Einwirkungen znrückgefülirt, 
und mit Zauberei dagegen gewirkt. Das Geschäft der Schamaaen 
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Hedüinmftnner q. b. w. ist in erster Linie flberall das Aofsuchen 

von Todes- und KraDkheitsarsachen und dann der Verkehr mit 
den Geistern der Verstorbenen. Selbst intelligenten Indianern ist 
das Müf?aen als Naturgesetz (Mensdi mtiss sterben) nicht verständ- 
lich. Kein Misslingen eines Zaubers flösst ihnen je Zweifel ein. 
Europnisfhe Kunstprndupte (Waffen, Werkzeuge) denken sie sich 
in den Ländern gewaclisen«. 

Wie in den Sprachen, so herrscht in Ansichten, Sitten, Ge- 
bräuchen grösste Verschiedenheit. Von nahe verwandten Stämmen 
haben die einen eine grosse Anzahl von Götzenbildern, die anderen 
gar keine. Die Australier schaffen fast gar keine Nachbildungen 
der menacblichen Gestalt, in Ost- und Sadafrica sind sie sehr selten. 
Yon Lohn und Strafe im Jenseits haben viele Völker keine Spar, 
sie machen in Bezng hierauf Sodale, aber nicht moralische Sonde- 
rungen. Die geechlechterrechtlichen Verbände führen ein bestimm-' 
tea Thier als Wappen, das auch häufig nicht gegessen werden darf. 
Dieses Thier ist der Scbutzgeist des Stammes, der gemeinsame 
Stammvater des Geschlechtes. Dieser Toteraismus ist über die ganze 
Erde verbreitet. Daneben sucht oft noch der Einzelne seineu be- 
sonderen Schutzgeist. Nordiimorikaniseho Indianor <;terkten nach der 
'J'ödtiing eines B;lren seinen Kopf mit vielen Farben bemalt auf 
und brachten ihm Lob und Huhiiirunir dar, ^Yährend sie zugleich 
seinen Leib verzehrten. KafiFeru jagen den i'Jlefanten, indem sie 
ihn bitten, nicht auf sie zu treten und sie zu töten; wenn er tot ist, 
versichern sie, ihn nicht absichtlich getötet zu haben ; seinen Rüssel 
begraben sie, denn »der £lefant ist ein mächtiger Häuptling«. In 
AMca sind weit verbreitet Entsagungsgelübde, die unter besonderen 
GttrimoQien abgelegt und streng gehalten werden. Bei den Prü- 
fungen australischer Pubertätsweihen werden die Gebote Daiamu- 
ten*8 eingeprägt: friedliche Einheit unter einander und Achtung 
gegen die SiMrung Aelterer. Auch die guineaisefaen Fetische 
drohen wohl, nicht va helfen, wenn die Verehrer nicht ihre Ge- 
bote halten. Man kann wohl von einer körperlichen und seelischen 
Selbstzerstörung des in Krämpfen seine Seele aussendenden Scha- 
uiauL^n sprecheo. Es scheinen jetzt einig»* religionslose Yölkei-schaf- 
ten gefunden zu sein, mit moralischen Tugenden, durchaus ohne 
höhere Uultur. So die Weddahs auf Ceylon (äarrasio ISOVs). Die 
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Naturvölker Centraibrasiliens (von Steinen) zeigen in ihren Be- 
biattunf^scärimonien schwache Ansätze zu Tutenopferu; Ahnencult 
wie jeglicher Geistercult ist ihnen aber fremd, sie haben keine 
Verehrung von Natnrobjecten. Sonst sind Seelengiaube und Ah- 
nenverehmng allgeraeinnienscliiich. 

Besitz ist bei Jagdvölkern comunal (Land, Jagdthiere, Pflanzen), 
aber gefertigte Geräthe, Waffen u. s. w. sind Einzelbesitz. Bei 
manchen australischeo Stämmen findet sich genau spedficirt} w^che 
Yögel, Fieche, Fflanzen n. s. w. den Frauen, und welche den 
MSnnern gehören. Auch aus Oalifomien ist Aehnlichee bekannt 
Australier und andere Jagdvolker, selbst die Eskimos, sind an ein 
bestimmtes Gebiet gebunden; nur innerhalb der eigenen JagdgrOnde 
wechseln sie mit den Jahreszeiten und dem Thierreichtam ihieo 
Wohnsitz. Schon im 16. Jahrhundert verfilgte kein Indianer anders 
Über Land als unter Zustimmung seines Stammes. Viele Völker 
Australiens verbieten die mit essbaren Früchten gesegneten Pflanzen 
auszuraufen oder Vogelnester zu vernichten. 

Von Ehe finden sich alle erdenkbaren Formen ; Raubehe, 
Kaiifehe, Proboehe auf kürzere oder längere Zeit, Bevorzugung 
von Miidchen mit vielen früheren Liebhabern und etlichen Kindern 
(Westermark). Bei den Kurnai (Australien) stehen sich die Ge- 
schlechter feindlich gegenüber, fast gleicbgewichtig mit einander; 
sie kämpfen manchmal mit einander um ihr Besitzrecht Auf den 
Falau ist das Leben der Oeschiechter getrennt, Männer einerseits, 
Frauen und kleine Kinder andererseits. Bei den Ghenwuren ist 
das Band zwischen Hann und Frau schimpflich. In Australien 
finden sich die jungen Frauen mit alten Mftnnern vethdratfaet, 
wogten die Jfinglinge mit den üeberbieibseln abgefunden werden. 
Banbebe (aus fremden Stämmen) findet sich neben der innerhalb 
eines Stammes mehr oder weniger bereits fiblichen Eaufehe. In- 
dem eine fremde Frau heimzuführen gewissermassen Mode wird, 
tritt die Exogamie als Gesetz auf. Uebrigens scheint Ranbehe 
meist da zu bestehen , wo die eigenen Frauen des Stammes aus 
rituellen Gründen nicht geheirathet werden. Die Raubverhältnisse 
pflegten gegenseitig zwischen zwei Stiimmon als Institution zu be- 
stehen , ein wirklich feindlicher Raub war nicht. Manche Stämme 
Torbieten den jungen Männern die Ueirath eines Mädchens aas ihrer 



44 Wm l«nit lOMi Hat den Begriff dM Redit* von dm NatorvOllnnkf 

Mitte, dulden auch nicht anderweitigen geschlechtlichen Verkehr 
unter ihuen, er gilt als Blutschande und wird mit dem Tode des 
Maones bestraft;. Polyo^amie ist verbreitet. In Theilen von Africa 
wird sie nicht blos als das Ordentlifho betrachtot . ^^ondern Mono- 
gamie verurtheilt auch von Frauen. Polyandrie i.st Folge abnormer 
Verhältnisse, unter den eingeführten Arbeitern Fidschis u. a. In 
Übet and bei den Nair Indiens kann ein Mann in mehrere Ehe- 
gruppen eintreten. Auf Hawai bestand noch in diesem Jahrhundert, 
dasB Schwestern die gemeinsamen Frauen ihrer ICfinner, and Brüder 
die gemeinsamen HUnner ihrer Frauen waren. BIutsYerwandtschaft 
gilt bei den meisten Ydlkern als Bbehindemiss, doch übernimmt 
▼ielfaoh der Erbsolin die Weiber seines Yatets. In allen Theilen 
der Erde wird aber aach wieder Ehelosigkeit als Oi|»fel der Voll- 
endang kriegerischer und priesterlioher Organieation aofgefasst 
— Contrttre Sexnalempfindung (Uomosexnalitfit) kommt ror auch 
bei Wilden, bei Thieren. Die Eingeborenen von Sttdafrica sind 
der Masturbation sehr ergeben. — In der Irokesenfamilie ist (noch 
heute) die Frau Hüterin des Hauses und der Wirthschaft, sie be- 
steilt das Feld, unterhält das Feuer und conservirt die Jagdbeute. 
Der Mann hält sich nur vorübergehend bei der Frau auf; er 
kommt zn ihr, wenn er nichts 7a\ essen hat. Benimmt er sich 
ungebührlich, so wirft ihn die Frau hinaus. Bei der Scheidung 
behält die Frau das Haus und die Kinder. Auch sonst finden sich 
FäUe oder Spuren von Matterrecht (Matriarchat). Das Kind kann 
dem mütterlichen Stamme so fest angehören, dass bei Stammes- 
fehden Yaler and Sohn aaf reischiedenen Seiten fechten. — Fried- 
lieh hilfreidies Zusammenleben der Hausgenossen herrscht dardians 
bei nnsersetien NatuiTölkem. Eher sind es die Kinder, welche 
die Eltern tyiannisiren. Die Sindealiebe ist bei Negern sehr gmaa. 
Die Kinder in Africa lassen sich dabei ruhig von ihrem Vater Ter- 
kanfen. 

Gering geschftist wird der Werth des Henadienlabens bei den 

Naturvölkern. Blutrache in verschiedenen Graden findet sich aber 

bei allen Naturvölkern. Die Alten (in Australien) werden oftmals 
abgestüSÄen als unfähig zur Existenz beizutragen (lebendig begraben, 
mit Keulen erschlagen, von den wandernden Stämmen am Wep:e 
iiegen gelassen). Selbstmord ist bei Naturvölkern sehr verbreitet 
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Die Sklaverei findet sich fast ttberall. Bei primitiven Stämmen, 
die keine Sklaven haben, thun die Frauen die Arbeit Die Es- 
kimos hubua keine Sklaven, die ihnen verwandten Xamtschadulea 
mit schon complicirteren Verhältnissen haben solche. Völker, die 
weder Arbeit noch Nahrung für Sklaven haben , toten ihre Ge- 
fangenen. Nachbarn derselben, die Sklaven gebrauchen können, 
töten sie nicht, dritte jN^achbarn verhandein sie weiter. Völker 
mit Menschenfresserei, wie die Mangbattu, Batta, Maori, gehören 
za den höchsten ihree Kreisee. Noch in den letzten Jahrzehnten 
hat sich MenBchenfresserei aof den Insein der Salomonsgroppe aus- 
gebreitet Die Neubritannier (bei Neuguinea and den Salomons- 
ineeUi) bereifen nicht» dass man einen getöteten Feind nicht isBti 
das B^aben desselben kommt ihnen wie Verochwendong vor. Bein- 
und Armknochen am stampfen finde des Speers befestigt, tverieiben« 
ihnen die Stärke desseiben. Ein Häuptling sagte, Menschenfleiscfa 
sei besser als Schweinefleisch, Schildkröte, Fisch oder G^eflügel, die 
Weissen seien Ihureii und vvüijsteu nicht, was gut bcLmecko (Püweli). 

Die Gesellschaftlichkeit wird bei den nordamerikanischen In- 
dianern nicht auf die Familie, sondern auf den Stamm begründet 
als eine organisirte Körperschaft von Hlutsverwaudten, und wird er- 
klärt ais die »gegenseitige Neigung zwischen Verwandten«. Uaus- 
genossenschaft besteht, wo mehrere Generation cn der Nachkommen 
eines Vaters und ihre Frauen in Gemeinsamkeit des Besitzes and 
des Arbeit anter einem Haapte leben, das nicht immer das älteste 
sein mofiSL Sparen derselben treten bei alten Deutschen and Selten 
auf; wir haben sie bei den slaTischen Völkerschaften, in Indien, 
im Eaokasus, bei den Kabylen und bei vielen Völkern Afidcas. 
In Australien und sonst ist die primäre sociale Gruppe die Horde, 
ein in Zusammengehörigkeit lebender Haafe. Die Alten besprechen 
die Stammesangelegenheiten in einer Zusammenkunft Beibungen 
gleichen sich beim Oastmahl aus, dem des Klägers oder des Ver- 
klagten oder am besten (für die Richter) beider, wenn nicht durch 
das ehrliche, kurz ausgefochtene Duell (in Au.-.liaiien). Davon ab- 
gesehen, fällt jedes Kegiereu iu primärer Horde aus. Sie erkennen 
(in Australien) keinen besonderen Häuptling an, aber der, welcher 
am geschicktesten und am nützlichsten für die ganze Gemeinschaft 
ist, wird mit giösster Achtung betrachtet Wenn KmQ dioht^ 
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wird der Tapferste Pflhier. Krieg herrscht bei NaftorvdlkeiD vor, 

es giebt aber einzelne friedliche Völkerschaften. 

Alle Vorsichtsmassregeln gegen Entstehung von Krankheiten 
fehlen. Nur die Neger Africas sind eine robuste Rasse, dagegen 
sind Australier, Oceanier, Amerikaner Krankiioiten viel mehr un- 
terworfen als die Culturmenschen. Naturvölker sind culturarme 
Völker. Die Noth ist nicht immer eränderisch gowesou ; in Austra- 
lien ist gerade in den wärrosten Gegenden der Hüttenbau am 
weitesten vorgeschritten, in den kältesten am kUounerlichsten. Den 
Werth des Goldes haben Tor den CaltnrTdlkem ntir die Altameri- 
kaner geschätzt; die grossen Goldsofaltze Austzatiens, Kaliforniens 
nnd Africas haben eist die Europier entdeckt Trotz ihrer medi- 
zinischen und hygienischen Hilflosigkeit begegnen wir doch aoch 
bei Natorvölkero seit den filtesten Zeiten gewissen Kenntnissen, 
fherapeatiscfaen liethoden und chirurgischen Eingriffen, die unsere 
höchste Bewonderung erregen und schon eine gute sinnUcfae Beob- 
achtung voranssetzeo. Viele Wetterregeln (auch des Volkes bei 
uns) sind einer sehr richtigen iieubachtuiig entsprungen und hüben 
Gültigkeit, sobald mau den gesunden Kern (auä dem Mythischen) 
herausschält In den Ornamenten oder technischen Künsten er- 
finden die Naturvölker künstlerische Muster nicht frei, sondorn 
wenden sie nur an als Nachahmung von Figuren und Formen, 
deren Gestalt ursprünglich durch praktische Zwecke der Dinge noth> 
wendig war. Die Rautenzeichnung (der Wilden in Centraibrasilien) 
war direct von der Schuppe eines dortigen Fisches abgemalt, Zick- 
zacke und WeUenlinieii von SchiaDgeo. Die Tooalmusik der am 
tie&tsn stehenden Naturvolks ist lediglich Musik, bei der gaas 
bedeutungslose Laute zur Tonbildung gebraucht werden. Alle hOhere 
Schrift ist ans Bildeisohriften herrorgegangen. Auf der fernen 
Osterinsel War die Erfindung der Schrift Terbreitet; sie ist dort 
ausgestorben, ohne einen Spross getrieben zu haben. — Die Beob* 
achtnn^ der Thiere bei den Neobritanniem ist sehr genau; ihre 
Sagen erzählen in der Regel Unmögliches (Kind, das m der Wiege 
alles auffrisst, sieh in eine Eidechse verwandelt u. s. w.). Dagegen 
sind nach den australischen Erzählungen die Australnegcr durchaus 
nichts© bestialisch in Bezug auf ihr Gefühl, ihre Lebensanschauungen, 
Sitten und Gebräuche, wie sie lange galten. — Die lächeilichstea 



uiyitized by Google 



Wm lernt man £ür den Begriff des Becbts Ton den K&tturölkem ? 47 



Dioge werden (bei den Wilden Centralbrasiliens) ohne Anstand 
geglaubt. ~ Die Bakairi, braaüianische Waldindianer, sind TöUig 
nackt, aber sittlich. Bei Tanzfesten yerwendeten sie strohgeflochtene 

Aazüge, auf denen sie die Geschlechtstheile gross und deutlich 
anbrachten. Unschicklich ist, sie mit anderen essen zu sehen; 
jeder verzehrt seine Mahlzeit für sich (von Steinen). 

Da wir am meisten von den Negern wissen, so gebe ich von 
ihnen noch zusammenfassendere Züge an. Die Ogoweneger ver- 
stehen (Reise 1876 — 8) nicht das Melken ihrer Ziegen. »Sie waren 
gans erstaunt, als mein Diener die Ziegen melkte, und mir die 
Milch Teiabieichte«. Eier von Hühnern, die sie eine Menge 
hatten, sa essen war ihnen ganz neu, trotzdem Schildkröten- and 
Krokodileier allenfhalben verzehrt werden. — Die SUayerei war 
anter den Negerstftmmen lange vor der Entdeckung Westafricas 
allgemein verbreitet Es ist für den Neger selbstverständlich, dass 
der Starke den Schwachen anterdrttckt und der Reiche den Armen 
als Diener hat — Za den Fanctionen des H&uptiings gehört in 
Africa sein Volk durch Zaabeiei zu entsöbnen, wenn es der Zorn 
überirdischer Mächte getroffen hat, ihnen Vortheiie jeder Art her- 
beizubeteu und iierbeizuzaubcrn. Die ^'egerfürsten erklären sich 
ötientUch bei ihrer Thronbesteigung' als Endoxe (Hexenmeister). 
Damit übernimmt der einzelne gleichzeitig die Verpflichtung-, seine 
ärmeren Untertbauen bei etwaigen Unglücksfällen, die man beinem 
Einfluss zuschreiben könnte, zu unterstützen, aber das Ncassa-trinken 
(Giftprobe wegen Beschuldigung der Zauberei) lehnt er ab. In 
den Negerstaaten Westafricas werden j&brlich Hunderte und Tau- 
seode diesem Aberglauben (Tod aogeisaubert zu haben) geopfert 
Dazn kommen fortwühiende Fehden untereinander und zu Mhes 
Heimtben der MSdchen. — In Guinea IMsst der Zauberer dem Tanz 
vor der Arche seines Gottes moralische Ermahnungen zam Frieden 
vcnfaergehen, zur Einderzucht und Freundeshilfe. — Die Familie 
von Blntsverwandten in ihrem gemeinsamen Langhaus oder Dorf 
ist zugleich eine politische Einheit Der Familienstamm bat allein 
dings einen Leiter, meist den Aeltesten. Das volkreiche Africa 
der Neger umschliui.cL kemeu einzigen wirklichen Grosbbiaat. Staaten 
zerfallen bei Naturvölkern überhaupt leicht, aber das Leben der 
Stamme ist zähe. Wenn sich bei Negern ein verhältnissmäs&ig 
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geoidnotea Staatsweaen begründet, hat, that flieh an aeiiier Otenae 
immer bald ein anderes Oemeinweeen auf aus Angehörigen des- 
selben Stammes, die die Oidnang nicht ertragen; es wird daraos 
leicht ein Bftnberstamm. Greoarttame werden frei gehalten, dienen 
wohl aber anch als gemeinsame Jagdgrände. Im E^eg ist tetxtes 
Ziel Ausrottung der Gegner ; die Politik der Neger sucht durch 
üeberlistung und Schrecken zu wirken. 

Was die Selbstauffassung der Naturvölker betrifTt, so ist die- 
selbe in der llegel eine sehr hohe. Die primäre Horde ptlegt sich 
als drii » Menschen « zu bezeichnen und sich zu verwundern, dass 
sie nicht die einzigen Menschen auf der Erde wären (Bastian). 
J>ie8er Zug erhalt sich lange. »Jedem Volk ist seine Sprache 
anfiings die Sprache und Andorsredende sind Nichtredende ; die 
nationale Gottheit ist ihm die Gottheit, sein nationaler Glanbe der 
Glaube, der Fremde ein Ungläubiger. So ist ihm seine Sitte die 
Sitte, der Fremde ein Barbar, dem jede Sitte fehlte (Gieicke). 
Jeder Ftemde ist der primiren Horde ein Feind, der beim XTeber- 
schreiten der Grenze niedergeschossen wird (Bastian). Mit dem 
Gastrecfat flült der erste Strahl der CiTilisation in die Nacht der 
Wildheit (Dors.). Das Ideal der Naturvölker ist ungemessenes 
Eraflgefllhl und sehraDkenlose Herrschaft. In den Henscfaaftsge- 
danken haben sie fast überall auch ein tJieokrati.sclies Element auf- 
genommen (Herrscher zugleich Zauberer), gleichviel ob ihre Reli- 
gionen ohne Erhebung des Göttlichen über das Menschliche waren, 
oder ob sie das Göttliche hoch über die meuschliche Sphäre hoben. 
Wie sie sich das Gefühl des Gtittlichen selbst dachten, sieht man 
daran, dass nach Max Müller der Zustand des Rausches in alten 
Zeiten nachheriger Culturvölker verherrlicht wird als ein Segen 
der Götter, als nicht unwcrth der Götter selber, ja als ein Zustand, 
in welchem sowohl der Krieger als der Dichter ihre höchstsa 
Leistungen rollbringeii. ünd ein Arafiin, also einer ans den um 
ihrer Tagend willen von den Beiseoden gepriesenen Yolkenehaften, 
belehrt, dass Gott allgegenwlitig sei, meinte: dann ist dieser Gott 
gewiss in eurem Arrak; denn ich bin nie glücklicher, als wenn ich 
Tid davon getrunken habe (bei Spencer). Nicht fem steht dem der 
Genuss der trägen Robe, von dem ein nordamerikaniscber Indianer 
zu dem weibsen Gast also sprach: Ach, meiu Bruder, du wirst nie 
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das Oiack keimen, nichls za denken ond nichts zu tfann. Dies ist 
nAohst dem Schlaf das aUerentsückendste. 80 mnen wir vor innerer 
Gebort, so werden wir nach dem Tode sein. Wer gab deinen 
Lenien den steten Wunsch, besser gekleidet und gespeist sa sein 
und ihren Kindern Schätze zu hinterlassen? Haben sie ein Feld 
geerntet, so graben sie ein anderes. Wir leben in der Gegenwart 
Die Vergangenheit, sagen wir, ist nichts wie ein Bauch, den der 
Wind venveht. Diu Zukunft aber, wo ist sie? Lasst uns also den 
heutigen Tag geoiesseo, morgen wird er schon weit von uns sein 
(bei liotze). 

Trotz Tyrannei einzelner durchdringt im Ganzen ein demo- 
kratischer Zug die Staatseinrichtungen der I(atur?ölker. So er- 
wartete bei den nordamerikanischen Indianern der ungeschicktere 
Ton dem glücklichen JSger eine edle Freigebigkeit, die dieser be- 
reitwillig ftbte ; so ist die Endoxenerklfirung des NegerfQrsten zu- 
gleicfa eine üebemahme der Fürsorge für seine üntergebenen in 
UnglttcksfiiUen. Noch heute finden sich Gemeinden von Natur- 
▼tflkem, wo es keine Gesetse, keine Gerichtshöfe giebt ausser der 
frei sich aussprechenden Dorfmeinung. Jeder achtet dsselbst ge* 
wiesenhaft die Becbte der anderen, und eine Yerletzung dieser 
Becbte hat selten oder nie statt (Wallace). 

Dies sind die Ergebnisse der neueren Ethnologie, wie sie in 
Schriften neuerer Reisenden (Wallace, von Steinen, Powell, u. a.) vor- 
liegen , oder wie besonders Bastian und iiatzel zusammenfassende 
Ueberblicke davon gegeben haben. Aber die Naturvölker sind 
keineswegs die älteste Menschheit Nach den sicheren Ergebnissen 
der Prähistorie (Ranke) waren die ältesten Menschenrassen im Be- 
sitz des Feuers, hatten Werkzeuge und Waifen aus geschlagenem 
Feuerstein; dagegen Thiensüchtung, Ackerbau, ffiansencultur, He- 
tallbearbeitung waren nicht ursprünglich, sie mussten erfunden 
oder entdeckt werden, wobei die Natunungebnng von grösetem 
EinfiuBS war. Der Fortschritt selbst Tom gespaltenen Feuerstein 
som geglätteten (polirten) war sehr langssm. Erst in der neoUtfai- 
Bcfaen Menschheit kam das Beil auf. Aber die Leistungen der 
prihistoriscfaen Menschheit für alle späteren Generationen waren 
sehr gross. Manche Naturvölker (Australiens ürbewohner) stehen 
im \ cigluich mit vorgeschichtlichen Stammen viel niedriger (eben 

Sftam«aB, B«ftl«iaeiuck. B*gzüadua< (kr Moni oto. 4 
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durch üogttost der Natarumgebnng). Schon die älteBten Bewohner 
EnropBB glichen etwa den Eskimos. — Die prähistorische Mensch- 
heit lebte in kleineren oder grosseren Gruppen ; ihre socialen Za- 
stände ähnelten denen der jetzigen Naturvölker (meist kriegerische 
Spuren). Besonders lehrreich sind die neuesten Ergebnisse der 
Erforschung einer Niederlassung aus palüolithischer und neolitbischer 
Zeit (Schweizerbild bei Schaffiiausen). Diese Resultate sind: 1) eino 
von keiner anderen Stelle erreichte Vollütandigkcit in der Aufein- 
anderfolge einer Tundren-, Stoppen- und Wuldfauua (110 Arten); 
2) alle diese Faunen, die Stepponfauna cin^^cschlossen , sind post- 
glacial, und es sind daher postglaciale Kiimaschwankungen vor- 
handen gewesen; 3) der paläolithische Mensch hat mit den beiden 
älteren dieser nachweislichen Faunen zusammengelebt; 4) zum 
ersten Mal für die jüngere Steinzeit ist auf dem Laude eine grössere 
Begräbnissstätte (von 27 Individuen) von Waldbewohnenden und 
Neolithikem einer etwas älteren Bevölkerung als die eigenüichea 
Pfablbauern der Schweizerseen, gefunden worden ; 5) zum ersten Hai 
ist für die jüngere Steinzeit Europas eine kleingewachsene Uenschen- 
nisse (Pygmäen) nachgewiesen; 6) es entMen (annähernd) auf die 
historische Bronze* und Eisenzeit 4000 Jahre, ebmisoviel auf die 
jüngere Steinzeit, auf den (bisher ungeahnten) grossen Zeitraum 
zwischen ihr und der älteren Steinzeit 8—12000 Jalire, auf die 
letztere endlich cSOüO Jahre. liicrnacli sind also nach dem ersten 
Erscheinen des Menschen daselbst und seit der letzten Eiszeit nicht 
Huoderttausondü von Jahren verflossen , wie bisher angenommen 
wui'de (Nüesch). 

Ergebnisse der Ethnologie mit rrähistorie für Recht und Staat 
sind sonach: der Mensch lebte mindestens in einer Horde; in 
dieser kleineren oder grösseren Gemeinschaft herrschte, was wir 
einen Comment nennen , eine Art und Weise im ZusammeDieben 
sich zu benehmen. Der Inhalt dieses C^mments war sehr ver-: 
schieden und kann sehr verschieden sein, es geht so und so 
und 80. Es giebt keine einheitliche Evolution, Entwicklung der 
Menschheit, sondern nur Evolutionen in Sprache, Becht, Sitten. 
Naturvölker sind oulturaime Völker. Aber das Leben und der 
ganze Zustand der Naturvölker weist in vereinfachten, doch nur 
um so deutlicheren Zügen dieselbe Physiognomie auf, wiu dit^ 
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höchsten Culturcn (Ratzel). Dio Menschen .sind im Ganzen überall 
dieselben; überall liabon sie wieder dio gleichen Geräthe und 
Sitten, die gloiclieü xVhimn^en nnd BeiüRlitimgen (Bastian). Mass- 
gebend war für die Uusseie Lebeuseinnchtuug- die Natura nii^ebung-, 
für Sitten und Ansichten, was spontan aufkam in allen einer Ge- 
meinschaft (»das i8t bei uns so«) oder instinctiv Nachahmung fand 
Ton Gedanken einzelner, aber gerade auch dies war inhaltlich sehr 
TOncbiedeo. Uebertragangen und Entlehnungen tecbniscber Art 
mOgen unter den Omppea der Meoschbeit noch wichtiger sein 
als ErfiaduDgen (Ratzel). Becht war so die Lebenaoidaung der 
betreffonden Gemeinschaft; es war oidit veischieden Ton Sitte, 
▼on Herkommen, and wird behütet durch dio TTebeizeagung der 
Genossen, dass es bei ihnen so gehalten weide. ThatsSchlich konnte 
dies schon selbst Zwang sein; von Anstraüen wird angemerkt: 
»In der Regel giebt es kein Drittes neben Befolgung der Stammes- 
sittc und dem Tüdcc Leitender Trieb bei alledem war Seiböt- 
erhaltung des relativen Ganzen. Aber dieser Trieb entwickelte 
nicht immer die wirksamsten Mittel zum Zweck, ohne dass dies 
der betreffenden Gemeinschaft selbst zum Bewusstsein zu kommen 
brauchte. Auch mit mangelhatten, mirh unserer fortgeschrittenen 
Erkenntniss mangelhaften, Einrichtungen lässt sich leben. Das Selbst- 
gefühl auch der nach unseren BegrifTen elendesten Völkerschaften 
war meist sehr gross, so dass sie das Kommen der Europäer m 
ihnen legebnässtg sich so erklärten, als ob wir die Bedürfenden 
seien, die, von ihrer guten Lage angezogen, sie daram aufsuchten. 

Nach diesen Ergebnissen ist Ton modernen Theorien über Becht 
nnd Staat abzulehnen: 1} die sodalitas, die Gesellschaftlichkeit, 
aus der man im 17 ten und 18 ten Jahrhundert das Recht ableitete. 
Biese ist als altgemeiner Zug der Menschheit nicht nachweisbar. Die 
kleineren Gruppen, in welche die Menschheit zerfiel, sahen in jedem, 
der nicht zu der einzelnen Gruppe gehörte, einen Feind, niclit einen, 
dessen Gesellschaft sie suchte oder gern empfing. Dio socialitas 
drückt nicht ein aligomeines , von jeher bestandenes menschliches 
Gefühl and Trieb aus, sondern eine erreichte Entwicklungsstufe 
der damaligen europäischen Menschheit i3ei Hugo Grotius (1625) 
ist sie eine Erneuerung der stoischen Ansicht von der natür- 
lichen, d. b. gottgeordneten Gemeinschaft des Menschen mit dem 

4* 
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Memchen, einer natürlidien Verwandtschaft der Uenschen. Aber 
diem stoisdie Ansicht war selbst eine historische Errongensdiaft 

der griechischen Welt, besonders in Folge der Anfhebungf der 
Treunung vou Giiecheutlium und Orioiii durch Alexander d. Gr. 
und seine Nachfolger. Noch Aristoteles hatte an der altgriechischen 
Scheiduug von Heileuen als Herren von Natur und Barbaren als 
Sklaven von Natur festgehalten, und soll Alexander gerathen haben, 
die Griechen wie freie Bürger, die Ferser wie der Herr die »Sklaven 
za behandeln. Nach i:^ufendorf (de officio hominis et civis 1Ü73) 
kann man den Qesellschaftstrieb (socialitas) , das Fundament des 
Katorrechts, passend in die Nächstenliebe anfliJsen. Das Natur- 
gesets ist das Gesetz, welches mit der remünftigen und gesell- 
schaftlichen Natnr dee Menschen so übereinstimmt, dass für das 
menschliche Gleschlecht eine ehrbare und friedliche Gemeinschaft 
ohne dasselbe nicht bestehen kann. Damit der Mensch erhalten 
bleibt, ist ndtig, dass er gesellschaftlich sei, d. h. dass er mit Seines- 
gleichen sich verbindet und gegen einander sich so anlTührt, dass 
sie keine probable Ursache erhalten, ihn zo Teileteen, sondern viel> 
mehr seine Interessen erhallen und fördern wollen. Naturgesetze 
sind die Gesetze darüber, wie jemand sich führen muss, um ein 
angemessenes (commodum) Glied der menschlichen Gesellschaft zu 
sein. Grundgesetz ist: jeder Mensch mnss, soviel au ihm liegt, 
die Gesellschaftlifhkeit pflegen und erhalten. Eine solche socialitas, 
wie sie Pufendort ansetzt, gab es aber nach der Ethnologie und 
Frfthistorie nicht, sondern der Mensch war immer in kleinen Ge- 
meinschaften (Horden), nnd diese fohlten sich im Zosammentreifen 
als Feinde. Es war das etwas, was noch im Tbucydides begegnet, 
wo Dorer and Jonier als von Natur feind (9>vtfn xoU(uai) sich auf- 
fittsen. — Dass man im 17 ten Jahihnndert einen solchen Gesell- 
schaftstrieb suchte, lag daran, dass man bei den Bdigionstrennnngea 
wegen der Beligionskriege wieder einen davon unabhängigen Boden 
des VeiBtändnisses sachte und auf die Gedanken zurückgriff, welche 
die Renaissance bot, und dass man in der 1%at einen Trieb der 
Gesellschaftuug hatte, indem die westeuropiiische Menschiieit sich 
überall über die Erde ausbreitete in ihrem Verkehr in Folge der 
Läudereutdeckongen, zum Theil dabei gewinnend, zum Theil aucii 
gebend. 
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Absnlehoen ist nach den Ergebniasen von Ethnologie und Prä- 
bistorie ein sog. Naturzustand, der besonders von Hobbos im 17. 

Jahrhundert vertreten wurde, worin jeder für sich lebte, jeder frei 
und gleich allen anderen, und aus dem er oi-st durch einen be- 
sonderen Act zu irgendwelcher Kciiützenden Gemeinschaft lieraiis- 
trat. Ein solcher Xatur/.ustauü ist niri^ends uaehweiisbar. Der 
Mensch war immer schon mindestens llordcnmcnsch. Nach der 
Mannichfaltigkoit der ehelichen Verbältnisse in der Ethnologie 
kann die Familie als ein ausschliessliches Yerhältniss eines Mannes 
zu einer oder mehreren Franen keioeswog«? an den Anfang der 
Geschichte gestellt werden, sondern dies Yerh&ltniss hat sich erst 
heraosgebUdet ans freieren, längeren oder kürzeien Yerhältnissen 
der Geschlechter, die selbst zum Theil noch zur Zeit der Ethnologie 
getrennt lebten. Der Naturzustand bei Hobbes war eine Erfindung, 
um den Staat als besondere Wohlthat^ nicht als Beengung empfind- 
bar zu machen. Umgekehrt wurde der Naturzustand als Freiheit 
des Individanras gefiest (Spinoza, Locke, Rousseau), um dffin Staat 
von da aus Schranken oder Grenzen seiner Macht zu setzen. Als 
Idee. d. h. als einen nicht wirklichen Zustand , aber leitenden Ge- 
danken für viele Festsetzungen hat den Naturzustand noch Kant 
gebrauchen wollen. 

Endlich ist durch Ethnologie nvit Pnihistorie nicht bestätigt 
die sog. raaterialistibche Geschichtsauäassuug (Marx). Der wesent- 
liche Sinn dieser materialistischen Geschichtsauffassung ist, dass für 
alle Massenerschoinungen im geistigen Leben wirthschaftliche Be- 
weggründe die häufigsten und im Kampf mit andersartigen Motiven 
stets siegreichen Ursachen seien. Bedürfnisse sind nach der Ethno- 
logie zwar das Treibende, aber Schmuck gilt mehr als das Nützliche, 
kriegerische Tapferkeit, nicht wlrtbsohaftUcbe Arbeit ist das Höchste^ 
Zauberei, nicht technische Gnltur, ist die Hofihung der Henscfaheit 
Es herrscht sofern ein Idealismus und kam sich auch selbst als 
solcher vor, wenn auch ein Idealismus des Irrthums. Es ist ebenso 
verkehrt, die modernen wirtbscbaftlichen Einsichten in frühere Zeiten 
zu übertragen, wie es ist die modernen theoretisch - wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse in die frühesten Zeiten zu vcrpflauzon. Soweit 
wir die Menschheit rückwärts verfolgen können, hat sie nie die 
' exacte Wahrnehmung gehabt, ausser gleichsam ausnahmsweise and 
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bloB in Ansätzen, flberwiegend lebte sie, nach Göthe's Bemerkang 
(S. 41), nach Befriedigung der dringendsten, d. h. das Leben ge- 
rade fristenden, Bedflrfoisse in Gefühl and Phantasie. Die kriege- 
rische Tapferkeit wurde keineswegs immer empfunden als ein Ifittel, 

materielle Oüter zu erwerben, sondern als ein Selbstgenuss, die 
Mongolen noch zerstörten vielfach blos, um zu zerstören. Stadte- 
lebeu und Städte dünkten vielfach als keine würdige , d. h. edle 
und freie Art dos Lcbons (Jahns , Ki ie;;). Die wirthschaftlichen 
Interessen sind auch in spiiteren Zeiten nicht die nmchtiii:?;ton Trieb- 
federn menschlicher Handlungen gewesen. Die Soriro um die per- 
sönliche Sicherheit trat in Zeiten tuivollkominen entwickelter Staats- 
gewalt gleichberechtigt neben die wirthschaftlichen Interessen. 

Hannieliftltiskeit ron Reebt und Steat bei den Cnlto^ 

Tölkern. 

Ton den etwa 1500 Millionen Menschen, die heate anf der 
Erde leben, gehören den Cnltnrv51kem an. Gultor, d. b. 6e- , 
sittang als festere rechtlich -staatliche Ordnung mit technischen 
Künsten, besonders Ackerbau, und Anfangen von Wissenschaft oft 
in Verbindung mit religiösen Vorstellungen, ist nur bei dichterer 
Bevölkorun<? durch Zusanimenwirkeii unter Zeitgenossen und von 
Geschlecht zu Oeschlfrlit entstanden. Die beistimmten Gründe, 
warum gerade da und da Cultur entstand, sind dunkel. Die Chi- 
nesen haben uralte Cultur und sind Mongolischen Stammes, welcher 
sich sonst nicht culturerzeugcnd erwiesen hat. Die altbabjlonisch- 
aSBjiische Cultur scheint auch diesen semitischen Bassen von den 
Sumero-Akkadern, einem wahrscheinlich tnranischen Stamme, über- 
kommen zu sein, aber Turanier sind sonst nicht ecfinderisch in 
Cultur gewesen. Wahrscheinlich ist auch, wie bd den Naturrölkem 
und in der prihistorischen Menschheit, die äuss^ ümgebung von 
erweckendem Einfluss gewesen. Die Cultur ist sehr Terschieden. 
Die chinesische ist eigen thttmlich, die altbabyloniscb* assyrische, 
welche von so grossem Einfluss auf Vorderasien und dadurch anf 
die Griechen geworden ist (mykenaische Cultur) desgleichen , nicht 
minder dio ägyptische. Die indische, die altpersisch -zoroastrischc, ' 
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griechische, tömtsche, keltische — letztere besonders in Kunst und 
Werkzeup^en ei^enthünilich — sind zwar alle getra^'ca von den 
Indoeurüpäciü , deren S])ra( hen einen eif;enou Sprachstamm bilden, 
aber vielleicht waren dabei Rassen Verschiedenheiten vorhanden; denn 
schon in der aiter^teii europäischen Menschheit waren nKshiere Rasson- 
merkmale neben einander vertretfMi. Aber alle diese Culturen indo- 
europäischen iSprachstammes sind mehr oder weniger sehr abweichend 
von einander. Am vertrautesten ist uns von unserem Jagend unter • 
rieht her die römische und die griechische Cultur. Die eigen- 
tbümlicb keltische ist eist durch die prähistorischen Forschongen 
mehr hervorgetreten, sie hat aber auf die von den Bömem onteiv 
woifenen Länder, nicht btos Ghillien, sondern auch die Luidschaften 
der Donaa lange nachgewirkt Persien ist uns durch die Kämpfe 
mit den Orieohen etwas vertrauter und Indien, seit dem Bekannt- 
werden seiner Poesie und Philosophie, besonders als das Land, wo 
der Buddhismus entstanden ist. Dazu kommen noch Anfänge der 
Gnltur in Amerilra, besonders die der Ifayavfilker mit ihren vielen 
Städten voll Palästen und Goldarbeiten, die jetzt erst mehr aufge- 
deckt sind; die der Azteken, welches Volk um llbO seine vermuthlich 
in Kalifornien gelegenen Wuhnsiuie vcrlie^s und die Mayavülker 
überwand. Bei allen Oraiisanikeiten ihres fiützendienstes hatten 
die Azteken hohe rüiigidsc nnd nioralisehe Vorstellungen entwickelt 
(Waitz, Anthropologie). Eigenthümlich ist auch die Cultur dos 
Incareichs in Peru mit seinem königlich* priesterlichen Socialismus. 
Altmexico war dabei staatlich in ' ickerer Bund der Häuptlinge; 
auch die Macht des Incareicbes scheint übertrieben worden zu sein. 

Bei den Culturvölkem ist es nicht selten vorgekommen, dass 
über der Pflege des Ackerbaues die kriegerische Eraft erschlafile, 
und so Jäger- und Hirtenvölker herrschend ttber Ackerbauer wurden. 
So in Aden, Afiica, Amerika. In fast allen Staaten Asiens re- 
gieren noch heute eingedrungene Eroberer. Eigenthfimlich ist 
dabei dem Orient ein gewisser Sinn far autonome Oemeinde- 
Terfaasnng, aber die allgemeinen Angelegenheiten des weiteren 
Staates werden despotisch geordnet Selbst die chinesische Re- 
gierung ist ihrem Wesen nach ein persönliches Kegiinent; der 
Wille des Kaisers mwm das lliiderwerk der Verwaltung in Bewe- 
gung setzen (v. Hübner), daher hängt von der Person desselben 
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ao fiel ab. Der GhiDese, obwohl aatonom als Gememde, will ge- 
leitet sein aod liebt es eine Behörde Aber sich m sehen. Iii 
Ohina ist sogar der Kaiser Besitzer des Bodens; der Erwerber 

eines Grundstücks ist nur Nutzniesser auf ewige Zeit gegen eine 
der Regierung zu entrichtende noniinelle Abgabe. — Die Japaner 
erklären noch heuto: »In Japan glaubt jedermann, dags der Kaiser 
vom Iliniiuel iierabsiieg, und dass die Menschen seine Diener sind. 
Diese L'eberzeugnng ist die Gnnidlage nnsorps öfTentlicheu Rechts«. 
Aber in jedem Dorf und Flecken geht der Vorstand oder Bürger- 
meister aas der freien Wahl der sesshaften Familienväter hervor 
Hübner). Gleiches gilt von Indien ; königsiose Völkcrschaftm 
worden bei allem Sinn für selbständige GemeindeTerwaltong im alten 
todien veiaobtet Im alten PerseneiGh der Achfimeniden liess man 
jedem Stamm die Religion und die GehrSnobe, die ihm behagten; 
nnr mit A6g7pten war zum Schaden der Peiaer eine Ausnahme ge- 
macht worden, aber schon Darios H^^pis lenkte ein. VerhSitniss- 
mlBsig warde nicht allsoTiel Geld (Inbnt) ond sehr wenig Soldaten 
Torlangt Anf Taosende ron Meilen herrschte TerhAltnissmIssig 
Friede und der Einzelne konnte seinen IMTatgeschiften ohne G&- 
faiir iiaohgoiion. Erst von den Arabern gilt, was Ihn Khaldun 
(f 1406), ihr philosophischer Geschichtssrhrciber in Xordafrica, der 
nicht mit Unrecht dem Thncydides verglichen wird , so ausdrückt : 
»Die Araber haben rasch jedes Land ruinirt, das sie erobert haben, 
Sie haben die Gewohnheiten und Uebunt^en des nomadischen Le- 
bens beibehalten ; plündern, jetzt Geld von den ünterthanen ziehen 
ist ihre einzige Sorge. Und doch ist Ausübung von Künsten und 
Gewerben die wirkliche Quelle des Reichthoms. Civilisation und 
Bevölkerong ist ans den besflglichen Ländem>er8cfawünden. Yemen, 
Irak, Syrien sind jetat so Gninde gerichtet, NordaMca leidet«. 
In die Yerfahrongsart der Araber traten die Türken. 

In Griechenland war nicht bloe Sinn fflr Gemeindeaatonomio 
and Stammesart, wie in Asien, man wollte beides aooh in ganz 
sonreriner Weise haben. Jede Stadt, ond mochte sie noch so klein 
sein, erhob den Anspruch, ihre Angelegenheiten in Töllig selbetän- 
diger Weise nach eigenem Ermessen zu ordnen ; jede Bcschränknng 
dieser Souveriinitiit wurde als unerträglicher Zwang empfunden. 
Der Staat (»uAi^, Stadtrstaat) ist eine Gemeinschaft von Menschen, 
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welche nach aosseti tmabhäiigig {a^ovo^iia) und im Innern ge- 
ordnet ist; es ist eine Regierung da, d. h. die Möglichkeit, dass 
Befehle gegeben werden , denen die Bürger zu gehorchen haben. 
Es gab Laudschaftcn , welche nicht von einer einzelnen Stadt, son- 
dern von mehreren eingenommen waren, die sich jedoch als zu 
einer einzif^en Völkerschaft (fO-voj) zusammengehörig betrachteten. 
Hier bildeten die 8tädte eine Commune {xoivöv). Meistens kam 
man ans allen Städten zusammen und beschloss gemeinsam (Aeto- 
lien, Achäer, Arkadien). Man wollte nirgends Vertretung. Der 
ParticolahsDiQs lag unausrottbar im Charakter der Griechen, nur 
in ihm hatten sie das Bewoaatsein der Freiheit; er hatte für Ifannich- 
fiütigkeit in Eanst, Wissenschaft grosse Folgen, liess sie aber nach 
giüddicher Abwehr der Perser erat in aufreibende Kämpfe anter 
sich, dann in Abhfingigkeit ron Makedonien und sp&ter Born ge- 
rathen. — In Atiien regierte das Volk, die Athener waren durch 
den gOnstigen Erfolg der DemenTorwaHung (mit Urreisammlungen) 
überzeugt, dass sich ebenso auch der Stadt -Staat regieren lasse. 
Der einzehie war für die Massregel, die er beantragte, verantwortlich 
{vz£v^xfvo^) [ ein Psepliibma, VülksbeschluBs, konnte nur von Einem 
ausgehen. Ea regierte also in Athen, wer wollte, sobald er nur 
das Volk iiberzeuj^te. Schon Perikles war gezwnngen gewesen, 
durch materielle Vortlieile, die er der Menge gewährte, sich Rück- 
halt zu Tdiscbaffen und fast alle athenischen Staatsmänner nach 
ihm sind seinem Beispiel gefolgt. Die griechischen Staaten des 
4ten Jahrhunderts befinden sich in beständiger Geldnoth, theils wegen 
der nnanihOrlichen Kriege, theils wegen des grossen und stets 
wachsenden Aufwandes, welchen in den demokratischen Gemeinden 
die Soldzahlungen und vor allem die GeldTerlfaeilnngen an die 
Bttrger erforderten. Nach dem Bundesgenossenkrieg (358) begann 
in Athen unter den gebildeten und bedtsenden Klassen die Ueber^ 
xeugung sich immer mehr Bahn zu brechen, dass die bisher be- 
folgte Grossmachtspolitik aufgegeben werden mttsse, da die Kräfte 
des Staates ihr doch nicht gewachsen seien. Sparta andererseits 
verlor durch die Wiederherstellung von Messene (370) Va seines 
Gebiete und hat diesen Schlag nie zu überwinden vermocht Ent- 
artet waren die Grieciien vor der Römerzeit durchaus nicht. Die 
Yertiieidigung gegen Antigonos, gegen Demetrius und noch gegen 
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8alla Btoht hinfer den Thaten der Perselkriege und des pelopoone- 
sischen Erieges nidit znriiok. Anoh in der Geschichte des übrigen 
Griechenlands finden sich zahlrelehe Beispiele lihnlichen Hereismos. 

(Nach Holm und nach Beloch.) 

Dio römische Bürgei-schaft war ursprünglich eine Welirge- 
nossenschaft , geeinigt zum tVifullichen Znsamraenlebon unter Aus- 
schhisR der Relbstliülfe durch das der Obrigkeit eingerüiimtr' Schieds- 
gericht , aber nicht minder geeinigt, um er Ford er liehen Falls unter 
derselben Obrigkeit zur Vertlieidigung oder zum Angriif nach 
ans«^en hin zusammenzutreten (Mommsen, Römisches Staatsrecht). 
Auf der (monogamischen) Ehe ruht das auf sich selbst gestellte 
Geschlecht (gens), allem Anschein nach die Vorstufe der römischen 
Staatsbildnng. Den Magistraten und den Comitien dee Staates ge- 
genttber ist das Geschlecht hanptlos und die Genossen desselben 
unfähig va Besohlussfassang. FriTatrechtUoh hat das Geschlecht 
als einheitliches Beohtssnbject sich länger behauptet. Fflr den 
privaten Territorialbesitz ist nrsprQngtich wahrscheinlich das Ge- 
schlecht der Träger gewesen. Die Oh'entel schloss in sich per- 
sönliche Freiheit einerseits nnd Abhängigkeit von einem voUfreien 
Bürger, einem patronus, andererseits. Der Client war bei der Gel- 
tendmachung wie bei der Vcrtheidigung seiner (dem Ji arger im 
Ganzen firleichen) Privatrechte auf die Mitwirkung seines Schutz- 
herrn angewiesen. Aus diesen Clienten erwuchsen die Neubürger. 
Zwischen Erbadel fPatricior) und Neubürgern war einerseits das 
Bestreben nach Rechtsgleichheit der beiden Stande, andererseits 
nach einer Constituirung der plebs als eines Staates im Staate mit 
eigener beschliessender Versammlung und eigenen Vorstanden. 
Die erstere drang durch. Seit der rechtlichen (politischen) Gleich- 
stellnng der Plebqer mit den Patriciem schiLizten die Magistrate 
der Plebs nicht mehr den Pleb^er gegen den Patricier, sondern den 
Bürger gegen den Magistrat. Das Wesen der Bepublilc beruhte 
auf der GollegiaUtftt (Mehrheit) und Annuität Qährticher Wechsel) 
des Oberamts. Die Intsrcession der Beamten unter einander und 
der !Fribunen gegen die Magistrate war eine dem städtischen 
Begiment (nicht dem Kriegsregiment) eigene Institution. Gegen 
Gesetz und Recht (der Bürgerschaft) kann nicht intercedirt werden. 
Intercession sollte ein auxüium , eine Uilfe , gegen Missbrauch der 
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Amtsgewalt sein. Wenn der Beamie ein consUium (Bathmäoner) 
zugezogen hatte, ist die InteroessioD nicht üblich. Die Oomitien 
(ürveiBammliin^en) stehen in der früheren Republik rechtlich , in 

der entwickelten tliatsächlich unter der Vormundschaft dos Senats; 
als dosseu Regiment zu schwanken beginnt, sind die Comitien ein 
regelmässisr willenloses Werkzens: in der Hand desjenigen Partei- 
mannes, der sie zusammenruft (Mommsen), Regiment über die 
Unterthanen (provinciac) ist nur Perpetuirung des feldherrlichen 
Oberbefehls des Eroberers (Mommsen). Wo aber der Römer Er- 
obemogeo macht, da lässt er sich häuslich nieder (Seneca). Born 
war zunächst nach dem Siege der plebs ein erobernder Baaem- 
oder besser AckerbOigerstaat Jeder Krieg ist Landnahme zur 
EolonisatioD. Darin liegt das Geheimnias der römischen Bzpan- 
sivkiaft. Das h5rte mit den fiberseeiscben Brobemngen aaf. Nicht 
mehr das kolonisatorische Interesse der Banem, sondern das der 
Ansbentung der PMrinzen durch die Aristokratie ist das massgebende. 
Nach der Eroberung der HittelmeerlSnder ist der Bömerstsat im 
Allgemeinen aufzufassen als ein Inbegriff einer Anzahl unter der 
Vormacht Horas zusammengefasster, mehr oder weniger selbständiger 
Stadtgemeinden; Verlust des Kriegs- und Vertragsrechts war das 
wesentliche Momeiit auch der ausseritalisehen Conföderation. Vor 
sich selbst rechtfertigten die Römer ihr Weltreich als pacare orbem, 
als Herstellung friedlicher Zustände unter den Völkerschaften um 
das Mittoimeer. 

Später wurde die (republikanische) Magistratur gefasst als Aus- 
fluss und Organ der VolkssoQTerfinit&t Unter diesen Begriff fällt 
auch das augusteische Prindpat: Commando (militärisch) nnd tribu» 
aidsche Gewalt sind dessen Hauptstücke. Das Volk wird dabei re- 
prfisentirt durch das Heer oder einen Heerttieil oder durch den Ge- 
meindenith (Senat). Der Prindpat verschafite den Provinzen anfangs 
ertrfigUchere Zustände, als sie das Ende der Bepnblik geboten hatte, 
wo eine Oligarchie sich aus ihnen bereicherte, um ihre Auslagen, 
die sie in Bom in Spielen nnd Aufwendungen für das wählende 
Volk machen musste, sich mit Zinsen ersetzen zu lassen. Die 
Provinzen blühten auf unter August und im 2 tcn Jahrhundert. Aber 
namentlich der bürgerliche Waffendienst, schon in der letzen repu- 
blikanischen Epoche im Verfall, sank weiter unter dem Principat. 
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Aiigast besdtigte thatsäcblidi die bfligerliche Wehrpflicht, iodem 
er die HÜUte der RecratirungBlast toq 300000 Mano im Gänsen 
anf die dem Beidi angehOrigen Kichtbflrger warf. Die für das 
Oesammtreich angestrebte bellenieoh-lateiniflche Givilisation, im 
Geistigen wesentlich rhetorische Bildung nnter immer mehr des- 
potischer Regierung, erwirkte keine neuen Kräfte des Gesammt- 
reichs, es entstand vielmehr eine innerliche Abwendung der Sinnesart 
vom rechtlich-politischen Leben (Vorlaufer des Neuplatonismus und 
dieser selbst). Früher war Krieg und politisches Leben die rü- 
misciie Bothätigiing gewesen. Eine Maf?se von Talent, Kraft und 
Regsamkeit warf sich jetzt auf die Litteratur. Aber die Redefrei- 
heit war verkümmert,, die Oeschicbtschreibung gefaiirvoll, weniger 
der Gefahr ausgesetzt war Poesie, später Prosa nach dem Vorbild 
der griechischen Sophisten des zweiten Jahrhunderts der Kaiseraeit 
(Bhetoren). Mit der Zeit schuf sich die Rhetorenschule der Kaiser- 
zeit ihre eigene phantastische Welt, die vom Leben durch eine 
weite Kluft getrennt war, über die keine Brücke führte. Es sind 
Dorellistisehe Erfindungen (Friedender). Nur das innere Denken 
und das Gefühl war noch frei ; so wurde der Eann, der sonst Vater 
und Bürger gewesen, religiös und Philosoph und tröstete sich Über 
sein Elend mit der Betrachtung des Unendlichen. So hat der 
militärische Absolutismus der Cäsaren das römische Reich zwar zu 
streng geregelter Verwaltung zurückgeführt, aber zugleich alle 
Roste geistiger Regsamkeit und volkstümlichen Lebens ertötet. Das 
Ende des Marconiannenkrieges (c. 180) bezeichnet auch für Roms 
innere Politik einen grossen Wendepunkt ^lehr und melir durchsetzt 
sich die Landbevölkerung mit (zugozegenen) Barbaren, während die 
Mittelpunkte der Cultur und der einzelnen Gegenden, die Städte, 
romisch blieben and dadurch in einen Gegensatz zu den umlie- 
genden Landschaften traten. Die tieferen Ursachen für den Unter- 
gang des weströmischen Reichs sind der VerM des Kriegswesens, 
der wirthschaftüche Ruin des Mittelstandes (Latifündien), der reli- 
giöse Fanatismus der orthodoxen Kirche nach der zwangsweisea 
Einiühmng des Ghristenthums. Sklaven, Bauern, Ketzer und Heiden 
waren den gennanischen Eroberern geneigt Das Ostreidi war 
dem Ansturm der neuemporkommenden Nationen weniger ausge- 
setzt und gestützt auf die heUenische Qeistesmacfat, die sich freUicb 
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mebr als Politik im Sioo von lost and Treulosigkeit zeigte, be- 
hauptete es «ich l&Dger, wenn auch mit steter Abnahme. 

Das grosse Resoltat des römischen Weltreichs war das römi« 
sehe Recht. Die Bedeutung des römischen Rechts , wie es durch 
Juiitiiiian im Hten Jah^hiUideit in den raiulüktcii zusammenge- 
fasst wurde, beruht uach aiJgomoiner Annahme darauf, dass sein 
Inhalt zum grossen Theil nicht auf der Besonderheit des rümischen 
Yolkbgeibtes beruht, sondern nicht;; ist als der Ausdruck allgemein 
menschlicher AuÜ'assung allgemein mensclilicher Verhältnisse, mit 
Heisterschaft entwickelt (Windscheid). Die bei allem Wechsel und 
aller Yielgestaltigkeit des menschlichen üemeinlebens sich stets 
gleichbleibenden Verhältnisse desselben nannten die römiscben Ja- 
listen Nator. Hit Bezug auf diese Verhältnisse sprechen sie von 
natnraiis ratio, lex naturae und jus naturale; nur entwickeln sie 
den Inhalt des »natürlichen Bechta« stets im engsten Zusammen- 
hang mit dem praktischen Bechtaleben and jedesmal bestimmt 
durch concreta Verhältnisse desselben. Zu dieser Behandlung des 
Rechts scheinen die Römer auf praktischem Wege gekommen zu 
sein. Zuerst entwickelte sidi neben dem streng nationalen jus ci- 
vile (Vülibürgerrecht) bei ihnen das jus gentium als ein Kocht lür 
Angehörige verbchiedeaer Völker. Bei grü.s.serer Ausdehnung ihrer 
Herrschaft führte das jus gentium praktisch auf die Frage, was 
nach der Natur der Sache Rechtens sei, z.B. bei Kauf und Ver- 
kauf, somit auf das jus naturale. Als Grund des Naturrechts geben 
sie dann mit den Stoikern an die Einheit des Menschengeschlechts, 
die Bocletas hamana, oder die natürliche Verwandtschaft (cogoatio 
qoaedam) der Menschen unter einander. Es leuchtet ein, wie sidi 
bei diesem Bildungsgang des Rechtes, der eingeleitet war lange 
▼or Bekanntschaft mit griechischer Philosophie, das Allgemein- 
menacbliche herausarbeiten musste mit Absehen von nationalen 
Verschiedenheiten. Absolut ist der Eigenthumsbegriff im iGmischen 
Rechte getot, d. h. ohne alle Rücksicht auf etwaige rechtlich- 
sociale Verpflichtungen dee Besitees, wiewohl thatsächlich die despo* 
tische Kaiserregierung den Erwerbstrieb immer mehr unterdrückte 
(Beseitigung der Freizügigkeit der kleinen Leute :iu ]iiteres.sü des 
Grossgrundbesitzes, Ausdehnung der Leibeigenscüatt m der glebae 
adfioriptio, Aufhebung der kmm i^erufewahi, £rbzwaog bei der 
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Armee, bei dea SabalternbeamteD , bei den Gemeindeifitlieii, den 
Bäckern, den Schiffern und anderen unentbehrlichen Oewerben). 
Zu einer bewossten Religionsfreiheit, Denkfreiheit, politischen Frei- 
heit brachten die Römer es nicht. Was die Religionsfreiheit be- 
trifft, so war es unter der Republik wie unter dem Priiiriput kei- 
nem Staatsbürger verwehrt gewesen , ausser den Göttern der römi- 
schöii Gemeinde, die von JStaatöwegeii und auf Staatskc/.iien ver- 
ehrt wurden, andere Götter daneben zu haben und diesen den 
Vorzug zu geben. Seit Diocletian wurde es erst zu Gunsten des 
Heidenthums, dann bald des Cbristenthums eine der Fundamontal- 
sätze der neuen , nach dem Muster des (N6a)Per8erschah's geord- 
neten Monarchie, dass es Pflicht der Regierung ist, den religiösen 
Ohiuben der Staatsbürger zu fiziren und zu unifoimiren , einbeit^ 
lieh zu machen. Seit Oratian (gegen 400) wird die Rechtgläubig- 
kdt, christliche Orthodoxie, als Bedingung des vollen Staafsbüiger- 
rechts proclamirt 

Die bei uns herrschenden Begriffe ron Recht und Staat sind 
in einer langen geschichüichen Entwicklang herausgebildet, deren 
Triigcr die germanischen und germanisch -romanischen Nationen 
waren. Bei ihrem Eintritt in die Geschichte, d. h. in die Geschichts- 
kunde, haben die Gennanou viele Züge der Naturvölicer. Der einzelne 
kam in ältester Zeit nicht als Glied einer Familie, sondern als 
Genosse einer noch weiteren Genieinscliat't^ der Sippe, in Betracht. 
Sippe ist der Kreis der durch gemeinsame Verwandtschaft Zu- 
sammengehörigen. Innerhalb der Sippe war die Selbstliilfe, die 
Gewalt, ausgeschlossen. In historischer Zeit hat die Sippe Jedoch 
nur noch für das Privatrecht, nicht mehr für das Staatsrecht Be- 
deutung. Der Fremde war rechtlos und einzig auf den Schutz 
des Oastrechts oder später des königlichen Amtsrechts angewiesen. 
Liebe und Treue galt zwischen den durch Blutsbande, Ehe, ange- 
stammtes oder freiwilliges DienstverhSltniss Verbundenen. Den 
Gegnern, den eigenen wie denen des Herrn oder der Sippe, ge- 
genüber war Hass, Feindschaft, Rache, die Yerrath und Untreue 
gegen dea Feind nicht scheut, Treupflicht. Nichts war dem Ger- 
manen so heilig wie der unorsciiütterliche Bestand seines Hech- 
tes und seiner Sitte, die das alltägliche Leben der Gomoinde re- 
geltoii und sicherten. Recht ist » reht, das Gerichtete, das ge- 
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QTdneto Lebeosverhältniss , oder Ewa (Ehe), d.h. Ordaung. Eb 
steht im Schatz der Götter. Die germanischen Götter sind Stifter 
der germanischen Lebensordnung. Sie haben die Heimath des 

Menschen wohnlich eingerichtet. Odio, Donar, Ziu (Kriegsgott) 
iiud die eigentliciien Gutter. lleligiositat war l'ietiit für den lau- 
desüblicben, einheimischen Brauch. Es Icommt vor, dass ein Stamm 
bei Einnahme neuer Sitae oih^r im Unglück seine Götter wechselt 
Menschenopfer waren häufig. Noch im 5ten Jahrhundert opfern 
die Sachsen den lOten Mann von allen Kriegsgefangenen. Seit 
dem 4ten (nachchristlichen) Jahrhundert sind Götterbilder, die Ta- 
citus nicht vorgefunden hatte, sicher nachgewiesen. Als im 2tpn 
(nachchhstlichen) Jahrhundert im HaDdeisrerkehr das lateinische 
AJfiibet importirt war, dienten die daraus entstandenen Bönen 1) 
als wirkliche Schrift, sie gaben vor allem den Besitzer einer Sache 
an, 2) worden sie so Zaaberlosen benutzt Odin ist der oberste 
aller Zauberer. 

In den Mytiien ist viel Natursymbolik. Der Siegfiiedmythos 

ist ursprünglich ein Natorroythus : ein Lichtheros erringt die Sonnen^ 
jongfran (Briinhilde). Daher schläft die Sonnenjungfrau auf einem 
Berg; der feste Panzer, der die sclilafcnde Jungfrau umschliesst, 
löt die Eishülle des Winters, die vom iuühlingsstrahl durchschnitten 
werden muss, ehe die Erde erwacht. Die Nibelungen sind fluchte 
der Fiusterniss: die Sonne versinkt wieder in das Dunkel, dem sie 
entstiegen ist, und die blühende Erde fällt wieder den Fessein des 
Winters anheira , aus denen sie der Sommer befreit hat Der 
Licht- und Sommerheros erliegt nach kurzem Leben wieder den 
lUcbten der Finsterniss, die ihn töten und seiner Braut sich be- 
m&chtigen. Der JBarlongensage liegt nach Mttllenhof ein alter My- 
thus zu Grunde von einem göttlichen Dioekurenpaar, das dem 
Eimmelsgott Iimintius die Sonne als Braut zufahren soll, aber 
jifliGhtTergessen sie selber gewinnen will und yon dem erzürn- 
ten Gott getötet wird. Die Sonne ist das Halsband, das Freya be- 
gehrt Das ImmerwiederaofeiBtehen der erschlagenen Helden zum 
Kampf ist mythische Heroisimng des Wechseis von Tag und Nacht. 
Die Wielandssage ist Heruisirung einer L,iemeüUuieuur^ ■tilicUj 
halb göttlicher, halb tückischer Natur (er nimmt Rache durch Tö- 
tung der Kinder, Schändung der loditer). Drachen und Lind- 
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wann sind Gebirgsbfiche in Sohioohten und Th&lern (oadi Oe- 
wittern), bongen ist soviel wie Eism&oner. Der Sieg des ach&rfe- 
len Geistes der Gotter Aber den bldderen der Biesen war dabei 
den alten Zeiten eine Heldeothat und wurde nlobt weniger gefeiert 
als Tapferkeit in Waffen. 

Das Volk in Waffen ist des Gottes (Ziu) Gemeinde. Die 
höchste Tagend des germanischen Helden ist Furchtlosigkeit In 
der Fromdo sich blutig umherraufen und mit reicher Beute heim- 
kehren, das schien dem Germanen das rechte und ehrenvolle Thun 
eines wackeren Mannes. Die Germanen traten als Kiiegsvolk in die 
Geschichte ein , denen die Ueberlegenheit in den Waüeu zugleich 
als das beste Be^itzrecht und der beste Schutz erschien. Ununter- 
brochene Kämptü mit den Nachbarn, ob Germanen, ob Stamm- 
fremde, erfüllen ihr Leben. Dass aber die im Kampf Ge&llenen 
sich Walhalla erwerben, ist wahrscheinlich eine spätere specifisch 
nordische Entwicklung. Darnach verschied der germanische Held dee 
heiteren Glaubens i Gott selbst habe ihm den Todesstieicfa gegeben, 
um ihn nach Walhalla za berufen. Nach tSglicbem Kampf dort 
setsen sich die Helden versdhnt zum Gelag. Die Einheiger sind 
AdoptiTs&bne, die Walkytjen Adoptivmädchen Odins. 

Einst hatte der germanische Hausvater unbeschrKnkte Hacbt 
über Weib und Kind. Noch in frftnkiscber Zeit hat der Vater 
das Recht, im Fall der Noth die Kinder in Knechtschaft zu ver- 
kaufen. Nach der fränkischen Eroberung Italiens durch Karl d. Gr. 
brach eine llungersnoth aus; um ihr Leben zu fristen, verkauften 
sich viele Freie mit Weib und Kind in die Knechtschaft. Aus 
der Mund(viiterlichcn)gewalt schied der Sohn durch Verheirathung, 
er konnte dann einen Antheil am bisherigen gemeinsamen Fami- 
liengut verlangen. Ursprünglich stand das Recht einseitiger Ehe- 
scheidung nur dem Manne zu. Vor der kirchlichen Gesetzgebung 
machte das germanische Recht aber die Auflösung der üihe auch 
durch den ilbereinstimmenden Willen der Ehegatten mSgiiofa. 
Dem Hann ist nicht verwehrt, sich neben seiner rechtmässigen 
Gattin noch Kebsweiber, vor allem solche unfreien Standes, za. 
halten. Nach dem Tode des Hannes kann die Frau, wenn sie nicht 
in das vfiterlicfae Haus surückkehrte, Aber ihr Bigentbum vetf&gen, 
kann vor Geliebt bändelnd auftreten. 
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Nach Ciisar wurde in seiner Zeit dem einzelnen Germanen 
doicb die öfieDtlicbe Gewalt oder die Gesammtheit der Yolksge» 
nossen sein Aotbeil am Boden bestimmt. Manche leugnen die 
Feldgemeinschaft für die Qennanen und bedeben die OüsariBcfae 
Nachricht anf eine besondere Art einer mit dem Sondeieigentham 
TerMglichen Geeammtbestellang der bei der ursprünglichen Iduid- 
besetsong den einzelnen in jeder Bodenart zugewiesenen Gewanne. 
Die Wirthschafisrorm dieser Gemenglage ISsst sidi in Engtand 
dorcbs ganze Mittelalter hindurch bis in die s&chsische Zeit zu- 
rückverfolgen. In Deutschland treten ihre Ueberreste typisch her- 
vor. Bei dieser Wirthschaft.sfDrni ist der i'lurzwang uncrlässlicli, 
eine gewisse Gesanimtdispositioii für Bestellung und Ernte. An- 
dere Forscher lassen erst vom Gteii Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung an da.s Nutzunp:src('ht an den Ackcrgründen der Feldflur 
sich in Eigenthum umwandeln. Das Wohnliaus gehört zur fahren- 
den Habe (Nachklang des iiomadenthums), an fahrender Habe aber 
bestand von jeher Privateigenthnm. Ui-sprünglich fand die Land- 
auftheilnng an die Sippen statt Der Ackerbau selbst F^piolte lange 
neben der Viehzucht nur eine nntergeordnete Rolle. £b bestand 
Feldgraswirthsdiaft, d. h. ein Stttck Feldflur, das einige Zeit als 
Acker verwerthet war, diente viele Jahre nur als Weide. Die Drei- 
felderwirtfaschaft gebort eist der karolingischen Zeit an. Düngnng 
war unbekannt Das filteste frftnkische Recbt kennt keine Ver- 
tnssemng von Grund und Boden. Als Immobiliarveiäusserung 
fiberbaupt aufgekommen war, war Landverfiusserung ohne die Zu- 
»tiinniuii^^ der mündigen Familienglieder nicht zulässig, und bei 
einer Veräusserung an Fremde besitzen die Nachbarn ein Ein- 
spruchsrecht. Kuttland wird am ehesten freies Eigenthum; es ge- 
hörte nicht zum Verband der Dorfmark. Bei den späteren Nutzungs- 
rechten an der gemeinen Mark (Weidecrründe, Waldungen, Ge- 
wässer) handelte es sich um Gewohnheiten, die aus der Urzeit 
ftbernommen waren. 

Der Freie (karl oder baro) hat in der Urzeit ein Recht auf 
Acker, ein Recht anf Heerdienst Innerhalb des Standes der Freien 
gab es eine Aristokratie; wie, ist zweifelhaft Die Führer wurden 
mit den Göttern in Verbindong gebracht ünlreie gab es schon 
in Sltester Zeit Den Klassen derselben ßUirten fortwährend neuee 

BftM«afti BMMMDMh. B«|rtBiaff te Sani tk. 6 



uiyiiized by Google 



0g Maanlebfalfigkeit von Becbt nnd StMt bei den OdtniTfilkenL 



Material zu 1) die Kriege mit ihrer Mojisclienbeute, 2) verarmte 
Freie; wer eine geschuldutü Summe (nu-ist Vieh), niclit bezahlen 
konnte, begab sich in Kncehtschait, 3j üeldbusseu an die Gemeinde, 
die nicht bezahlt werden konnteo, brachten Vcrkncchtung. lior 
Knecht ist nicht Person , sondern Sache. Das ältere Keebt ist 
durchaus von der Yoraussetzuog dorcbzogen, dass der freie über 
Knechte verfügt — Bemerkenswerdi ist, dass der Germane rein 
einseitige VertrSge nicht als rechtsgiltig ansiebt; jeder Vertrag be- 
ruht auf Leistang ond Gegenleistung. 

Wahrscheinlich nahmen die Germanen ihre neue Heimath 
(Deutschland), woher auch immer sie gekommen sein m^en, schon 
als Ackerbauer, nicht als Nomaden in Besitz, in Dorfanlagen und 
EinselhÖfen, je nach den Bedingungen des Bodens (Knapp). Sie 
behielten ihre unennesslichen Wuidur — der heroynische üebirgs- 
waid meint die ganzen durch Mitteldeutschland von den Vogesen 
bis zu den Karpathen ziehenden ücbirfro — der Jagd vor, brauch- 
ten deu grüssten Theil ihrer Länderuieu zur Viehweide, bauten 
den kleinen Ueberrest schlecht und nachlässig an (Gibbon). Im 
ersten und zweiten Jahrhundert nach Chr. war man in den germa- 
nischen Waidlandschaften der vollen Sesshaftigkeit und damit einer 
geregelten Cuttur schon ziemlich nahe gekommen. Blutige Stamroes- 
fehdeo, Misswachs, Hungersnoth trafen einzelne Landestheile mit 
ToUer Härte. Fast allen Krankheiten stand man ohne Einsicht 
und ohne wirkliche HeillniDSt gegenüber; aber die Fruchtbarkeit 
der Bevölkerung glich alle Verluste schnell ans. Seit dem 3ten 
Jahrhundert setzte wieder eine lange Periode des Kampfes, des 
Yordriogens, der Raubzuge, der Neusiedlungen ein, wobei der Za- 
sammenscblnss der Kantone z. B. bei den Alemannen zu einem 
Staaten- odor (jcnieiudebund .sich nur uui miiitarische Interessen 
bezog. Wie am Khein, so strubtcn auch im Usttii (üuteu) die bei 
der schnellen Vermehrung und dum noch wenig intensiven Acker- 
bau besitzarm geboioiien Massen nach Westen oder 8üdcn. Die sog. 
Völkerwanderung geht somit auf wirthschaftliche Verhältnisse zu- 
rück. Dabei erfüllt diese Müssen das Gefühl, dass tapferen Männern 
und ihrer Ueberkraft auch das ererbte Eigenthum Anderer gehöre. 
Erst eine Folge der fränkischen Monarchie (der Merowinger) war 
68, dass die einzelnen Stfimme sich an das einmal eingenommene 
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Gebiet gefesselt sahen. Am längsten frei von der fränkischen 
Herrschaft und immer aof deutschem Boden hielten sich die Sachsen. 
Bei ihrer Bin^iederang in das Frankenreich schied sich das Volk 
der Sachsen in Adel, Freie und laten. Die Adh'gen hatten das 
sechsfache Wergeid der Freien. Sesshsfle Freie stellten sich unter 
ihren Schutz. Die Stellung der Liten (Lassen), der Freigelassenen, 
hatte sich gebessert; sie galten als wesentliche BestandtheUe des 
Volkse. In kastenartiger Abgeschlossenheit lebten die drei Stände 
nebeneinander hin. Die (Jaiigeuioinden wühlten für sich jede ihre 
Vorstühcr und i'ürbteu. Eine einheimische Dynastie hatten die 
Sachsen nie besessen. Auf Strenge der Sitten deutet, dass ge- 
fallene Mädclien oder ehebrecherisoiie Frauen gezwungen wurden, 
sich durch den Strang selbst den Tod zu ^^ebcn. 

Was den Staat betritit, so lag der Gedanke der Bepriiscntation 
dem altgermanischen Staatsrecht vollkommen fern ; dies beruhte 
vielmehr durchaus auf der directen unrermittelten Tbeilnahme der 
einzelnen Freien am politischen Leben. Aber der eineeine erhebt 
ursprünglich und auch im Mittelalter nur dort, wo er von sich 
allein aus seinen berechtigten Intersssen nicht ErfQllnng Ter- 
schaffen kann, Anspruch auf Einschreiten des Staates und ist be- 
reit, fttr das Oemeinwohi Lasten zu tragen. Im Allgemeinen ist 
Friedens- nnd .Becfatsschutz die Aufgabe des germanischen Staates. 
In vielen Beziehungen zogen die Germanen dem Staate fireie Ver- 
bindungen der einzelnen vor (altgermanische Schatzbrüderschaften), 
wie denn aus den Gilden der Kautieute im Mittelalter die Hansa 
als geschichtliche Macht (unabhängig; vom Keich) sich entwickelt hat. 

Die weitere Entwicklung der germanischen und germanisch- 
romanischen Völker ist bedingt durch die Annahme des Christeu- 
thums, wie es sich in der römisch -griecln^chon Welt ausgestaltet 
hatte. Der Uebertritt zum Christenthum ist weit mehr Sache der 
politischen Verhältnisse als der Glaubensüberzeugung gewesen ; 
daher traten sie meist zum Arianismus über, weil die Kaiser, mit 
welchen sie gerade zu thun hatten, Arianer waren, hielten dann 
aber mit Treue an der angenommenen Art lange fest Das Chii- 
Bienthnm brachte ihnen zugleich viele Elemente antiker Cnltor. 
Bte cbristlidie Sorge für die Schwachen und Armen war ein der 
germaiitBchen Welt neues Element, wie sich besonders aua Schwe- 

6* 
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den und Norwegeo, deren Bekehrung mehr im Idcbt der Geschichte 
eifolgt ist, bat nachweisen lassen. — Statt der allgeimauischea 
directen Theilnabme der einzelnen freien nnd waffenfShigen Minner 
an den Landesangelegenheiten in den Versammlungen der Land- 
gemeinde — sie waren dazu sowohl berufen als yerpfllcbtet ^ 
traten 8choD im frftnkischen Reich die Grossen in den Vorder- 
grund ; es war das eine Folge der Yasallität und des Boneficial- 
wesens, der vielen per>(inlicheu und Besitzabhüngigkeitsverluilnisäe, 
wie sie sich im grossen Stil in den oeuen Umständen entwickelt 
hatten. Tm deutschen Reich verschwand mit der Zeit die Mit- 
wirlcung des Volkes als solchen bei den Regierungsakten völlig, 
während sie bei den Gerich tsverhaDdlungen blieb. Erst um die 
Mitte des 13ten Jahrhunderts haben auch einige Stadtgemeinden 
Zutritt zu den Reichstagen erlangt Auch in den einzelnen Terri- 
torien wurde die Jfürstenmacht nicht durch die Landgemmnde, 
sondern durch die meliorss Tel migores terrse beechrftnki Dies 
sind Kunichst die wichtigsten Geschlechter des Landadels, dano 
auch die landesfürstlichen Städte, nur ausnahmsweise die freie 
Bauernschaft. — Mit der Benaissance und den grossen Lfinderent- 
deckungen kamen die Auffinge modemer Wissenschaft auf, durch 
b^des zusammen; denn eben wegen der neuen Pflanzen, Thiere, 
Menschen konnte man sich nicht mit dem begnügen, was die Alten 
anregend boten , sondern musste auch selber beobachten , denken, 
nrtheilen. Dadurch gewüliiite man sieb an geistige Selbständigkeit 
überhaupt Die Jictorniatiun wollte blos Rückgang auf das ur- 
sprüngliche Christenthum sein, aber durch sie wurde, wenn auch 
indirect, Freiheit des Denkens überhaupt eingeleitet — Die weite- 
ren Hauptotappen der rechtlich -staatlichen Entwicklung sind die 
englische Revolution 1688, Nordamerikas Unabhängigkeit 1776, 
die franzosische Revolution 1789. Die eoglische Bevidution ist 
darum so wichtig, weil damit neben dem absoluten Eönigthnm, 
wie es durch Ludwig XIV. ▼ertreten war, den z.B. die Sorbonne 
als Herrn von Bechlswegen fiber alle Güter seiner Untertfaanen 
erkifirte, und das soviel Nachahmung auf dem Festland fiiind, auch 
wo man sich Ludwig*s Broberungspolitik widersetzte, weil dadurch 
ein ausdrücklich auf Vertrag bernhendes Eönigthum eingeführt 
wurde mit umschriebeuuu Kuchlcn ioi' iüuuu, Übeihuub uud Uiiter- 
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haus, und der Besitz der Kroue durch den jeweiligen Herrscher 
ebenso nnf Gr-.setz und Vorfasstin«:: beruhte, wie der jedes Grund- 
stücks eines englischen Privatmannes. Daraus hat sich das consti- 
tutionelle Königthuro weiter entwickelt. Die Unabhängigkeitser- 
klärung der englischeo Colonien in Nordamerika uidergetzte sich 
jeder Eegierong, ob von Fürst oder tod Fänt und Volksvertrelinng, 
welche nicht gewisse Grundrechte des Menschen und BQrgers 
lespectiie, ein Gedanke, der für religiöse Freiheil^ Denlcfreiheit mit 
Fressfreiheit, Versammlungsfreiheit an verloren blieb. Endlich die 
directen und noch mehr die indirecten Folgen der französisdien 
Bevolution, trotz ihrer Ausschreitungen, für ganz Europa sind be- 
kannt Es ist nar wahr, was Mignet so ausgesprodien hat: »Das 
18te Jahrhundert gab der Welt einige Grandsätze, die von nan 
an uüumgäü<;lich sind ; es proclamirte die gänzliche Unabhängig- 
keit der Vernunft, es gründete die gesellschaftliche Ordnung auf 
den wechscl.seitigen Nutzen, es heiligte die bürgerliche Gleichheit 
al3 Hauptdogma des Gesetzes und behauptete den allniälichen Fort- 
schritt der menschlicJicn Gattung«. Bei der ^gänzlichen Unabhän- 
gigkeit der Vernunft« muss man nur daran denken, dass im 16ten 
und noch im 17ten Jahrhundert man bei einem Menschen zuerst 
fragte: »welches Olaabens ist er?c und bei dem ailmälichen Fort- 
schritt daran, dass man nicht mehr die gerade bestehende GeseU- 
Bchaflsordnnng für das von Gott selbst ein für allemal TerfQgte 
ansieht sondern sich stets fragt: »lassen sich die Yortheile einzel- 
ner nicht ancfa den mehreren nach und nach zuführen ?c, Bs ist 
das die moderne CiviBsation, welche beruht auf der Entwicklung 
der gesellschaftlichen und der geistigen intellectuellen Yerhflltnisse 
(Guizot). 



3iöglichkeit eines allgemeinen RecbtsbegriiSis für die 

ganze Meuscliheit. 

Nach S. 41 ff. ist das Recht bei den Natnrvölkern inhaltlich 
verschieden ; nach S. 54 fl'. ist es auch bei den Culturvölkern, wie 
die Cultur selbst, inhaltlich sehr mannichfach. Dem demokrati- 
schen Zug bei den Naturvölkem (S. 49) entspricht gerade bei den 
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orientalischen Völkern der Sinn fai Gonir'indc^;elbstverwaltung (S. 55) 
und BolassuDg der Starameseigenthümlichkeiten in den uricntali- 
schen Despotien (8. 56). Bei den Runiorn zuerst fiel dns Recht 
mit Bewusstscin nicht mehr mit der LebensordnuDjc: der beirefien- 
den Oemeiascbaft überhaupt zusammen (S. 51), sondern wurde ein 
engerer Kreis von Bcstimmongen (S. 61). Auf Grund einer iaogen 
geschichtlichea Entwicklung endlich S. 62 ff. wird bei uns mm 
Becht nur gerechnet, wafi von Mensch zu Mensch beobscbtet wer- 
den mofls in Tbnn und Lassen, damit ein Zoeammenieben mit 
möglichster Freiheit aller bestehen kann. Das Recht mischt sich 
bei uns nicht in die Art, wie wir unsere persönliche Erscheinung 
ausgestalteD , Haas ond Garten einrichten, gesellig mit einander 
▼erkehien, unsere Gefühle nnd Phantasie anregen und ihnen Aus- 
drodr geben; es wehrt nur, dass solche indlTidaelle Freiheit in 
einer für Andere schädigenden Weise gebraacht werde. Es wird 
also geistige Mannichfaltigkeit im allergrössten Umfang vorausge- 
setzt und ihre Bethätigung aneikannt. Diese geistige Mannichfal- 
tigkeit ist früher einfach eonstatirt worden. So spricht Pufendoif 
von der Mannichfaltigkeit mensclilicher Geistesart (varietas inge- 
niorum), selbst ein und der nämliche ^Icn^ch werde oft als sich selbst 
unähnlich erfunden. Schleiermacher hat neben den identischen 
Seiten des Menschen die individuellen zuerst in die Wissenschaft» 
liehe Moral als werthvoll eingebttrjn:ert. Identisch sind nach ihm 
in den Menschen die Anlagen sur Wissenschaft und zur materiellea 
Technik, Terschieden sind Geschmack in der Ausgestaltung der eige- 
nen Person und ihrer Umgebung im Haas, femer Gefühl und 
Phantasie, welche sich in Kunst, Litteratur, Religion auswirken. 
Es war damit ein grosser Fortschritt noch gegenüber Kant nnd 
Fichte gemacht, nach denen in Moral eigentlich alle Menschen 
gleich sein mnssten. Dagewesen war die Individualitat als geistig» 
leiblidie Eigenfhümlichkeit immer in Kunst, schöner Litteratur und 
geselligem Leben, aber wissenschaftlich hatte man nichts mit ihr 
anzufangen gowusst. Von der Vürschieduüheit der Menschen, 
ihrem mannichfaehen Streben , wobei doch jeder sich selbst gefällt, 
hatte man im Naturrecht besonders den Widerstreit der Interessen 
hergeleitet, den Krieg aller gegen alle, der immer wieder auszu- 
brechen drohe, wenn nicht Recht und Staat mit absoluter Gewalt 
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ausgerüstet würden, um festzusetzen und anfrecht /n erhalten, was 
Recht und Unreciit, Gut und Böse sei (Hobbes, !Spinoza); indem 
man so der Eigeothümlichkeit vieler einzelnen Gewalt anthat, 
schaffte man erst recht die Ausgangspunkte bürgerlicher Unruhen. 

Bealwissenschaftlich ist es nicht zweifelhaft, dass der Bezie- 
haogspuokt der geistigen ManDichfifütigkeit der MeüBcbea schon -in 
der organischen Variation da ist ß. 38). Sie war anch bei deo 
Natarvölkem vorbanden, mindestens von Gruppe so Grappe. Nor 
wo man MaDnichfaltigkeit gewähren liess, hat bei den Cnltarvdl- 
kern Entwicklung anch su Höherem in allen Lebensgebieten statt- 
gehabt, selbst das moralische und religiöse Gebiet nicht ausge- 
nommeo, indem gerade hierin Zwang eine Herabmindern ng oder 
Stagnirung zur Folge gehabt hat. Die mittelalterliche Kirche ver- 
fiel p^eradu von du an am aülTallendsten , als ihr in der Inquisition 
die grüsste Zwangsgewalt zu Gebote stand. Dagegen hat sich der 
Katholicijimus innerlich wieder gehoben, als ihm im Pratestaiitisnius 
ein Gegner entstanden war, den es ihm nicht gelani: durch äussere 
Macht zu überwinden. Nach der Unterdrückung des Protestantis- 
mos in Frankreich und der Verfolgung des Jansenismus mit sei- 
nen aogustinischcn Bestrebungen im Katholicismus selbst gegen 
den mehr äusserlichen Jesuitismus verfiel der ernste religiöse Geist 
j&h und erst nach der Bevolution. als der Eatholidsmos nicht mehr 
einzig gednldete Religion war, hat er sich wieder sehr gekräftigt 
and stattliche Vertreter gehabt 8chon Chr. Thomasj,uB (nm 1700) 
erinnerte daran, dass durch wiBsenschaftliche Freiheit die Hollän- 
der, Engländer und vor den Hugenottenverfolgongen die Franzosen 
80 viele grosse Geister in den Wissenschaften hervorgebracht, wäh- 
rend Italien und Spanien durch Geistesdruck sehr abgenommen 
hätten. Macaulay hat darauf hingewiesen, dass seit der Pressfrei- 
heit in England die Littcrattir viel anständiger und ehrbarer ge- 
worden sei, als unter der Censur, wo das Verbotene reizte. Im 
alten Griechenland war es gerade die Mfinnichtaltiekeit der Städte 
und Stamme, welche auch in Kunst und Wissenschaft die grossen 
Früchte trieb. Seit 800 nach Chr. war in China Ficiheit des Den- 
kens gestattet; sofort belebte sich der Taoismus wieder, ohne doch 
einen bemerkenswerthen Einfluss auf die Chinesische Kasse ansza- 
üben, und der Buddhismus breitete sich aus, der Confudanismus 
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erfahr kritische Prüfung. la Indien waren zwar die Ycdcn das 
Bach, aof das sich alle beriefeo, aber welche wei^ehende Verschie- 
denheiton der AoslegttDg und Aoffiusung bestanden dabei! Dass 
Tedanta (die orthodoxe Philosophie) und Njrajra (wesentlich Logik) 
die anderen Systeme fast ganz aas dem Lehrplan der hdheroa 
Scholen und des privaten Unterrichts in Indien heutzatage ver- 
drängi haben, ist thatsächllch geworden, nicht rechtlich erzwangen. 
Selbst im Islam haben sich doch vier orthodoxe, von einander ab- 
weichende Schulen behauptet, und die Trennung in die Schiiten 
und Hunniten, di(^, welche die mündliche Tradition zum Konm ab- 
lehnen (besonders die Perser), und die, weiche sie anerkennen, ist 
ein grosser Riss. Geistig' erlahmt ist der Islam, seit er um 1200 
die Verbindunt; mit aristotelisciier Philosophie und dadurch mit 
Wissenschaft, welche in ihm versucht wordoa war, einer populären 
Bewegung nachgebend verwarf. So lange körperlicher Muth und 
Enthusiasmus auf muhammedanisc her und abendländisch-christlich« 
Seite die Hauptkrfifte waren beim Zusammenstoss, schwankte der 
Sieg und schien sich manchmal auf die Seite des Islam za schla- 
gen; seit geordnete Kriegszucht und Kriegstecbnik immer mehr 
aufkamen eben hei den Abendländern und von ihnen aus, sind die 
Kräfte zu höchsten Ungunsten des wissenschaftliche Oultor in inner- 
ster Seele ablehnenden Islam immer ungleicher geworden. 

tfan kann daher Recht bei uns erklären als diejenigen Ein- 
richtungen, welche das freie Zusammenleben der Menschen ermög- 
lichen und nüthwendig sind, damit es sich entfalten möge, odor 
sagen: das Keclit ist ein InhcgriflF von Forderungen von Mensch 
zu Menscli, welche für einen auf möglichste Freiheit aller gegründeten 
Verkehr unerlässlich sind. Selbst im Mittelalter hatte man cino 
Ahnung hiervon auch in kirchlichsten Kreisen. Nach Thomas von 
Aquino ist »der Zweck des Eechtes die zeitliche (irdische, welt- 
liche) Buhe des Staates; diesen Z^cck erreicht das Becht dadurch, 
dass CS die mehr äusseren Handlungen hemmt bezäglich jener 
Uebel, welche den friedlichen Znstend des Staates verwirren könn- 
ten. Das menschliche Becht fordert nicht vom Menschen allseitige 
Tugend, die nur Sache weniger ist and nicht in einer solchen 
Menge Yolkes gefunden werden kann, wie sie das menschliche 
Recht zu erhalten (sostinere) ndthig hat«. Das Becbt deckt sich 
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eben nicht mit der ganzen Moral, sondern mit demjenigea Theil 
derselben, welcher von Mensch zu Mensch da soin mass, wenn ein 
ZneammoilebeD stattfinden soll. Die innere Möglichkeit des Rech- 
tes grftndet sich daranf , dass bei aller Mannicbitütigkeit mensch- 
licher Natar mindestens für die fiosseien Beziehnngen des Men- 
schen Modificabilittt der jedem znnidist natlirlidien Art in weitem 
Umfimg statt bat. Der Mensch hat sich in der Horde in einen 
Gomment gefunden nnd findet sich selbst in Bttnber- und Spits- 
bnbenbanden in einen Comment Wo die erforderte Büelraidit anf 
andere nicht gutwillig geleistet wird , ist im Interesse der Freiheit 
aller Zwang als geordnete Nothwehr unvermeidlich , aber auf das 
möglichst geringe Mass herabzusetzen, d.h. auf dasjenige, welches 
ausreicht, die Achtsamkeit auf das uner!äsf;h"ch zu fordernde Ver- 
halten im Allgemeinen einzupohärfen. Zoin^t sich einer hartnackig 
unfähig zu solcher Achtsamkeit, so kana er nicht als Persou mit 
individueller Freiheit unter den anderen leben und wird behandelt 
wie ein fester Aufsicht bedürfendes Wesen, Das Recht bei nns 
setzt also den Trieb zu individuell freier Bethätignng im Zusammen- 
leben mit anderen vorans. Nor anter den fortschreitenden Bassen, 
die cbanikterisirt sind darch geistige Begahnng und Mnth, ist Frei- 
heit in diesem Sinn mehr oder weniger eine treibende Kraft ge- 
wesen nnd hat zor TJntersachnDg, znr Discossion und dadurch zn 
Yerbesserungen gefSbrt Freilich, wo Freiheit ist, da ist auch 
Flarteinng nnd Streit, nnd erfordert wird für de ein gewisser Fond 
▼on natürlicher Mässigung. Wo Freiheit sei, iSsst sich stets daran 
erkennen, ob die am meisten verbreitete Ansicht oder Bestrebnng 
den von ihr Abweichenden die Möglichkeit der Discussiun , der 
Versammlung, der Organisation, um ihre Ansicht zur Geltung zu 
bringen, vei'stattot. 

Kecht in diesem Sinn ist ein Erzeugniss sowohl als eine 5>iche- 
rung de- innersten iVeiheitsgofühis und wesentlich eine Errungen- 
schaft der westeuropäischen Menschheit und ihrer Abzweigungen. 
Es steht nichts im Wege, dass es seine Verbreitung über die ganze 
Erde finde , natürlich in friedlicher Weise , als Culturverbreitnng. 
Aile lebenden Geschöpfe zeigen ein Oef&hl, ihre Handlungsfreiheit 
zn behaupten (Herbert Spencer). Nach ihrer Neignng und Oe- 
wühnnng zn leben, gilt alten Völkern nnd Menschen wesentlich als 
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Freiheit Sklarerei ist mit wenigen AasDahmon stets als eine 
Schickung, als eine Auferlegung hetrachtet worden, Yon den Skla^ 
ven selbst, nicht als daa ans sich Beglückende nnd Bessernde. 
Es ist deshalb gänzlich unwahr, was man jetzt manchmal fiber die 
Sklareiei zu hören bekommt, dass sie ihre sittliche Berechtigung in 
der Entwicklung der Henschbeit gehabt bat Was Montesquieu von 
der Sklaverei bemerkt hat, mit siegreichem Hohn, gilt von aller 
Zeit: »Die Sklaverei ist weder dem Herrn nützlich noch dem Skla- 
ven; diesem nicht, weil er nichts aus Tugend [aus blos innerem, 
freiem besueerem Trieb] thuii kann, jenem nicht, weil er mit seinen 
Sklaven alle Arten schlechter Gewohnlioiton annimmt, weil er sich 
unmerklich daran irewöhnt, es an allen moralischen Tng'Pnden feh- 
len zu lassen, stolz, hettic;, hart, zornig, wollüstig, grausam wird«. 
Diese Worte galten noch von den Sklavenhaltern der Vereinigten 
Staaten, daneben konnten die Herren Intelligenz utul Bravour be- 
sitzen; sie gelten aber auch vom Aiterthum, trotz der Beweise des 
Aristoteles, dass es Menschen gebe, denen als blosser Eörperkraft 
ohne selbständige Intelligenz es besser sei, stets geleitet zu werden. 
Dasa die Sklaverei moralisch verschlechtert, kannte Aristoteles sehr 
wohl, denn er schreibt den Sklaven Neigung zu sinnlicher Zflgel- 
loeigkeit zu und zur Feigheit, und hebt den Grundgedanken seiner 
Ansicht dadurch wieder auf, dass er läth, den Sklaven als Preia 
guten Verhaltens die Freilassung in Aussicht zu steilen. 

Das Recht im modernen Sinne als ein steter Schutz der Frei- 
heit erfordert eine gewisse Gleicliheit, hat einen dcmukratischen 
Grandzug. Der stets wieder in Folge der Variation (S. 38) sich 
einstellenden natürlichen Ungleichheit kann begegnet werden durch 
eine Erziehung, welche sowohl den Körper kräftigt als die geistige 
Seite praktisch und theoretisch entwickelt und so zum sog. Kampf 
ums Dasein tüchtig macht. Ich sage, zum sog. Kampf ums Dasein ; 
denn der Gedanke ist viel älter als Darwin, und besser würde der 
strnggle for lifo mit Bemühung zur Lebenserhaltung übersetzt 
Er drückt blos ans, dass die Selbsterhaltung und Selbstbethätigung 
stets gegen Hindernisse mit anzugehen hat Schon Pufendorf de 
officio hominis et civis 1873, I, 118 schreibt: »Da doch jetzt bei 
den erfundenen Hilfen menschlicher Bedfiiftigkeit eine aorgfiUtige 
UnterweiBung von mehreren Jahren erfordert wird, damit einer 
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sich proprio Marte (mit eigenem Kampf) Lebensunterhalt uüd Klei- 
dung verschaffen köoDe«. Je mehr dabei die Seiten menschlichen 
Wesens, die in allen gleich sind , also die in exakter Beobachtung 
wanelnde Wissenschaft nnd die darin gegründete Technik, heraus^ 
gebildet werden, am so mehr bietet sich von ihnen ans die Mög- 
lichkeit eines gemeinsamen Bandes der Ifenscfaheit Daneben 
bleibt dem Individuellen in persönlichem Geschmack, GefOhl, Phan- 
tasie, daher auch in Eonst, Litteratnr, Geselligkeit , Religion der 
freieste Spielraum. 

Wenn aber die Grundlagen moderner Wissensehaft, aafwelciie 
wie in Moral , so im Recht zuletzt zurückgegangen werden muss, 
auch bei uns im Grossen und Ganzen gloichmässiger verbreitet 
werden können , wie der Üiang der Erwachsenen, welche blos die 
Volksschule durcl)p:cmaclit haben , nach weiterer Bildung in vielen 
Ländern erwiesen hat, kann darum auf die gleiche Fähigkeit bei 
den Naturvölkern und den Völkern ganz anderer Cultur gerechnet 
werden ? Die Grundlagen moderner Naturwissenschaft sind Mathe- 
matik, Logik und die Fähigkeit, nicht in der nächsten Wahrneh- 
mung haften zu bleiben, sondern eich über sie hinaus allerlei er- 
denken zu können. Alles das findet sich in elementarer Weise 
aacb bei den jetzt für am unfähigsten geltenden Henschennuaseo. 
Das logische Element zeigt sich in den Bäthseln der Naturvölker. 
8ie necken da z. B. ebenso sehr den Satz der IdentitSt und des 
Widerspruchs, wie viele von unseren Bäthseln es thun. Wenn sie 
etwa sagen : ein alter Mann mit weissem Bart und schwebt über 
dem Schornstein, so rechnen sie auf Errathen des Bauches, der 
über der Hütte oft so steht, weil der Hörer das Bewusstsein hat: 
im wörtlichen Sinn kann es nicht gemeint sein, es widerstrebt dem 
Erfahrung.sbegriff Meiiscli, dass er so über dem Schornstein schwebe; 
welchen ähnlichen Eindruck kann der Fragende damit meinen? 
Das mathematische Element findet sich bei den Naturvölkern theiis 
in ästhetischen Elementen, theiis in der freien Verfügung über den 
Baum, das Moment des räumlichen Unendlichen in ihren M&rcben 
nnd Mythen, theiis praktisch-instinctiv, wie bei uns auch , dass sie 
etwa statt der 2 Seiten eines Dreiecks die Ste gehen als den kür- 
zeren Wog. Von ihrer Kunst hat Oroos geurtheilt: »Die Kunst der 
Wilden zeigt Beobachten, gutes Sehen, GeschicUicfakeit Qire mei- 
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sten KuDstworke beziehen sich auf praktische Zwecke, ebensoviel 
and noch mehr als auf ästhetisches Gefühl« — wo er unter ästhe- 
tischem Gefühl überhaupt Lust an dem Spiel der inneren Nach- 
ahmang versteht — . »Rhythmus, Symmetrie, Contrast, Steigerung^ 
Harmonie sind auch bei den Eingeborenen Australiens, bei den 
Andamanen , den Boschmännem, Eskimos^ Fenoriandem die ästhe- 
tischen Prindpien; die ünteiscliiede primitiTer und entwickelter 
Eanstfonn sind daher nur qaaotitatiTc. Wenn man sieb erinnert, 
daai nach der Frahistorie Zeicbnnngen mit zu den ältesten Ueber- 
bleibseln des Menschengeschlechts gehören, so kann man den Bfick- 
schlnss machen, dass auch der prähistorische Mensch, wie sein 
Schädel schon menschlich war, so den geistigen Grundlagen nach 
Mensch gewesen ist. Hat mim doch vor wenigen Jahren einen 
MeiiscLcuschädel und Skeletttheilo in Tirol aus der Diluvialzcit mit 
Mammuth, Rhinocorof?, fossilem Pferd zufiammen gefunden und dabei 
eine aus Mammutlistdsszahn geschnitzte nackte menschliche Figur 
mit Armen, jedoch ohne Fuss (vermuthlich ein Idol), welche die- 
selbe rohe EoptbilduDg zeigt, wie der Schädel. Einen ganz aha- • 
liehen Schädel hat man aus dem Tiiss in Brünn. — Religiöse Vor- 
stellungen , staatliche Organisation , kriegerischer Geist , Ackerbau 
und Handel können selbst bei den beotigen Besten der einst weit 
über die Erde verbreitet gewesenen Zwergmenschenrassen mit ge- 
ringer Schädelkapadtät gedeihen, wovon mehrere der noch jetzt 
lebenden Zwergvölker Zeugniss ablegen. Menschen ans ihnen, die 
von sich ans nicbt Zahlwörter über 5 zu finden vermocht hatten, 
lernen, wenn unterwiesen, rechnen wie wir. Unter diesen Zweig- 
rassen sind die Weddahs (auf Ceylon) sogar das Staunen der 
Reisenden; denn trotzdem sie noch nicht den Gebrauch von Stein- 
workzeugcn kennen und sich gegen Einflüsse der Cultur von 
aussen durchaus ablohnend verhalten , so sind sie doch monoga- 
misch rein, lieben Eigenthum, sind muthig, treu, ergeben. 

Le Bon, der Verfasser der ps^Thologie des foulos, stellt als 
Kassengruppen auf: 1) Feuorliinder, und was ihnen gleich steht, 
2) Neger, 3) Chinesen, Japanesen, Araber, Assyrer u. s. w., 4) Indo- 
enropäer. Bei den niederen Rassen sind nach ihm die Fähigkeiten, 
zusammenhängend zu denken (raisonner), sehr schwach ; das Ver- 
mögen der Aufmerksamkeit und der Beflezion entwickeln sich 
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von einer Gruppe zur anderen mit dem Vermögen, die entfemten 
Folgen der Handlungen TOransauseben und dem Antrieb des Augen* 
blicke zu wlederetehen, »Die Fähigkeit (l'aptitnde), so die Reflexe 
(HandluDgen auf momentanen Antrieb) zu beherrschen, wOrde der 
beste Massstab fär die sociale Höhe der Völker sein«. Ich habe 
S. 6"J ü'.. abbiilitlirli dio geistige AiL dtT alten Germanen iimstündlich 
geschildert Su waren sie vor 1500 Jahren und zum TJieil noch 
länger, und in welch langsamer 8rhulung haben die germanischen 
und germanisch - romauischeu Völker Mch zu dem emporgcbildet, 
was sie jetzt sind, nicht von selbst, sondern zum Thcil unter Ein- 
fluss von aussen. Man braucht sich nicht Kousseauisch für die 
Naturvölker zu begeistern. Hobbes hatte schon im 17ten Jahr- 
hundert als Unterschied der wilden Völker von den ziyilisirten 
angegeben, dass die letzteren Naturwissenschaft hätten, die ersteren 
nicht, und daraus die wenig befriedigenden Verhältnisse jeuer 
Völker abgeleitet Aber wenn nach Batzels Ausdruck diesen Völ- 
kern gegenüber langsam die Betrachtung aus der PerspectiTO des 
Herzens in die des Geistes gerückt ist, so darf man auch dem 
Le Bonschen Massstab gegenüber bemerken, dass danach die alten 
Zeiten der Oermanen schlecht wOrden weggekommen sein. Sie 
waren, wie anch die Gelten, ungestüm im Angriff (impulsiv) ; wenn 
sie aber daanl nicht durchdrangen, wussten sie sich nicht zu- 
rechtzufinden. Das Gleiche bemerkten von den 1 ranken, d. h. den 
Abeüdlüadorn überhaupt, noch dio Byzantiner. Auch mit dem 
Kampf zn Pferde trotz des aufkommenden Ritterthums wussten sie 
anfangs wenig sicli zu befreunden und stiegen lieber ab. Zu an- 
dauernden Strapatzen wai'en sie, wie alle barbarischen Völker, 
wenig befähigt, d. h. aus sich zu ihnen nicht geneigt und leiclit 
darin vorsagend. Das Gleiche galt von den Muhammedanem im 
Mittelalter, auch als sie schon viel Ciriiisation angenommen battoo. 
Bis ist recht gut, sich manchmal zu erinnern, wie die mittelalterlichen 
gennanisohen Nationen, auch als sie das Christenthum and mannicb- 
fiiche Oultur angenommen hatten, ron sich selbst geechildert werden. 
80 werden die Sitten seiner Landsleute uns bei Gibbon XV, S. 381, 
deutsche TJebenetzung von 1806, von einem gleichzeitigen und 
nationalen Oeschiditschreiber, Malaterra, bald nach Robert Ouiscard, 
80 ciiaiai^terisirt; »Die Normänuer sind eiu aclilaueti und luclibiich- 
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Üg€ß Volk; BeredBamkeit und Veisteiluo^ scheinen ümen angeerbt 
zu sein; sie können sich zum Schmeicheln üerabiassen, aber, wo 
sie nicht der Zwaog des Gesetzes im Zaum hüt, überlassen sie 
sich den Ausschweifungen der Natur und der Leidenschaft. Ihre 
Grossen suchen sich durch einen glänzenden Aufwand in Ansehen 
zu setzen; die fibrigon beobachten das Mittel zwischen Geiz und 
Verschwendung oder vermischen vielmehr diese beiden Aenssersten 
mit einander, und in ihrer heftigen Begierde nach Keichthum und 
Herrschaft verachten sie. was sio haben, und hoffen, waa sie wünschen. 
Wallen und ITerde, Kleiderpracht, Jagd und Vogelbeize sind da.s 
Vergnügen (Ut Norraänner. Aber wann es die Isoüi erlordert, 
können sie die Beschwerlichkeiten eines jeden Himmels.?trichs und 
die Anstrengung und Enthaltsamkeit des Soldatenlebeng mit un- 
glaublicher Geduld ertragen«. Gibbon macht dazu die Anmerkung: 
»Man kann dies Gem<11de mit der Schilderung Wilhelms von Mal- 
mesbury (de gestis Anglorum üb. III, p. 101, 2, schrieb ums Jahr • 
1130) Teigleicben , der die Tugenden und Laster der Sachsen nnd 
Normänner mit dem Geist eines philosophischen Gescbicfatscfaraibeis 
abwSgt England gewann offenbar bei der Eroberung«. Was 
Gibbon neben Anderem meint, kann man aus einer Bemerkung 
Brandrs in seiner Biographie Sbakespeare*s abnehmen: »Seit dem 
14ten Jahrhundert, seit der Ausgleichung der Sachsen mit den Nor- 
manneo, schwebt dem Engländer stets der Typus des gentleman vor«. 

Die rerfichiedeiLeii Aiifi'assuugeii vom Staat 

Wir kennen Kecht nur im Staat und ohne irgendwelche Ge- 
meinschaft war es auch als Stammessitte nie (S. 51). Von diesen 
lockeren Rechtsgemeinschaften unterscheidet sich der Staat wesent- 
lich dadurch, dass eine Regierung da ist, d. h., dass die Mitglieder 
dauernden Gehorsam Einem oder Einigen leisten, welche die Ge- 
sammtheit der Gesellschaft darstellen, und dass auf Ungehorsam 
Strafen gesetzt sind. Was die Entstehung von Staaten betrifft, so 
ist nach Herbert Spencer die eiste Th&tsache aus Geschichte nnd 
Ethnologie, dass, wo kein Krieg, da kein Staat Aenssere Be- 
drohungen sind noch in unserem Jahrhundert Beweggrund zur 
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Bildung grösserer StaateDcompIcxe gewesen; so mögen wohl die 

gleichen Ursachen den danernd festen Zusammenschluss auch kleiner 

Gemeinscliuiten bewirkt liabeii. Begünstigt wurde dieser Trieb 
uuy^wcifcihaft, wo ein Gcfülil der Zusamiuengoluirigkeit , sei es 
durch Abstamnuin^^ , sei es durch besondere Nnturverhältnisse oder 
durch geschichtliche Verhältnisse, io eiuer Menge von Menschen 
da war. 

Diese stranuue Zasammenfassung vieler Einzelnen zu einem 
Ganzen scheint einen gewaltigen Eindruck gemacht zu haben auf 
die Theilnebmer selbst Daher die orientalische Ansicht, welche 
die Begiemng sa einer Art Gottheit macht and die Unterthanen 
lehrt, alles va dulden, was sie verhängt, nicht blos ohne Widerrede, 
sondern selbst ohne Murren. Es war das nicht etwa blos die An- 
sicht von heirsdienden Völkern g^enflber den unterworfenen, 
sondern auch z. B. die der Perser nnter sich in bewusstem Unter- 
schied Ton den Griechen. W&hrend diese iWheit und Gleichheit 
unter dch am höchsten hielten, war den Fersem nach Artabanns' 
Ausspruch von ihren vielen und schonen Gesetzen das schönste 
diiHy den König zu ehren und an/ubeten als ein Abbild der üott- 
heit, die alles erhält. Diese orientalische Staatsautfassung ging 
durch Üiocletian auf das rümisclie Keich über und wurde von Kon- 
stantin und seinen Naeht'olgern mit dem Cbristeuthum gestützt, das 
damals von seiner anfänglichen demokratischen Gemeindeart bereits 
üast ganz in die aristokratische Yerfaasang übergegangen war, und 
in den dogmatischen Streitigkeiten suchte jede Partei die ünter- 
Bt&tsung des weitlichen christlichen Kaisers. Diese orientalische 
Ansicht, unterbrochen im Mittelalter durch die LehnsTerCsssong, 
lebte in der Benaissance wieder auf, als das Bedürfniss stärkerer 
Begierungsgewalt sich in Westeuropa regte mit der Abscbliessnng 
in Nationalitäten, und hatte ihren Höhepunkt in Ludwig XIV. 

Die klassische (griechische) Ansicht Tom Staat, auf Freiheit 
und Gleidiheit der Staatsbürger gegründet, sieht im Staat eine 
nützliche und achtungsworthe \'eranstaitun^% Macht, Ordnung, Schön- 
heit und Tugend iu menschliehe Angelegenheiten zu bringen (Seeley). 
Der Staat io diesem Sinne war aber den üricchen nur eine Stadt 
mit eiuer kleinen Landschatt, die iu der Stadt den Mittelpunkt der 
BefiiediguDg aller ihrer Bedürfnisse, der rechtlichen, religiösen 
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(Festfoiern), wirthscbafOichon , k&asüeriachea, intellecfcaellen hatte. 
Von diesem Stadt -Staat unteischeidet Aristoteles stets das Volk 
(l9yoff). So sind ihm in Griechenland die Arkader ein Volk, aber 
kein Staat; so ist ihm Athen ein Staat, das PeiserrelGh sind ihm 
Völker; sogar Babylon and ähnliche Orte sind ihm dnich ihren 
Umfang mehr ein Volk als ein Staat Ein Volk ist nach ihm 
zwar in den nothwendigen Lebensbedürfnissen sich selbst genug 
(hat Autarkie), ist aber kein Staat, es ist dazu '^a gross. Macedoniea 
und die hellmiistischen Staaten würden dem Aristoteles keine Stadt- 
staaten , sondern Völker gewesen sein , und jener idealen Aufgabe 
des Stadt - Staates nicht entsprochen haben. Man kann sich den 
griechischen Gedanken am besten etwa mit den Ncuenglandstaaten 
Terdeutlichen, wie sie ursprunglich waren, religiös -sittlich -wirth- 
schaftlich-politische Lebensgcmeinsebafton , nur dass das religiöse 
Clement, dessentwegen sie vielfach gegründet waren, Torherrschte, 
während in Griechenland die anderen Momente yorheirsohten, ohne 
dass das religiöse fehlte. Aehnlich der griechischen war die lö- 
misohe Anfbssang, nur dass Rom zugleich herzschender Mittelpunkt 
einer Conföderation der Mittehneerstaaton sein wollte (S. 59); noch 
der Kaiser war Oberpriester, Gensor, and konnte das sittliche und 
religiöse Leben der Gemeinde leiten, wie er das politische leitete 
und für das wirthschaftliche (Getreidelieferang nach Rom) sorgte. 
Der alte Polizeistaat bei uns hatte etwas hiervon, besonders so 
lange nur eine bestimmte Religion oder gar Confession in ihm 
geduldet wurde. In einem freieren Sinne , aber doch mit Fest- 
haltung dos Grundgedankens, wurde der aiUike Staatsbegriü erneuert 
von Hegel und von Trendelenburg. Nach Hegel ist der Staat 
der sittliche Geist, der sich denkende und vollführende sittliche 
Wille. Nach Trendelenborg ist der Staat die bestehende sittliche 
Ordnung. 

Ganz abweichend hierron ist die eogiische und amerikanische 
Auffassung vom Staat £ngllUider und Nordamerikaner haben nach 
ihnen selbst eigentlich keine Theorie vom Staat und fühlen kein 
fiedfirftaiss nach einer solchen, sie sind zufrieden, ihre constita- 
tionellen Ideen auf Gesetze und Geschichte zu gründen (Bryco). 
Thatsächlich ist beiden der Staat mehr von der Art, wie eine 
Haudeisgesellschalt oder eine Stadtvurwaltung, geschaffen für die 
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FSbrong gewister Geicbifte von g«meiii8Biii6ni Xoteresw. Sie aehen 
in der Begierong ein lilittel, Ordnung aafreoht m edudten ond 
jedem seine Rechte zn eidieiD. Es ist das, was man bei nss wohl 

mit Rechtsstaat gemeint hat, aber ohne strenge Theorie, so dass 
es dfci gOäclii<:ljt!irhen Entwicklung überlassen bleibt, je Dach Be- 
dürfniss die Wiik^amkeit des Staates zu erweitern. Nur wird von 
beiden nicht, wie bei der griechischen Auilasjöung, der Staat als 
eine ideale moralische Macht gedacht, aem die l'flicht obliege, dea 
Charakter seiner Angehörigen zu bilden und ihr Leben zu gestalten. 
Dies will dort ein jeder selbst für sich oder in freier Gemeinschaft 
mit aiKleren besorgen; daneben kann damit ein Zag auf yerstär> 
kung der Staatsgewalt z. B. in wirtbscbaftlicher Hinsicht statthaben*, 
wie jetzt in den anstralischen Coionien der Safe&ndige Arbeitstag 
Ton Staatewegen eingeführt iat 

Dies sind die baaptBldilichen aberkommenen Anffttsungen des 
StaatsbegriA. Ea fragt sioli, ob die moderne Bealwissensobaft ent« 
scheidende Momente fitr die Fassung des 8taatBbegri£b geliefert 
hat Ein sokhes liegt Tor in der Oomteschen üntaracbeidung der 
Tie indostrielle und der vie militaire. Die Giandlage oüies Volks- 
lebens, also auch des Staates, ist die vie industrielle^ da nur dorch 
fortwährende Neuerzeugung materieller Güter der Bestand einer 
menschlichen Gemeinschaft überhaupt gesichert ist Die hierauf ge- 
richtete Thiitigkeit, früher vielfach gering geachtet, ist durch die 
erkannte Beziehung derselben zur Naturwissenschaft gleichsam 
höher gehoben und muss der Hauptgesichtspunkt im Staatsleben 
sein. Bei der innigen Beziehung des menschlich-geistigen Lebens 
zum Organismas und dieses zur Aussen weit ist Kräftigkeit nicht 
blos des Muskellebens, sondern aach des Nervenlebens durchaus 
▼on zweckmässiger Ernährung und leiblicher Pflege fort und fort 
mitbedingt Die vie militaire, das Leben des SriegeiB, war einst 
das höhere aus sich, denn es war der notbwendige Schnts der 
Ackerbauenden und die, welche ihr Leben einsetzten in diesem Schutz, 
dünkten sich zur dauernden -Herrschaft berechtigt Jetst kann di» 
Aufgabe der vie militaire nur die schGtzende sein, d. Ik die be- 
sondere Oememschait in ihrer Selbständigkeit eibaltend und der 
mögUdien Yerweichlichung durch die Tie industrielle abhelüdnd, 
welche Verweichlichung immer die Herrschaft kriegerischer No- 
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maden and HirteiiTfilker Uber sesabafle Aokerbaaer herbeisog. Am 
besten wird solcher Yerweiehlichoiig unzweifelhaft durch aUge- 
meine Hifitfirpflicht eotgegeogewirkt, wo diese als das getet wiid, 

was sie sein und leisten soll , eventueller Schutz des Vaterlandes 
durch alle, und nicht wieder zu einer dauernden Dressur des ßür- 
gei-s durch das ganze oder halbe Leben hindurch im Sinne einer 
bestimmten Staatsauikssung gemacht wird. Die intellectuelle Bil- 
dung musB aber in beiden Seiten des Lebens, der industriellen 
und militärischen, leitend sein und cinigermassen das Ziel Aller. 
Ohne solche ist ein Leben nach der Vernunft, das höchste dem 
Menschen erreichbare Leben überhaupt (S. 20 f.) nicht zu führen. 
Die ErkenntnisB der Wichtigkeit dieser drei Elemente kann die 
Staatsgesinnung bilden, d. h. die gemeinsame Ueberzeognng Aller, 
onbeschadet ihrer indiridnellen Freiheit, ihr Thun und Lassen, 
Denken and Ftthlen sonst zu gestalten, wie es jedem für ach allein 
oder im freien Yerein mit anderen passend scheint Beligions^ 
einheit ist zu einem Staate nicht erforderlich. Die Vereinigung 
Ton England und SchotÜand 1706 gereichte beiden zum Segen, be- 
sonders aber Schottland datirt eine neue Periode wirthschaftlichen 
und iiitellectuelleu Aufschwungs von daher, und England war seit- 
dem sicher, nicht wieder zur Seite einen etwaigen Feind zu haben. 
Aber Macaulay hat klar auseinandergesetzt, dass die Vereinigung, 
für beide so wünschonswerth , nur ausführbar war, wenn mau auf 
Einheit der Beligion verzichtete, obwohl beide protestantisch waren ; 
denn England hing an seiner bischöflichen Kirche und Schottland am 
Presbyterianismus , und was dem einen das liebste war, das wollte 
das andere nicht oder verabscheute es sogar. Biese nicht -Ein- 
heit im BeligiBsen hat die immer zunehmende Einigkeit beider 
Länder nicht gehindert In den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika ist die giitaste Beligionsfreiheit, ebenso in den englischen 
Gölonien. Oft hat man schon von da aus Weissagungen ergehen 
lassen Uber Allgewalt des Eatholidsmus und Ge&hr von daher 
für den dortigen FtotestantiBmus und die demokratiBchen Einrich- 
tungen selbst Nichts davon ist eingetrolfen. Die Katholiken zählen 
in dou Vereinigten Staaten 7 Millionen unter 50 oder mehr. Trotzdeni 
man sie frei gewähren liisst, kirchlich und religiös, nehmen nicht 
sie Einüuss auf die demokratischen Einrichtungen, sondern diese 
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aaf sie. Den Besodi der allgemeinen Yolksschalen, in welchen 
grandsätztieh kein B^gionenntemcht eiiheilt wird, Usst der Papst 
gerade dort auch von Seiten der Katholiken zu , und von Zeit zn 
Zeit wird der römische Stuhl immer wieder in Erstaunen ver^etzt 
durch die kühnen Gedanken nordamorikanischer Katholiken und 
selbst von Erzbischöfen, dass die Kirche sich nicht modemer Wissen- 
schaft fremd erzeigen solle, sondern, aneignend und sich selbst 
doch dabei in ihrer Eigenthümlichkeit behauptend, aut sie eingehen 
möge. In den katholischen Canadischen Theilen hat die Kirche 
noch eine Art mittelalterlicher Macht; ExcommanicatioDsdecrete stehen 
dort in den Zeitungen und werden respectirt, aber daneben bleibt 
die politiBch-fiociale Freiheit dnrcfaans onangetratet ond gewahrt In 
den anderen englischen Colonien überwiegt der ProtestantismaB; 
auch er hat vielfiicb Veraacfae gemacht, in das Politische unmittelbar 
einzagieiliBn, beeonders im Schatwesen. Oerade hier hat man dch 
aber widersetst Die Schulen müssen die gemeinsame moderne real- 
wissenschaftliche Gesinnung liefern, welche die Grundlage des heu* 
tigen Sfaatslebens and voUen Menschenlebens sein muss, und so 
hat man namentlich iii den australischen Culonien das Zusamnien- 
sitzcn aller verschiedenen Natienalitiiten und Confessionen auf den- 
selben Schulbänken als be^te Vorbereitung^' auch fttr Zusammenleben 
und Zusammenwirken im Staate eifaluen. unbeschadet der Freiheit 
der Einzelnen, einer religiösen Gemeinschaft anzugehören, welcher 
er will. 

dTÜisation ist nach Ouizot's Erklärung: J^unehmonde Horvor- 
bringung von Mitteln der Stärke und des Wohlseins in der Ge- 
sellschaft und Anstrebnng einer gleichmfissigeren Tertheünng der 
herroigebncfaten Eiaft und des Wohlseins unter den einseinen, 
ist Entwicklung des Menschen selbst, seiner Fftbigkeiten, Gefühle 
und Gedanken. Dieser GiTilisation soll der Staat dienen, d.h. sie 
ermöglichen und schützen, was in mannichfacher Weise geschehen 
kann, direct und indirect, wie später noch auszuführen sein wird, 
aber der Staat darf sie nicht direct als Regierung in einem aua- 
schliessenden Sinne und in einer ausschliesseuden Weise hervor- 
rnfen wollen, was wieder zum antiken Staatsbegriff oder dem alten 
Poiizeistaat zurückführen würde. 

Nationalität entspricht als Eigenthümlichkeit einer Gruppe der 

6* 



M ^ TencMedeneo Au&usstuigen vom Staat 

HigeiiilrilmliclikcBt in den Bioseloen (8. 70). Becht und Stut sind 
Uer 80 2n hondluibeB, dass die Nation dch in ihrar Eägenlliam- 

Bchlc^ wohl fühlt und doch mit anderen Nationen anfhehmend 
und abgebend lu geistiger Gemuiijscbaft stebt. Wo eine Ab- 
schliesfjung gegen andere Nationen erfolgte, sind immer die Ein- 
seiügkeiteü, zu welchen jede Nation, eben von ibrer besonderen 
Eigentbtimlichkeit aus, neigt, überwucbert und sind zu Fehlern g-e- 
■worden, die Freude an der Eigenart zum nationalen HochmuÜi, 
der nur sich selbst Werth beimass, weil er das Werthvolle anderer 
Art aus Unkenntniss, oft gewollter Unkenntniss nicht empfand. Selbst 
die iBsnlwe Lage der BogUUider ist hier Dicht ohne ttble Folgen 
geblieben. Wo durob gescfaicbtUche TolitttDlsee mehiere Nation 
oalititen in einem Staat znsammen Bind, oder eine KationalitKt in 
wA, lehr manniefaiMtig ist, hat aich der fiklecative Staat, der 
BnndeoBlaait ndt Seibetregierung der BünselstaafeD neben der Be- 
sorgung der gemeinsamen Angelegenheiten dnioh jenen , bewührt 
(SdbweiK, Ver. Staaten, Kanada, denfsches Reich), ünzweifeihaft 
kann der Grundgodanke demselben auch auf die Theile grösserer 
Staaten und einzelner Provinzen noch mehr Anwendung finden 
und dadurch leidliche Zustände an vielen Orten hervorrufen, wo 
jetst tuüeidUche bestehen. 
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Nachdem das Frincip, der leitende Gedanke der Moni auf 
Gnmd der leden WiaeeDflchaften S. 3 ffl Üoetgeetellt iet^ und nach* 
dem der Begriff von Beoht nnd Staat S. 97 ft anf derselben Grand- 

läge ist aufgeführt worden, scheint es Zeit, zu den hauptsächlichsten 
Einzelausfiihrungen in beiden Hinsichten fortzugehen, zu den Fra- 
gen von Eigenthnm , Ehe , Strafe u. s. vr. , nach der sittlichen und 
nach der rechtlich- staatlichen Seite. Aber wir werden uns viel 
freier in diesen Gebieten bewegen , wenn wir vorher noch die 
i^ge zu beantworten versucfaen nach einer Gotteelebie auf Grund 
der realen Wissenschaften. Es ist im Vorstehenden wesentlich als 
ein Eigebniss der geechiehtüchen Entwicklnng mit «abgestellt woi«- 
deo, dass Beligion der individnellen Freiheit za flberlaaaeo sei, wie 
Ennst, Geselligkeit, Geschmack in persönlicher Irsoheinong and 
Haas- and GarleneiDiichtang. Es ist dies answeifelbaft ein Eigeb- 
niss der Geschichte, aber da die Beligionen sich höher als die 
Geeehicfate teen and der Wissenschaft, aoofa der realen, als libeiw 
legen ansehen, so entsteht gerade für realwissenschaftliche Moral 
und realwissenschaftliche Auffassung von Recht und Staat die Frage, 
ob sich nicht nach realwissenschaftlicher Methode etwas über Reli- 
gion und zunächst über Gott, den Beziebungspunkt der Religion, 
ermitteln lasse. Es ist ja unzweifelhaft vieles real wissenschaftlich 
ermittelt worden, was auch auf religiöse Auffassungen Bezug hat 
In der nächsten Wahmehmnog geht ein Körper, der doroh 
einen Stoss in Bewegong versetzt ist, bald in Ruhe über; man 
Bchloss danuis, dass, wenn die UfBaohe anlhöre, auch die Wirkong 
aufhöre, was flberdies an sich einleaehtend schieii (cessante cansa 



Digitized by Google 



88 Einleitende fietimcbtangen. 

cessat effectos). Da die weltlichen Dhige bedingt schienen, ao sah 

man sie an als stets von neuem hervorgebracht, ihr beharrendes 
Dasein verlange oino stets neu wirkende Ursache, wenn Gott die 
Hand abzi)go, würde das Geschöpf zu nichts (deo manum subtra- 
heiite cessat creatura). Nim bat sich in der Kurperwelt der ge- 
naueren Beobachtung ergeben (Galilei), dass ein Körper, der einen 
Stoss erhält» sich in gerader Linie ins Unendliche fortbewegen 
würde, wenn er keinen Widerstand fände. Hiernach bebarrt die 
Wirkung der Ursache, soweit sie nicht durch eine Qegenwirkung 
aufgehoben oder eiageeobfinkt wird. DiUiit ist dem Sate cesBante 
causa oessat effactus seine Verification, seine Süssere BesttttiguDg 
in. der Beobachtung entzogen, und er evscheint nun keineswegs 
SMfaf so evident wie frfiher.— Mit der Religion war meist veibon- 
den die Annahme nicht blos eines selbstündigen geistigen Wesens 
in uns (Spiritualismus) , sondern auch die Behauptung einer unbe- 
dingten Wirksamkeit de^elben in ans, mindestens in gewisse 
Hinsicht. Dass aber auch das höchste Denken in uns nicht unab- 
hängig von körperlichen Bedingungen ist, wurde experimentell 
erhärtet (Mosso), z.H. durch den Nachweis, dass geistige Anstren- 
gung bei längerer Dauer die Erregbarkeit der Muskeln und Ner- 
ven schwächt, also augenscheinlich köiperlicfae Kraft verbraucht 
Da nun die realen Wissenschaften gerade in den leisten Jahrzehn- 
ten nach TStschiedenen Seiten einen grossen Aufschwung genommen 
Imben, so Jnnn die Frage entliehen, ob nicht von ihrem Wisssn 
ans und mit ihrer Methode, welche beide der Naehprobe eines 
jeden dssn Yorbereitsten unmer oATen stehMi, somit der Subjectivi» 
M möglichst entoogen sind, sich etwas nnd eveotoeU wss? in Be- 
treff einer OolMefare feststellen lisst 

Gegen sotohen Yecsoch einer Octteslehre auf realwisBeoscbsfr> 
lieber Qnmdlsge kann nicht die Esatisehe Philosophie angerufen 
werden. Kants Grundgedanke ist, dass wir nur unsere Vorstellun- 
gen kennen, nicht, wie die Dingo an sich selbst sind. Dies ist 
richtig, gilt sogar von unserem eigenen Inneren. Dies kennen wir 
nur in unseren Hewusstseinszustanden ; wie ein Gedanke ist, wenn 
er nicht gedacht wird, wissen wir nicht, ebenso nicht, wie ein Ge- 
fühl ist, wenn es nicht empfunden wird u. s. w. Aber darum können 
wk doflii in «Dseisin YomteUen tms aUedei YomtsUuogen darüber 
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macheü , mit mehr oder weniger Gnind, und können etwa Grüudo 
für diese Vorstellungen finden , an denen zu zweifeln wir keinen 
9rQBd, wieder in unserem YonteUeOf finden. Dftss wir nicht die 
ttODgen seelischen Wesen sind . sondern mit nns und neben uns 
andere uns gleichartige beseelte Wesen existiien, ist ans so sicher, 
irie unsere dgene Existenz. Aber wir sind diese anderen seeli* 
sdhea Wesen nie, wie wir nnmittelbar nnser eigenes seelisches 
Wesen ^d, sondern wir haben die WahmehmnngsToistellnngen 
Yen ESipeni ausser uns gleich dem unsrigen, und ans dem, was 
wir an diesen Körpern wahrnehmen auf mannicbfache Art, entsteht 
nns der Gedanke , dass in denselben ein inneres Leben sei gleich 
dem unsrigen. Indem wir dic-scra Oedankcn nachgehen und Fol- 
gerunp^en auj> ibni ziehen, die sich immer von neuem bewahrheiten 
ebt 11 m den Wahriiehmüngsvorstellungen, sind wir so fest von dem 
Inneren anderer Menschen überzeugt, wie von unserem eigenen, 
obwohl wir nie das innere anderer Menschen selbst sein können, 
and wenn wir etwa glauben ans in sie versetzen zu können, oft 
genug uns täuschen, nicht immer in unangenehmer Weise ; manch- 
mal seigen sie sich auch in dem oder jenem besser, als wir sie eist 
angesetzt hatten. In unserem Vorstellen aber, als in welchem alles 
Wissen immer besteht und eben als Wissen aus gar nichts Ande> 
rem bestehen kann, findet sich anch die Vorstellnng eines Torge- 
steUtSD von ans yerschiedenen Seins, das wir aber nicht an sich, 
sondern immer nnr Torstellangsweise kennen. Oerade indem Eant 
in der theoretischen Philosophie als «weite Omndwahrfaelt behanp- 
tete, dass Erkennen uns nur möglich sei als Denken plus empiri- 
scher Anschauung oder Waiirnehmung, hat er denselben Oedanken 
ansirefiihrt, Wahrnehmung allein verbürgt nach ilim ein von uns 
verschiedenes üein in dem Sinne, den wir überhaupt damit ver^ 
binden können, d.h. dass es keine grundlose Annahme sei. Diese 
Wahrnehmung hat er sich stets gedacht als in unserem Psychischen 
entstehend nicht durch dies Psychische für sich, sondern durch 
irgend etwas, das Ursache sei, warum mir jetst gerade die und die 
Bmpfindnng entstehe. Empfindung ist ihm ein datnm, nichts Selbst- 
gemaobiSB. Damit bleibt duiehaos bestehen, dass alles, wie wir 
dift Bmpfindnng TotsteUen, nnser YorstsUen ist und bleibt, aber 
dm in ikr mcfa ein Ding an sich ankündigt, hat Kant nie beiweifelt, 
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d. b. dasB man bei der Empfindung frage: woher? und dieeee 
Woher? anf etwas von dem Psychischen in uns Verschiedenes 

deute, hat er nie bezweifelt. Daraus aber, dass wir die Wahrneh- 
mungen räumlich -zeitlich auflTasseo , folgt au und ftir sich freilich 
nicht, dass sie räumlich und zeitlich an sich sind, es folp^t nur 
auch nicht, dass sie niclit so sind, selbst wenn Kant mit seiner 
Behauptung f Baum und Zeit seien apriorische Formen der sinn- 
lichen Auffassung, Recht hätte, was noch bestritten werden kaon. 
Denn nach ihm sind aaoh die Zahlen apriorische Anachanirngs- 
formen (eben doioh die Zeit als Blement des SuocessiTen oder der 
Beihenform), und doch hat er nie bezweifelt, dass es viete Dinge 
an sich, also viele Einheiten, und dass ea gleichartige Einheiten, 
also Zasammentassungen in viele Zahleinheiten gebe. Aach die 
Gausalitftt war ihm eine aptioriscfae Anflassungsfonn, und doch hat 
er sie stets real bei den Dingen an sich angewendet, wenn er eben 
die Empfindung ein Gegebeues, d.h. durch Dinge an sich in unserem 
Geraüth (dem Psychischen in uns) hervorp^ernfon, sein liess. Auch 
der SubstanzbegrilT war ihm eine aprionselic Aullasäungsform, und 
doch hat er das Ich als Einheit des Ich denke für unränmlich 
erklärt, und da es sich als Ich eben nur im Bewusstsein kennt, 
als ein nnräumlichcs einheitliches Bewusstscin, was wir sonst 
Seele nennen. Dabei hatte er ganz Recht zu lehren, darum wisse 
man noch nicht, ob dies Ich ohne XiOib ezistire, d. h. er erinnerte 
an die Bedingtheit menschlichen Bewosstseins, die seitdem noch 
viel mehr ist erkannt worden. Die Schranken, die Kant seiner 
Zeit dem Erkennen zu setzen glaubte, sind daher damals schon 
wenig sicher gewesen. Damm hat man sie auch nach ihm so bald 
wieder überschritten. Die Absicht, die ihn dabei wesentlich ge- 
leitet hatte, war gewesen, den moralisch-religiösen Annahmen iioicu 
Baum zu schaffen. Aber gerade in den Grundlagen seiner prakti- 
schen, d. h, den Willen betreffenden Lehren ist er langst durch die 
reale Wissenschaft widerlegt. Seine Lehre von der Willensfreiheit, 
von dem Soll, von der Moral als Gesetz freier Geister ohne Rück- 
sicht auf irdische Bedingtheit ist nach S. 30 ff. durchaus nicht 
mehr haltbar, and damit werden auch die daran geknüpften Fol- 
gerungen ganz schwankend. Wie aber darum Moral and sittliche 
Selbstthätigkeit keine Einbusse erleidet, sondern im Gegentfaeil 
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durch die genauere Erkonntniss die Mittel und Wege der sittlichen 
Selbfitthätigkeit und der moralischen Besserung und Aufstrebung 
vermehrt sind, so bleibt es saoh der Bealwissenschaft eine hohe 
Aufgabe, theoretisch zoziisehenf ob toh allgemein slohergesteUten 
BrkenntDiBseii aus nach allgemeiner Methode etwas über Gott kann 
aufgemacht weiden, ficeilich nie in der Weise, dass wir Gott an 
sicfa selbst erkennen, uns unmittelbar in ihn rersetzen können — 
das können wir schon bei den Nebenmenscben nicht — , sondern 
60, dass wir aus Gründen, die sich uns als nicht beeweifelbar daiv 
bieten , nicht blos auf seinen Gedanken geführt werden , sondern 
eben auf den Gedanken , dass er ist , und dass er so und so ist, 
und dass alles , was wir sonst kennen , im jetzigen Sinne der 
Wi^oschaft kennen, mit die^ei Annahme sich verträglich erweist 



Gott als schöpferische einheitliche mathematisch - mecka- 

las&ht Ixttelligeiiz, 

nie lang bestandene YoisteUung der Materie als einer in sich 
unbestimmten und bewegungslosen Masse ist durch die moderne 
Naturwissenschaft längst oorrigirt Die Materie ist durch und durch 
quantitatiT bestimmt, und selbst wo sie in Ruhe zu sein scheint, 
ist sie in Wirklichkeit, d. h. bei genauerem Zusehen, nur scheinbar 
so, oder ist ihre Buhe Gleichgewicht entgegengesetzter Bewegun- 
gen. Diese Erkenntnisse gelten auch über die Erde hinaus: durch 
die Gravitation als allgonieinc Eigousehaft aller Körper ist die 
Schwere, d.h. die gegenseitige Anziehnng, auch für die Sterne 
erwiesen, durch die Öpectralanalyse sind in grosser Ausdelinung 
die chemischen Elemente auch für die Gestirne aufgezeigt. Auch 
wenn man sich auf den Standpunkt stellt, dass die präcise Be- 
schreibung der Katurerscheinungen möglichst unabhängig von allen 
^pothesen die eigentliche Aufgabe der Wissenschaft sei, bleibt 
als eme Thatsache bestehen der Zusammenhang der Natarkittfte; 
»Durch mechanische Arbeit können die Terscbiedensten physlkali- 
sehen (thermischen, elektrischen, ohenüschen u. s. w.) Yertoderun- 
gen eingeleitet werden. Werden dieselben rückgängig, so erstatten 
«ie die media&isdie Arbeit wieder genau in demselben Betnig, 
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wöldier zur Erzeugung des rückgängig gewordenen Theils nSttiig 
war. Darin besteht der Satz von der Erhaltung der Energie. Für 
das unzerstörbare Etwas, ais dessen Mass die mechaniscbe Arbeit 
gilt, ist allm&lich der Name Energie in Gebrauch gekommsoi« 
(Mach). Diese Umwandlung von Lidit| Wärme, Electricitiit itt Be» 
megivag und die omgekehiten UmwandiangeQ sind sehr g«w9lm> 
liob, und es besteht eben eine Äquivalente ümwandelbizkeit dar 
Teischiedenen Energieformen (meobanisohe Energie, Wäime, elek- 
trische Energie, oliemisohe Energie, strahlende Eneigie): so und 
soviel von dem entspricht so und soviel von dem. Dabei gilt, daas 
im gegebenen Weltlanf kdne Energie irgend welcher Art hervoi<- 
gebracht werden kann, ohne dass eine gleiche Energiemenge dazu 
verbraucht wird, und dass der StoflF, d. h. die durch das Gewicht 
bestimmte Masse unzerstörbar ist, immer wieder aus allen Verän- 
derungen hergestellt werden kann. 

Alle diese Feststellungen moderner Wissenschaft sind mit den 
höchsten Kräften des menschlichen Geistes gemacht worden, erst 
nach Ausbildung der höheren Mathematik, nach Erfindung techni- 
scher Hilüamittel beim Studium der Natur, nach sehr alimälicher 
Ausbildung des strengen Cansalbcgriffs. Gerade die nnorganlsohe 
Natur macht daher dem Kündigen den Eindruck einer grossen 
raathematiach-mecfaaDischen Intelligenz und wegen des Znsammen* 
hangs ihrer Krftfte (äquivalente Umwandelbarkeit) den Bindrock 
einer einbeiflicfaen Intelligenz, wie dies von grossen Teehniksm, 
z. B. Werner Siemens in seinen Lebenserinnemngen von sich con- 
staüil wird, und Darwin 1873 in einem Briefe geschrieben hat: 
»Die Unmöglichkeit, sich vorzustellen , duss dieses grossartige und 
wunderbare Weltall mit uns als bewussten Wesen durch bloßen 
Zufall entstanden sei, scheint ein Hanpfbowoisgrund ftlr die An- 
nahme der Existenz Gottes zu sein; ob dies aber eiu Beweisgrund 
von wirklichem Werthe sei, bin ich niemals im Stande gewesen 
SU entscheiden«. Sehen wir, ob er dies ist! 

Nach der exakten Naturwisseuschaft ist die unoiganische K** 
tar nicht Geist; die quantitativeD und die Bewegungsbestinmungen 
sind das Reale an ihr, Materie ist gerade Aasdehnung plus Unduicb- 
dringüohkeit Die unorganisdie Natur ist femer nadi der exakten 
Wisssoschaft nicht Einheit, sondern stellt sich ala Vielheit dai} 



Digitized by Google 



Gott als schöpferische einheitliche mathematisch-mechanische Intelligenz. 93 



w«DD Bach mit ZosainmeDbaDg des Yielea. Der gerade bei nftbe- 
nm Stadium der onoigaoiscbeti Natur entstehende fiündrack einer 
maüiemfttiech- mechanischen einheitliehen Intelligenz führt daher 
Ton seihet daraaf ansanehmen, dass eine solche einheitliche Intelli- 
genz die Ursache der realen Natorerscheinungcu ist, dass also ein 
göttlicher <?eist die objectiven Naturerscheinungen denl^tnnd so denkt, 
dasa sie zugleich lUs reale Dinge sind. 

Gott und Welt sind dabei nicht als zwei verschiedene Aus- 
dn'h ke für Dasselbe zu faüäUD, Welt etwa als Vielheit der Erschei- 
nungen, Gott als ein anderer Ausdruck für den Zusammenhang 
des Vielen. Dies ergiebt sich gerade daraus, dass die Naturwissen- 
schaft die quantitativen und die BcwegungsbeBtimmaogen an den 
Dingen real denkt, also die einheitliche Intelligenz, auf welche die- 
selben als ihre Ursache (Ohren, sich mit ihnen, die ja ?iele sind, 
nicht decken hann. Ausserdem aber sind die Brscheinnngen be- 
dingt durch einander (Oravitation als allgemeine Eigenschaft setzt 
Biels mehrere Körper vorans, welche einander anziehen), sind eine 
Vielheit (Yerschiedenheit der Energieformen), sind Terftnderlich 
(ümwandelbariteit der NatnrkrHfte in einander; stete Bewegung), 
hingegen ist Gott, eben ihre einheitliche intelligente Ursache, unbe- 
dingt, Einer und als beides insofeni unveränderlich. Die Welt 
kann daher nicht gleichsam ein deus explicitns bein, die Entfaltung 
Gottes im Einzelnen, nicht einmal im strengen Sinne ein Bild und 
Gieichnisö Gottes, sondern ist ein AVerk, welches verschieden ist 
vom Werkmeister, aber in Grimdzügeu auf einen Werkmeister 
deutet 

Die Natarwissenschaft befolgt bei ihren Feststellungen den 
Kanon, als real von der Wafarnelm:inng alles das festzohalten, za 
dessen Corrector nicht die genauere Wahrnehmung selbst nöthigi 
80 sind die quantitatiTen Bestimmtheiten und die Bewegungen als 
das Reale in der unoiiganiscfaen Natur durch Physik und Chemie 
sklier gestellt. Solhe die Behauptung mancher Pliilosophen , dass 
auch den unorganischen Naturkörpem Oeistartiges zu Grande liege 
und die c^uaauiativen und Bewegungsbustimmtheiten nur Symbole 
inteiügibler Verhältnisse seien, sich einst als wirklich erweisen 
lassen, wozu bis jetzt so gut wie alles fehlt, ao bliebe doch obige 
Herieituflg mit geringen Abäuderungen bestehen; die stets schla- 
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fc'iidcn oder nur in dumpfen Lust- und ÜDlustgefühlen hinlebenden 
Monaden würden durch die bynibüle ihrer an sich unbekannten 
intelligiblen Verhältnisse auf eine grosse einheitliche, von ihnen 
verschiedene Intelligenz nacli wie vor deuten, und diese uns nur 
in quantitativen und Bewegungsvorstüllungon zugängliche Mona- 
denwelt wäre (s. u.) das bleibende Grundgerüste der Welt Ich 
habe gesagt, dass bis jetzt so gut wie alles fehle, eine solche geist- 
aitige AnffasBUDg der unOTganischen Natur als wirklich anzusetzen, 
d. h. als mit haltbaren Gründen versehen. Am nächsten lag ja 
immer die Materie wegen ihrer Bewegtheit in Analogie mit mensch- 
lichen oder tfaierischen Trieben oder gar Wille zu denken. Allein 
dies hat die genauere Beobaditung durchaus gegen sich. Trieb 
ist, gegenüber der Materie betrachtet, nicht etwas Einfiushes, son- 
dern etwas überaus Coraplicirtes, es ist ein Getrieben werden (Hun- 
ger, Durst, üeschlccbktrieb, Tlüitigkeitstrieb) , das eine Menge phy- 
siologischer Vermittlungen iiat, die ohne die physikalischen und 
chemischen Kriifte nicht sind. Wille aber ist gleiehfalls nichts 
Einfaches, sondern hat (S. 24) ein Element der Intellig-enz und ein 
Element des Impulses in sich, welche an sich trennbar sind; in 
der Abuiie ist die Intelligenz unversehrt, aber der Impuls fehlt, 
bei dem unwiderstebUclieu Antrieb, dem Automatismus, geschieht 
die Handlang, trotzdem die Intelligenz sie nicht billigt, d. h. vemfinf- 
tigerweise nicht will. Auch im normalen Leben zeigt sich die 
Qelxenntheit beider Momente des effectiven Willens darin, dass, 
wo der Wille als blos geistig« Strebnng nicht genügend wirkt, eine 
anderswoher k(Hnmende Erl egung, Belebung der noch vorhandenen 
latenten Kräfte (Toncfareiz) oft nadihelfen muss (Peitadienhieb bei 
Pferd, AnspornuDg bi i Menschen). 

Von Gott selbst nochmals eine Ursache zu suchen liegt kein 
Grund vor. Irgend ein Dubeio muss als letztes, nicht mehr weiter 
bedingtes angenommen werden. An und für sich stände gar nichts 
im Wege, die Welt selbst für ein solches letztos Seiendes zu hal- 
ten, wenn nicht ihre BeschafTcnheit (S. 91) gerade als unorganische 
Natur nach den genaueren Feststellungen über dieselbe den Ge- 
danken einer von ihr selbst noch Terschiedenen Ursache berror- 
liefe. Es ist dies derselbe Oedanke, nur nach dem jetzigen Stand 
der wissenschaftlichen Kenntnisse formnlirt, den Baco so ansge- 
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drückt hat: w sei der Einklang der wirkenden Unachen, der auf 
Gott l&hre. Flreilich mÜBsen wir uns vorbehalten nachzuweisen, 
dasB aach die organischen and die geistigen Elemente der Welt 
aüf den bis jetzt er8chl(»8enen Gott können zurückgeführt werden. 

Auch weitere Fragen über die seiaöpferische Timtigkeit Gottes 
stülleü wir zurück, und folgen zunächst dem eingeleiteten Gedanken- 
gang an der Hand der weiteren Daten der Naturwissenschaften. 

Dass j2:rosse Yeründcruugeu auf unserer Erde stattgehabt haben, 
ist nach der Geologie unzweifelhaft Die Sedimentgesteine sind 
Niederschläge ans dem Wasser, wie solche Gesteine noch jetzt in 
ihren Ablagerungen können beobachtet werden. Die üeberreste 
▼on Seetbieren in Gesteinen erweisen, dass daselbst einst Heere 
gewesen sind. Die Steinkohlenlager sind ans &nienähnlichen Bäu- 
men entstanden, die in grossen Wftldem müssen vorhanden gewe- 
sen sein. Die Salzlager im Innern der Erde haben sich aus Teiv 
dunstetem Heerwasser ganz allmfilich abgesetzt Der organische 
Ursprung des Petroleums aus Resten Ton Meerthicron ist der 
wahrscheinlichere. Kiszeitcu hat es wiederholt in jetzt milden Kii- 
matcn gefi'eben, und eine mehr warmen Gegenden eigene Vegeta- 
tion blühte einst im hohen Norden. Die ganze hierin aufgewiesene 
Erdgeschielite weist aut eine allmäliche xVbkiihlung einer einst gas- 
förmigen , dann flüssigen Kugel, und die grosse Mächtigkeit der 
Schichten aller Formationen deutet darauf, dass die Abkühlung der 
Erde etwa seit 150 Millionen Jahren b^onnen hat Die Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Planeten des Sonnensystems sich von ihrer 
Zasammengehöiigkeit znr Sonne erst abgelöst haben (Kant-lApU- 
oesohe Hypothese), wird verstftrkt durch die Spektndanalyse, welche 
die Fixsterne, deren Yerwandtschaft mit unserer Sonne spectrosko- 
pisch feststeht, in Terschiedenen Stadien der Verdichtung ange- 
zeigt hat Sollten aber auch, was weniger wahrscheinlich ist, die 
Gesuriit; aus der Zusanimenballnng von lileteormassen hervorgegan- 
gen sein, nicht aus verdichteten uobukirartigen StutVcii, so blieben 
doch die Weiterentwicklung in vielen Stücken die uümliche. 
Sicher ist, dasb die unorganischen Elemente und ihre mannich- 
fachen Verbindungen zu grösseren und kleineren Ganzen lange 
bestanden haben, bevor sich organisches und organisch - geistiges 
Leben entwickelt hat Die Schöpferthatigkeit Gottes ist so eine 
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nach rückwärts nicht beorenzbare, womit stimmt, dass weder die 
Masse noch die Energie im Weltall sich vermiadert bei steten ge- 
sctzniässigen Formänderungen der ErscheinuDgeD. Alles dies führt 
auf den Gedanken einer ewigen Schöpfung, die zugleich in eteleii 
YerlinderQDgen als immer neuen Combinationen der Elemente vaai. 
ihrer KrSfte yerl&ufL Damit stimmt wieder, dass man wiseensdiaft- 
lieh bei den Einzelerscheinungen immer auf weitere Antecedentian 
gef&hrt wird in einem Bückgang ohne Ende, und dass doch zu- 
gleich von dem Qaneen der Welt ans der Oedanke einer abschliessen' 
den Ursache sich aufdrftngt So führt die Betrachtung unseres 
Planetensystems auf die Kant-Laplacesche Nebularhypothese , aber, 
wenn man diosen Xebularzustand uiler Stoffe aiiüimmt, so führt 
dies wieder auf den Gedanken, dass er etwa durch Zertrümmerung 
andtier Woltkorper selbst geworden sei u. s. f. uhue absehbares 
Ende und doch mit festen und klaren liestandthoilen. Dabei häu- 
fen sich die Beweise allmälich, wulclie auf die Mügliebkeit hinwei- 
sen, dass die ununterbrochenen Reihen von immer kleineren Sternen, 
welche die stetig wachsende Kraft der Telescope in unser Gesichts- 
feld bringt, nicht in immer grösseren Entfernungen stehen, sondern 
dass wir wirklich die Grenze der Welt sehen. 



Die organische Xatur und die Gotteslehre* 

In den Organismen walten die physikalisch-chemischen Kräfte; 
gleicbwühl ist es nicht gelungcD, selbst die allerein facbstcu Lebens- 
processe auf ausschliesslich physikalisch-chemischem Wege zu erklä- 
ren, sondern sie berulieu zulet/i auf den Zell- oder diesen äimlichen 
(Granula)Kräfteii , die in Thieren und Pflanzen im Ganzen über- 
eiostimmeu und Ernahiung, Wachsthum und Fortpflanzung (omne 
vivam ex vivo) als Eigen thümlichkeiten haben. Wie aber daa 
Leben als eine eigenthümliche Kraft sich doch nur mit den onor» 
ganischen StofiPen und Kräften bethätigt, so wiederholt sich nuch 
hier die stete Terfinderong, welche die unorganische Katnr zeigt 
Der jetzigen Pflanzenwelt ging eine andere Toiher, eine Beihe Ton 
fossilen Pflanzenformen ergiebt sich als Ergänzung für die heuti- 
gen Formen. Ebenso ist es in der Thierwelt, wo die geographische 
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zoeammen mit der geologischen Yerbreitang der paläontologischon 
Thierformen die stärksteü Argumente für die Darwin'sche Evolu- 
tionstheorie ergiebt. Danach ist ein Grundzug der organischen 
Wesen die Variation, die ihr Aaalogon hat in der unaufhörlichen 
Aenderimg der unurganischea Natur, wo die Elemente immer 
neue Verbindungen zu Qanzen eingehen, also etwas der organisobea 
Zweckmässigkeit Aehnliches (einheitliches Ganzes aus Theilw) zeigen. 
Wie sehr das orgaoiscbe Lebea der Veiänderong als dem vorbenv 
scbenden Zöge aniergeordnet i&t, geht Dooh daraas hervor, daee 
neben den lebenfreondlicfaen Bedingungen es in grossem Umfimg 
lebeofeindlicbe giebt in den organischen Wesen selbst Füzkrank-* 
heiten der Pflanzen sind flberans sahlreich; ParasitenpUie Tomicfa- 
teo manchmal ganze Theile von ürwftldem. Daas Bacbsrien Erank- 
heitserzenger in Thieren nnd Menschen sind, bat die nenere Wissen- 
schaft festgestellt. Manche solche sind constant in unserer Umgebung. 
Am meisten tragen Luft und Wasser zur Verbreitung der Infec- 
tionskrankheiten bei. Auch reines Natureis ist niemals ganz bakte- 
rienfrei. An Weizen, Roggen und Hafer beti'ug 1891 in Treussen 
der Verlust durch Rostkrankheiten (Füzkrankheiten der Pflanzen) 
ein Drittel des prodacirten Getreidewerthes, fast 419 Millionen Mark. 
In den letzten Jahren ist in Deutschland eine grosse Anzahl Ge- 
treidepilse aufgetreten, welche als Getreideschädlinge entveder für 
Dentschland oder ttbeihaopt neu sind. Der MaisbrandpUz ist weit 
apllter eingeföhrt worden als die WirthspflanzOi wie es aach bei 
dem Filz der Kartoffelkraokheit und dem »fhlschen Mehlthauc des 
Weines der BWl gewesen ist Taumelgetreide (besonders Taumel- 
roggen , geschwärzter Roggen) ist eine Krankheit, durch die das 
befallene Getreide giftigr Eigenschaften bekommt (Saprophytcn). 
Es giebt eine ril/^krankhcit der Zuckerfeldor. Es giebt Bacterien- 
krankheiten des Koggen und der Hirse, die bisher nur in Amerika 
beobachtei sind. Der Vorgang ist oft mehrstufig: der verbieitetste 
Grftser- und Getreiderost entwickelt eine Fruchtform, das Aeci- 
dium, Qothwendig auf der Berberitze, die anderen Fruchtformon 
auf Gräsern , z. B. dem Getreide. Nicht nur die Culturgcwächse, 
auch die wildwachsenden Pflanzen haben Krankheiten, d. h. Abwei- 
chungen Ton den normalen Zuständen der Speeles. Die Krankhei- 
ten entstehen durch Baummangel, durch Wunden, durch atmosphäp 
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rifiche Einflüsse, durch BodeneinflÖBSo (auch durch das ünterhlei- 
ben der Mykorriiizenbildirag^ bei Waldbftumen und der Wnree!- 

knollchencntwickluDg bd Leguminosen), durch Einwirkung schäd- 
licher Stoffe (pflanzliche Organismen, unorganische Stoffe). — Der 
gemeinste Fäulnisserreger bei nnseron Früchten ist der Pilz peni- 
cillum gUiueum. Sein LiebliiiL^ssubstrat sind Aopfel und Trauben. 
Die einzelnen Aepfelsorten verhalten sich der Infectiousgefahr "ge- 
genüber nicht ganz gleich. — Auf dem Liberia - Kaffeebaum tritt 
eine Krankheit auf durch eine parasite Alge. Die Erkrankung der 
Nadeln der enropäisehen Lirchen, die sich oft im Juli eioatellt, 
kommt von einem Filz her. 

Hikrosporidien rufen die für die Seidenranpen, wie för alle 
Schmettorlingsiaopen , so ausserordentlich gefährliche, unter dem 
Namen Pebrine bekannte Krankheit hervor. Mikroskopisch kleine 
Tbierformen treten in der Haut, den Eingeweiden , im Oehim nnd 
in den Muskeln der Fische oder Krebse auf. Das Sterben der 
Fische, ja auch die Krebspest, der in oinzehien Stromgebieten diese 
Thiere zum Opfer gefallen »iad, wird aui diese Microsporidien zu- 
rückgeführt In jedem fliessendea Wasser findet man zahlreielie 
Keime von Öaproiegniaceen, die oft die Fische und ihre Eier inti- 
ciren. Raupen werden von Piken getötet: entomophthora Aulicae 
Boich durchwuchert die inneren Gewebe der Raupen des Ooldafters 
und tötet sie binnen 24 Stunden. Dieser Pilz ist nahe verwandt 
mit dem, der im Herbst die bekannte Erankbeit der Stubenfliegen 
eisengt 

Die Bacterien sind so alt wie die organischen Wesen. Es 
giebt fossile Bacterien mit deutlichen Spuren der von ihnen ange- 
richteten Zerstörungen, z. B. in den Ueberresten von Pflanzen der 

Steinkohlenperiode. Die üeberreste der Thiere sind zu allen Zeiten 

der zerstörenden Wirkung der Bacterien unterwürfen gewesen 
(Knochen, Schuppen, Zähne '. l)ie>,e Wesen sind zugleich von grosser 
Lebeubregsamkeit und wie S('lb^t/,week ; es ist bewundernswerth, 
mit welcher Gcwandtiieit die Bacterien assimiliren : sie sind dazu 
befähigt durch die grosse chemische Aktivität ihres Protoplasmas, 
Beductionen, Oxydationen, Zersetzungen und Synthesen werden in 
staunenswerthem Umfang ausgeführt (0. Loew). Im Trockenen 
konnte man die Sporen einiger Pilze bis auf 120*' G erhitzen, ohne 
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sie keimungsunfähig zu machen. Durch trc l li u ilitze werden 
viele Bacterien erst bei -f 140" C. getötet Mau kennt bereits eine 
ziemliche Auzaiü voa Schimmelpilzen, die sich in Medien entwickeln» 
die für das Leben von Pflanzen wenig günstig scheinen; es vege- 
tirt sogar ein Pinselachimmei in 9 '/i prozentigem Kupfeisolfat noch 
aehr gut, darüber hinans nicht Aach sonst erscheint das veiin- 
derte Krankhafte geradeaa wie äbennScfatig; eine einzige krankhaft 
Teifioderte Zelle, beispielsweise die einer Krebsgeschwulst, liefert 
nach ihrer Yerpflansang in gesandes Gebiet durch ihre Weiteront- 
wicklong einen beklagenswerthen Beweis von der Selbständigkeit 
der individaalisirten lebendigen Materie. 

Neben diesen feindlichen kleinsten Lebewesen giebt es auch 
sehr wohlthätige, sowohl für Pflanzen als Thiere. Die Legumiüü- 
sen können mit Hilfe der in ihren Wiuzelknüllchen lebenden Bac- 
terien (freien) Stick stofT assimilireu. Auf und in den Felsen (so- 
wohl denen feurigen Ursprungs als Sedimentgesteinen) finden sich 
oitiificirende (Nitnim » Salpeter) Mikroorganismen; sie gehören zu 
den Factoren, welche namentlich die Ackerkrume gebildet habm. 
Der organische Mnger geht sehr leicht and sehr schnell in leicht 
aaeiinilirbaren Salpeter Uber und zwar anter Mitwirkung der nitri- 
fidrenden Organismen. IMe im Boden stattfindende Nitdfication 
wird erkifirt als Fkoduct zweier Organismen , von denen der eine 
das Ammoniak za Nitriten oxy dirt, während der andere die Nitrite 
zu Nitraten oxydirt. — In den beiden ersten Magenabttidlnngen der 
"Wiederkäuer kommen normaler Weise in grosser Menge cüialü In- 
fusorien vor. Aehnliehe Infusorien sind im Kolon und Coecum 
der gleichfalls grasfressenden Pferde nachgewiesen. Diese Infuso- 
rien fressen und verdauen Cellulo.se; sie können ihren Wirthen 
durch üeberführung der Ceilulose in eine leichter verdauliche 
Yerbindoog von Nutzen sein. Die physiologische Bedeutung der 
Infosorien für die Herdemagen besteht einmal in der durch die 
bestftndige Bewegung der in ungeheuren Mengen Torhandenen 
Thiere (47,500 Millionen in 5 Liter Flttssigkeitsinbalt des Magens) 
gegebenen mechanischen Einwirkung, indem sie dem Wasser und 
dem mit demselben gemischten Nahmngssaft den Zugang zu allen 
Dieilen der aufgenoouieiien Futtexmenge bahnen, sowie darin, daas 
de duzch Ihren Stcrffweclisel die «shwer TerdauUche Pflanaennah- 
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Tang in loichter verdaaKcbe thierische Substanz amsetzen. — Die 

Rolle der »Fäulnissvibrionen« ist die Beseitigung der Frodacte der 
Laulnisö zur Reinhaltung von Erdo, Wasser und Luft. 

Es ist schon kurz erwiihtit. dass dem Menschen und anderen 
Tbioren pilanzlicho und thierischc Lebewesen grosse Ursachen der 
Krankheit sind. Bactcrien. welche Entzündung und Eiter erregen, 
finden sich constaat in unserer Umgebung, auf der Oberfläche der 
Haut, im Speichel, im Schleim, im Darminhalt u. s. w., und bei der 
geringsten Eontinuitätstrennnng dee Gewebes durch Verwundung 
gelangen sie in dasselbe oder in die Blatbahnen. Dazu gehört 
aach die Wundrose, Hiraentzündung, Brust- und BaucfaMeotefln- 
dung, Pneumonie, Herx- und Hensbeutelentzttndnng a. s. w. Bao- 
teiien, welche specifische Infectionskiankbeiten erregen, sind der 
lühsbrandbacillus, der Botzbadlins, das maligne Oedem, der Diph- 
tbeiieboeillus, Wundstarrkrampf, Typhus, febris recarrens, Cholera, 
Cholera nostras (lireehdurchfall), Influenza , Tiibcrculose, Gonorrhoe 
Tripper), die Weil.sclie Krankheit Thierische iMikroorganismeu als 
^Krankheitserreger sind wahrscheinlich bei Tropeuruhr (durch Amö- 
ben), Malaria (durcli Sporidien als BUitparasiten). Die Pest, jetzt 
Beulen- oder Bubonenpost genannt, ist eine ausgesprochene Infec- 
tionskrankheit. Der Bacillus ist (wahrscheinlich) von Yersin ent- 
deckt Neuerdings ist der SyphiiisbacilluB gefunden. Manchmal 
ist auch hier der Vorgang oomplidrt: wir sind z. B. immer tod 
Staphylo- und Streptokokken bewohnt, aber der Inflnenzabadllus 
muss zuerst als Yoiirucht erscheinen, damit sie fippig wuchern und 
t5tUche Eiterung herroirofen. — Eine ganze Reihe von Krankhei- 
ten kann durch Insecten übertragen werden, theils direct, theils 
indiiect (Wanzen, Uttcken, Stubenfliegen). Die Tsetse-fliege über- 
trSgt den kleinen Parasiten NÄgana und ist dadurch gefähriicb. 
Die im Mensehen schmarotzenden Würmer (Hi Ijjuuiiien) sondern 
auch noch einen Giftstofl ab, ein Toxin oder Leiikomain, welches 
krankmachen und töten kann. So der Bandwurm, aber auch die 
Fadenwürmer. 

Wie häufig Krankheiten sind, davon ein paai- Anführungen. 
Vielleicht der vierte Thcil der Frauen leidet in geschlechtsreifem 
Alter an Tuberculose in der einen oder anderen Form. Das Weib 
ist überhaupt durch dei^ Bau seiner Geschlechtsorgane fOr infeo- 
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üfiee Knnkhetten sehr empfänglich, ttberhaapt für seine Berufe- 
arbeit (Ehe und Sinder) nidit so vollkommen ausgerüstet wie der 

Mann für die seine. »Der Geburtsact selbst rauss als ein Vor- 
gang mit höchst mangelhaften und unvollkommenen Einrichtungen 
bezeichnet werden« (liunge). — In Indien und Pension wird nicht 
selten in einem Jahr der 5te oder der 4te Theil der Bevrilkcrung 
hingerafft. Bei der Beulenpost ist die Sterblichkeit besondei^ im 
, Anfang einer Epidemie bis 90 Vo; später fällt sie langsam ab. Der 
schwarze Tod (im 14teii Jahrhundort) war eine Abart dor Pest, es 
war noch eine Longenaifectioa dabei. Im dentschen Reich bestan- 
den 1895 — 21 ,992 Krankenkassen mit 7,526,524 ]fi%üedem. Es 
kamen in dem betreffenden Jahr vor: 2,703,000 ErkranknngsfiUle 
mit 46,470,000 Erankheitstagen. Im Ganzen betrugen die Erank- 
heltskosten 104,822,000 M. — Wie krankheitszugänglich einzelne 
Organe beim Menschen gebildet sind, davon haben neuerdings 
(1896) die Darlegungen sämmtlicher akademischer Vertreter dor 
Ohrenheilkunde in Deutschlaud Zcugniss abgelegt. Im deutschen 
Reich giebt es etwa 38.000 Tiiubstumnie, deren Gobrechon in der 
Meiirzahl nicht angeboren, sondt'rn oin erworbenes Ui und von 
OhrenerkrankuDgen herrtlhrt. die, zui* rechten Zeit in ärztliehe Be- 
handlang genommen, oft heilbar sind. Bei 75% der verstorbenen 
S&nglinge ist Mittelohrentzündung festgestellt, die am lebenden er- 
kannt und behandelt werden konnte. Unter den Schulkindern sind 
25% vorhanden, die nicht normal hören. Bei den Erwachsenen 
erhobt sich dieser Procentsatz auf 33^0. Eine nicht normale Httr^ 
Bobirfe erschwert bei Kindern die geistige EntwicMnng und bei 
Erwachsenen die Existenz. Unter 158 TodesfiUlen kommt eineü 
aaf Ohreiterong, wie die Sektionen ans allen Altenstofen ergeben. 

Die Oegenanstalten im menschlichen Körper gegen die drohen- 
den Schädigungen sind an sich nicht gross. Die Zellen sind Trä- 
ger der physiologischen Anpassung, in patliologisciier Beziehung 
sind sie aber von mangelhafter Wirksamkeit Gleich andereti Orga- 
nen des Körpers entfaltet auch das Herz nicht seine volle Kraft 
bei seiner gewohnten Arbeit (Reservekraft); daher entsteht Hyper- 
trophie des Herzens als eine functionelle Ausgleichung krankliafter 
Zustände. Die Leaoocyten oder weissen Blutkörperchen sind gleich- 
sam eine Wüohterschaar gqpen Schädlichkeiten, es sind amöben- 
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artige Zellen, me 7encUaGken Bactarien und StaabflieÜoheD und 
gehen selbst dabei zo Oionde. Die sog. Katnrhellkraft ist daber 
bfiofig unToUkommen nnd mangelhaft. 

Wie schon in Moral (S. 14) nnd Bechtslehre (S. 38) herrorge- 

hobon, ist daß sog. Natürliche hier keineswegs schon das Zweck- 
ma.M^igste und Beste. Nachlulic durch Wissenschaft ist gefordert 
und gesucht. So scheint der stärkbte natürliche Feind des Pest- 
bacillus das Sonnenlicht; Prophylaxe i->t gegen ihn sehr wirksam, 
eine Scrumtherapie im Werk, luipfuug mit abgeschwächten Bacte- 
rien besteht bei Milzbrand , Wuthkrankheit, Pocken ; eine andere 
Impfung ist die mit abgetöteten Krankheitserregern, bzw. mit F^toff- 
wecbselproducten derselben , z, B. Blutsenim (Blufwasser) spedfisch 
ünmnnisiiter Thiere. 1897 starb der Engländer Wells, der 1858 
Begründer der modernen OTariotomie wurde nnd damit der moder- 
nen gynSkologischen ünterleibschirargie überhaupt Hunderttausende 
▼on Frauen dürfen ihn als ihren Erretter schon heute betrachten 
(Operation zur Entfernung von BieistockgeschwOren). Wie gross 
der Unterschied zwischen Ländern mit hoch aasgebildeter Gesund- 
heitspflege und solchen mit weniger entwickelter Fürsorge ist (von 
asiatischen Ländern, auch Persien und Indien, s. o., zu schweigen), 
zeigen folgende Angaben: in England sterben von 1000 Einwoh- 
nern jährlich 19. in Russland 35; die durchschnittliche Lebensdauer 
beträgt in England 53 Jahre, in Russland 29. Frankreich hat drei- 
mal mehr Greise als Russland. In Westeuropa stirbt noch nicht 
der dritte Theil aller Kinder vor der Erroi c hung des 5ten Lebens* 
jahres, wlibrend in Bussland nabesn die Hälfte aller Kinder zu 
Grunde geht 

Es ist oben bemerkt, dass durch Inseeten direct und Indireot 
Krankheiten übertragen werden. Oerade solche thiere sind weit 
Terbreitet Die Stechmücken, Schnaken oder Moskitos finden sich 
über die ganze Erde; ebenso zabhreich wie in den Tropen treten 
sie auch im höchsten Norden auf, z. B. in Lappland. Die Bett- 
wanzen sind in den Tropen ebenso da wie nn hoben Norden; sie 
können sehr lange hungern, bis ein Jahr und darüber. Die Stu- 
benfliege folgt dem Mpnschen überall hin, wo er mit Pferdeo hin- 
zieht; denn in i'ti r lrkoth legen sie am liebsten ihre Eier, jode 
G. 120. Nichts iöt geeigneter zu ihrer Vertreibung aus Städten, 
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ab dor Eraais der Ffindebahnen durch elektrische. Bor Sandfloh 
bohrt sich gern in die Zehen ein ; er ist aus öüdaineiiku J S72 
mit einem Schiff im Ballast in Nieder^ninea eingeschleppt, und 
seine Verbreitung macht ungeheure Fortscliritte. 

Dass die Thiere »Selbstewock sind , das zeigt manchmal ver- 
wunderlich ihre Anpassungsfähigkeit: dort wo den Sperlingen vege- 
tabilische Nahrung (in den Getreidefeldern) £nr Verfttgong steht, 
geben aie total ihre früheren Gewohnheiten aof and enisagen der 
Insectennafarang ganst. 

Die Zweckm&Bdgkeit anoh der niedrigen Oigamgmen wird 
herrorgehoben. Beim Thennotropismus zeigen die Infusorien eine 
ansgeeprocbene Zweckmttssigkeit darin, diejenigen Temperatorrer- 
hSltnisse anfeasacfaen, die für die Erhaltung dee individoellen Le- 
bens am günstigsten sind. Die grosse tfaennotropiscbe Beizempföng- 
lichkeit des Protoplasmas ist als eine sehr feine ünterschicd^cm- 
püiidlichkeit uuf/uüasseü , und ist den anderen feinen Unterschei- 
dungsvermögen desselben an die Seite zu stellen, wie sie im Ho- 
lio-, Chemo- und Geotropismiii» zum Ausdruck kommt Kleine Pro- 
tisten (einzöllige Organi?men) krinncn noeh minimale Druckdiffe- 
renzen wahrnehmen, d. h. darauf unterschiedlich reagiren. Mit 
chemotaktischen Bewegungen sind gemeint die Bew^nngen der 
männlichen Befruchtungselemente bei den Pflanzen gegen die weilH 
lieben Organe dnrch cbemieche Reize, die von diesen ausgehen« 
Heliotropische Empfindlichkeit meint die Eigenschaft des (pflanz- 
lichen) Protoplasmas , einseitige Belencfatong zn empfinden , d. h. 
nnter dem Einflnss derselben eine uns nSber nicht bekannte Ver> 
Saderang zu erfahren, deren Folgen scbliessliob zn einer Erflmmung 
des betr. Organs oder Orpintheils hinführen. Bs ist hierbei alles 
verwickelt, auch nicht so einfach auf Eins berechnet, wie mein frü- 
her meinte. So können nach Pfeffer kernlose Protoplasten sich nicht 
mit einer Zellhaut umgeben. Kernlose Cytop! asm anlassen können 
vermittelst der "Verbindungen durch überaus feine Plasmafaden 
durch kernhaltige Protoplasten zur Hautbiidung angereiht werden. 
Offenbar besteht danach in Protoplasten, analog wie in höchst ent- 
wickelten Organismen, eine anf Arbeitstheilung und gegenseitige 
UnterstQtzang gegründete OenossenschafL — In den kleinsten Thei- 
len aller lebenden Substanzen ▼erlauHen stete zwei aof das engste 
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mit einander gehende Frooesse chemischer Art, AasimilatioD and. 

Dissimilation. Durch Dissimilation (tbeilweise Zerstörung) werden 
gerade die wichugsten Leistunf^ea des Organismus vollzogen (Con- 
tractiüü der Muskeln, 8ecretion der Driisen n. s. w.); Assimilation 
ist Nfubildung lebendiger Substanz. Die gesteigerte Assimilation 
wirkt erregend auf die Dissimilation und unigekelirt. 

Von aokhem, was uns zunächst als »merkwürdig« berührt, 
weil wir ee uns anders gedacht hätten , ist nicht wenig im Orga- 
nismus Goostatirt. Nach Loeh kann jeder Theil des befrocbteten 
EiprotoplasiiMe einen Ümbiyo bUden. Beim Amphiozos and beim 
Seeigel Tenndgen ans den isolirfeen Zellen des 2ten und 4ten 8ta- 
diams der Fnrchnng aowie aae einem ganzen Ei eich ganze Indi» 
▼idoen an entwiekeln. Naoh Boyeri sind BmobBtilcke ?on Seeigel- 
eiem nooh entwicklnngef&hig) wenn sie auch nnr etwa den 20ten 
Theil des Yolnmens von ganzen Eiern besitzen. Kernlose Stücke 
Yon Seeigeleiem sind fähig nach Hiozotreten des Spermazoon sich 
zu entwickeln. Auch Abwandlungen sind constatirt : solche kern- 
lose Eier, mit dem .Samen einer anderen Art befruchtet, lassen 
Larven mit den Charakteren dieser Art aus sich hervorgehen. Es * 
herrseht eine der Variation gemflsso Latitude: Theilstücke von 
Amphibienlarven verschiedener Individuen derselben Art sowie ver- 
flohiedener Arten, ja sogar TorBchiedener Gattungen nnd Familien 
.lassen sich vereinen , kommen zur Yerwachsnng nnd TormOgen, 
derart vereinigt, Mngeie oder kOnere Zeit zu leben. Beim F^ch 
entwickeln sich nnr die ganzen Hälften za entsprechenden Stücken 
▼on jungen Bmbiyonen, die hintere Hälfte nnd die Yiertel sohon 
bloB weniger weit, die Achtel noch weniger weit selbetftndig. 

Auch bei den ausgebildeten Thieren zeigen die Dieile noch 
dt eine Art Selbettndigkeit Der hirnlose Frosch führt bei einer 
stärkeren Reizung einen förmlichen Sprung aus; die Schlange, in 
Stücke gehauen, schlängelt .sich noch in ihren einzelnen Abthoi- 
luügen. Der geköpfte Vogel macht noch Flugbewegungen und 
Laufbewi -Hilgen, wenn auch erstero nicht mehr geschickt genug 
sind, ein eigentliches Fortfliegen zu ermj^Uohen. Ein geköpftos 
Kaninchen macht seine Galoppsprünge in normalem Tempo, wobei 
ea sich freilich nicht aufrecht zu erhalten Tcnnag. Wenn der b9- 
ifihienda Körper eine glühende Kohle ist, so ringelt sich die ge- 
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kCpfte Sehlange om ihn, wie am einen anderen Körper, obwbhl 
sie sich verbrennt. Das abgeschnittene Bein eines Wasscrki\fcrs 
macht Tempi vom Charakter der Schwimmbewegungen, wenn man 
durch zwei in den Oberschenkel gestochene Nadeln elektrische 
Ströme kreisen lässt \m(\ diese entweder ufTnet oder schliesst. Der 
Saugnapf eines Cephalopodenarms saugt sich, vom Arm getrennt 
and dadurch von allen nervösen Centraiorganen abgesperrt, nur 
etwas schwächer, am berührenden Körper fest Der br&ostige Frosch 
ma^ noch die Umkianuneningsbewegnngen, wenn man ihm den 
Kopf abgeschnitten hat, sobald man die Brnsthant Idcbt berttbri 
Yon den Sfisswasserpolypen rermögen sich ganz ausserordentlich 
kleine Theilstflcke zu neaen Thieren sn etgftnzen, ja man kann das 
ganze Thier nmstülpen, so dass sein Inneres nach aussen zn liegen 
kommt, nnd man erhSit doch wieder ein Thier vom alten Zustand. 
Man hat hier das abgeschnittene Vorderende mit der hinteren 
Hälfte eines Individuums vfioiiiigt: man hat zwei Thiere durch 
Ineinanderstecken zum Ver\\iuh>üü gübraclit. Beachtenswerth ist 
dabei wohl , dass die Süsswasserpoh^en eiue sehr ausgedehnte 
Mhigkeit der ungeschlechtlichen Vermehrung haben (Alles in 
diesem Absatz nach Ezner). Alles dies führt auf den Gedanken, 
ilass die Thiere gewissermassen Ganze wieder aus Thieren nur nie- 
deier Functionen sind. Manches Organ ist uns auch unbekannt in 
seiner Function; so die Thjmnsdrfise in der Brust Sie filngtbald 
nach dem 8ten Lebeo^ahr an kleiner zu werden; im SOjShrigen 
Menschen Ist sie meist rollständig verschwunden. 

Ob organisches Leben auf anderen Phineten als unserer Erde 
twateht, ist fraglich, selbst bei Mars, der unserer Erde am Shnlich-' 
dten ist. Mars ist luftarm; ist doch die Marsatmosphäre so dünn, 
dass sie keine merkbare Absorption der Sonnenstralilon bewirken 
kann. Mars hat ein Klima wie die Erde auf hohen Bergen ; am 
Tage ^leteu Sonnenschein und hühure Temperatur, Nachts starke 
Ansstrahiung des Bodens in den "Weltraum, daher niedrige Tempe- 
ratur. Sicher ist, dass auf unserer Sontie und ähnlichen Fixster- 
nen Leben anmöglich ist. Es war auch auf unserer Erde nicht 
immer nnd ist auf derselben jetzt bedingt durch die Sonnenwärme, 
welche sich durch Zusammenziehung der Sonne in unttbersehbare 
Zeiten erhalten kann. 
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Dbb Alter des orgaaiacfaen Lebens auf der Erde sohfitst Lord 
Kelvin (William Thomson) aof 100 HillioneD Jahre, auf Gmod der 
Zunahme der Erdwärmo nach Innen und ihrem Verlust nach aussen. 
Dm Pflanzenlcbtu hat dum Thierleben voraus gehen nju&scn , um 
den Sauerstoff zu erzeugen , ohne welchen das letztere nicht mög- 
lich ist. Selbst auf Erden ist duü Loben relativ weuifr- Bas Mate- 
rial, welches die Meere bildet, und dasjenige, woraus die Lebewe- 
sen sich aufbauen, bildet nur einen kleinen Brucbtheii der Masse 
einer 16 km stark gedachten Erdrinde, und da es, soweit die Tief- 
.bobrung dies ergeben hat, in grösserer Tiefe nicht oder doch &st 
nicht angetroffen wird, so scheint seine Menge gegenüber der Hasae 
des ganzen Erdballs eine verschwindend geringe zu sein. Im atlan- 
tischen Ocean b^det sich eine dichtere Bevölkerung lebender 
.Wesen nur in den oberflächlichen Schichten von 0 bis 200 m. — 
Dagegen sind die Lebenskeime zähe: Samen von Pflanzen kSnnen 
ihre Lebenskraft unter Bedingungen bewahren, wo jeder Respira- 
tionstausch eine lang^e Reihe von Jahren hindurch ausgeschlossen 
ist. Es liegt Grund zu der Aniiahrnü vor, dass die lebende Mate- 
rie in vollständig passivem Zu.staud ohne irgendwelche ehemische 
Veränderun-: bestehen und daher ihre besonderen Eigenschaften 
unbegrenzte Zeit behalten kann, wie es der Fall ist bei der mine- 
raiischen und aller leblosen Materie. 

Nach all diesen Darlegungen bedarf die frühere Ansicht, welche 
in der organischen Natur den Hauptbeweis dafQr sah, dass eine 
einheitlicbe Intelligenz der Welt zum Orunde liege, einer Ooireo- 
tur. Oerade in der organischen Natur, für sich genommen, ist 
viel Anschein des WideistreiteB von Zweck, Qegenzweck und einem 
bunten Durcheinander, was dem Znfkll tilnscfaend ähnlich sieht, 
wohingegen die unorganische Natur, die physikalischen und chemi- 
schen Erscheinungen, je mehr sie erfasst werden, immer von neuem 
den ungetrübten Eindruck, den klaren Gedanken einer in ihnen 
waltenden einheitlichen IntelÜL^enz hervorrufen (S. 92). Indem sie 
zugleich die ünaufhörlichkeit der Bewegungen und Veränderungen 
der Welt aufzeigen (S. 96), geben sie damit einen Fingerzeig zur 
richtigen AufiDusnog der oiganiBchen Natur. Wie diese trotz ihrer 
eigenthümlichen Elemente (der Zellkräfte oder etwa der granula) 
doch nur durch die physikalischen und chemischen KrBfte besteht, 
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80 behensohen diese das Organische mit, und wie jene wai Gott 
denten ak einheitliche Intelligenz, so aaeb dieses eben wegen sei«^ 
nes TerflocbtenBelns mit dem Unorganischen. Die Variation des 

Organischen dabei zeigt, dass in der ganzen Natur die Veränderung 
ein Hauptstü(k ist und untrennbar vun Gottes Schöpferkraft. Bas 
Organische ist 00 zwar ein eigenthiimliches Stück der Welt, aber 
keine.^wfij-jc j^t das tJnurgauische als eine blosse Vorstufe und Be- 
dingung des Organiseben anzusehen, wie ja auch lange das Unor- 
cranische vieler Orten allein da war und noch ist und unter Um- 
ständen auch aof der Erde allein sein wird. Auch ohne die oi^a^ 
oischen Wesen wQrde die Weit etwa einen reinen Geist gleich 
dem unsrigen, der da das Unorganische doch zu erfassen Termöchte, 
auf eine einheitiiche Intelligenz führen. Diese einheitlidie matiie- 
matisch^mechanische Intelligenz ist anch die Ursache der organi* 
sehen Natur, das in dieser dgenthümlich Hinzukommende ist mit 
ihr dnrchaas verträglich gerade in der AuHhssung, zu der die neuere 
Wissenschaft geführt hat 

Sollte es übrigens je gelingen, das Organische aus dem Unor- 
ganischen restlujs herzuleiten , so würde das ürganiseiie nicht 
herab, sondern das Unorganische hinaufsteigen, es würde als sol- 
ches anzusetzen sein , das unter gewissen im Weltlauf einst gewe- 
senen, jetzt künstlich noch herstellbaren Bedingungen — denn 
irgend eine Verification wäre erforderlich — organische Kräfte ans 
sich ent&ltete. Man scheint jetzt an dieser Aassicht mehr irre ge- 
worden zu sein als früher. 

Die organiseli- geistigen Wesei und die Gotteslehre. 

Dass das Geistige such als minimalste Empfindung nicht aus 

dem Unorganischen und Organischen abgeleitet werden kann, wird 
jetzt allgemein zugegeben. Denn sofern in beiden letzteren quan- 
titative Bestimmtheiten und Bewegungen das WeseuÜiclie sind, ist 
das Geistige überhaupt damit unvergleichbar, also etwas eigener 
Art. Die Zelikräfte an sich aber mit ihren Eigenthürolichkeiten 
von Ernährung, Wachsthum und Fortpflanzong enthalten nichts von 
Geistigem, wie denn die ganze Pflanzenwelt keinen Wissenschaft- 
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lieben Anlass bidtet, ihr EmpfiDdaog suzuBprachen. Thateldüloih 
kennen wir aber das Geistige nur als ein Organisch-geistiges, d.h. 
in Zosammenhang mit einem Organismus, und in den Thieren, den 
Henscfaen znofichst ausgeschlossen, steht das Geistige wesentlich im 

Dienst der oigaiiisclieii Selbsteihaltuüg und AiterhaltUD^'. Keines- 
wegs ist hierbei das Geistige der Thiere, wie es sich im Instinct 
darstellt, irrthumshöi; es bietet auch ähnliche Erscheinungen, wie 
sie im Menschen als irreführende Begierden gefasst werden; Bie- 
nen berauschen sich in Most and kommen zu Tausenden um. 
Manche Insüncte sind grausam and dabei wie launenhaft. Viele 
Ton den Organismen im Ocean, wie der amerikanische Statakopf| 
töten znm blossen Vergnügen. Za den Brutparasiien gehören nicht 
nur die Enckocke^ sondern auch die Euhvögel, obwohl beide Yogel^ 
groppen gar nicht verwandt sind. Der molothms badiua, im Oo" 
gensatz sn seinen GattuDgsgeaossen, den anderen Enhvögeln, ist 
zwar Selbstbrflter, benutzt aber mit Vorliebe die Nester des Bun- 
delnisters. Die Eier, die er dort yorfindet, werden hinausgeworfen 
oder überbaut, wodurch bie zu Grunde gehen. Die übrigen Kuh- 
vögel legen ihr Ei auf die Erde, bringen es dann mit dem bchua- 
bel in das fremde Nest und werfen gewöhnlich eins oder mehrere 
der dortigen hinaus. 

Auch bei den Thieren scheint die bewusste Wahrnehmung an 
die Existenz einer Hirnrinde geknüpft, welche aus Ganglienzellen 
und ans diese unter einander verbindenden Fasern , den Associa» 
tionefssem, besteht. Bei den Amphibien and Reptilien sind mir 
Beziehungen der Binde zum Gerachsapparat mit Sicherheit nach- 
weisbar. In der That erkennen sie, selbst wenn sie sehr huogiig 
sind, die Beute nicht, so lange sie sich nicht durch Geruch oder 
durch Bewegung Tenäth. Die Schlange verfolgt nar den hüpfen- 
den Frosch, während sie den ruhig sitzenden nicht als Beutethier 
erkennt. Die Vögel erst haben ein Sebcentram in der ffirorinde. 
Daher die Orientirung dnreh Sehen eine so grosse Rolle bei ihnen 
spielt. Die Vögel verknüpfen das Gesehene associativ mit anderen 
Wahrnehmungen. Vögel untei'scheiden rasch Vogelscheuchen, Men- 
schen, Feidarbeiter und .TSgcr: der Fisch beisst auf Angelköder 
jeglicher Art. Reptilien und Amphibien sind zwar keineswegs 
blind I aber sehen dock nur instinctiv. — Bei den höchsten Sänge- 
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(hkrea eriischt die FanctioDsmöglichkeit fär feinere Bewegungen 
nnd für das Geben ganz^ wenn die Rinde weggenommen wird. 

Hilflos gcborc'Oü Jungen kommen mit unfertigen Ganglienzellen 
zur Welt, dagegen die den Saugapparat sofort aufsuchenden, auf- 
stehenden, herumlaufenden, also weniger hilflosen, mit fertig aus- 
gebildeten Ganglienzellen. Rindeulose Tauben sehen mit den tiefe- 
ren Centren allein viel schlechter als ilire phylogenetischen Vor- 
ganger, die Reptilien. 

Da aach bei den Thieren die neueren Ermittlungen noch wenig 
in weiteren Kreisen bekannt sind, so führe ich wichtige derselben 
anf. Oersting, ein 0ienenkenner, warnt vor XJeberscbfitzung der 
TeiBtande^aben de^ Bienen. Es liegt vor ein nicht anders Können« 
yorausgesetst ist der gans wunderbare Baa der Glieder des Bie- 
nenstockes. Bas Znsammenleben der Bienen sielt anf nidits An- 
deres ab als anf die Fortpflanzung und Aufbrziehnng, und im Uebri- 
gün ist bei ihnen weder von einer Regierung noch von bürger- 
lichen Einrichtungen etwas. Öio werden bereits (nach Experimen- 
ten) mit der Fähigkeit geboren, ihro Waben zu bauen. Zwei frisch 
ausgeschlüpfte Mutterbienen (Königinnen) stürzen sofort auf einan- 
der los und kämpfen, bis eine getötet ist. Schneidet mau nun zwei 
Weisdlsellen aus dem Stock und lässt die Thiere im Zimmer aus- 
rechen, so beginnen sie auch hier das tötliche Duell. Dieser 
Biang, anter den Terinderten Verhältnissen gans sinnlos^ weist anf 
sinen vererbten Instinct Dass diese Instincte und die bes. physio- 
logische Giundlsge derselben nicht unabftnderlich sind, zeigt die 
Thatsache, dass die Bienen, ron Europa nach Anstialien gekommen, 
aufhören Winterronath au machen, und dass die Organe, die sie 
zu diesem Zweck benutzen, ihre Gestalt Sndem. Aehnlicfae War- 
nung vor üeborschätzung der Ameisenintelligenz hat Smalian aus- 
gesprochen. Nach Wasmaan luaJien die vou den Ameisen ausge- 
führton Handlungen vielfach den Kindruck grösserer Intelligenz als 
irgend etwas, was uns von höheren Tiiieren, einschliesslich der Afl'en, 
bekannt ist. Zugleich zeigt eine Anzahl einwandsfreier Beobach- 
tungen^ dass die Ameisen oft jede Spur einer Intelligenz, eines Be- 
wusßtseins ihrer Handlungsweise vermissen lassen, Die Ameisen 
holen die IiomechuBa trotz aller bösen Erfahrungen wieder und 
wieder aus Begierde naoh dem wobischmeckenden Secret ihrer 
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Haarbüsdie] in ihr Nest Kach Lobbock weiss die Ameise «men 
ihr oaheüegeDden und absichtlich dargebotenen Yortheil nicht za 
oafzen. Die Fische hdien nicht, aber sie sehen, sind hocb^iadig 
empfindlich für die leisesten Erschtttterangen (Aufistoseen am Bassin 

oder Tritte). Sic besitzen einen entwickelten Gesichts- und Haut- 
siuii. Sie werden nicht durch die Glocke, buudern durch den An- 
blick des Fütterers und des Futterkastens herbeigelockt. Ihr sog. 
tinneres Ohr« steht mit dem Gleichgewichtssinn in Beziehung. 
Die ausserurdeotlich genaue und rasche Abschätzung der absoluten 
Entfernung bei gewissen Thiergattungen (Pferden , Qemsen) beruht 
auf dem grösseren Abstand der Augen und den günstigen perspeo 
tirischen Frojectionea der binocaiar fizirten Objecto anf iluen 
Netah&uten. — Wenn man einem Afkia eine kleine plastische Nach- 
bild ang eines Affen Torhält, so zeigt er nnr Neugierde and Fbichti 
keine Freude. Ein anthropoider Affe lernt eine zweitheilige Oigar- 
reotasche öffnen, aber nicht schliessen. — Das Eängarnh, wenn es 
scharf rerfolgt wird, opfert, ähnlich wie manche Beoteltiiiefe, lieber 
seine eigenen Jungen und streift sie aas dem Beutel heraus. — 
Der Laubervogel baut sich seine wunderbaren Laubengänge und 
schmückt sie mit allerlei bunten Gegenständen aus, nur um ausser 
dem Nest noch einen Platz zu haben, wo er mit dem Weibchen 
schakern und auch wohl seine Bewerbungskünste vornehmen kann, 
£l8tern und Ratten haben Freude an bunten und glänzenden 6e- 
genstnnden, die sie sorgsam zusammentragen und um den Eingang 
ihror Wobnungen groppiren. Die Ameisen fQhren spielend Riof^ 
lälmpfe anf, gewisse Vögel GeseUsebafistttnze, indem einige sich in 
der Mitte drehen, die andern darum hemrostoben. — Yen Hnnd^ 
intelligenz ist eine neuerliche nnd beglaubigte Geschichte: ein 
Hand verlor seine Herren auf einer Porschangsreise am rotheo 
Meer, ging anf ihrer Führte 6 Tage znrfick ohne Kutter, mit sehr 
wenig Wasser durch den Wüstenweg, über 120 Meilen, schwamm 
zum SciulU' und wurde mehr tut als lebendig hinaufgezogen. Zwei 
Tage lang ruhte und frass er, sprang dann ins Wasser nnd suchte 
in den Bergen drei Tage nach den Herren. Dann kehrte er wie- 
der zum Schilt, kam einen Tag vor den Herren dort an und empfing 
dieselben mit wild -freudigen B^rttSBungen. — Die Gemse, indem 
sie ihren bekannten Waniungsruf ansstösst, veiräth sich selbst dem 
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Feinde, geffihitlet sich also, sie macht aber alle Genosson des Ru- 
dels, die in weitem Umkreis zerstreut sind, auf die nahende Gefuhi 
aufmerksam, schützt demnach diese auf eigene Kosten. Die Krä- 
hen stellen Wachen aus, welche, auf einem Baurae sitzend, Um- 
schau halten , damit die anderen Individuen der Schaar ruhig der 
Stillung ihres Hungers auf Acker und Wiese nachgehen können. 
Das Individuum leidet also vorläufig Hunger zu Gunsten der übri- 
gen. — Tauben (Brieftaaben) unterliegen der Seekrankheit nicht, 
sondern steigen sofort richtig auf, sind aber während des GeÜBchtes 
nicht verwendbar, da sie durch das OetSee des Oeschatzkampfes 
lietäabt werden und den Orientirungssinn verlieren. Im Dnrchr 
schnitt erstreckt sich die Verwendbarkeit der Tauben bis zu Ent* 
femungen von 300 km, nnd ihre Leistungsfähigkeit beträgt ein km 
in einer Minnte. — Bin junger Hand lernte »Bitten« um Zucker 
B. 8. w. Eines Tages wird er beobachtet, wie er, allein mi Zimmer 
mit einem ivanarienvogel , der Zucker in seinem Käfig hat, sich 
aufs Bitten legt. Es war einfache Association der Bewegungen 
mit dem Anblick des Zuckers. 

Constatirt ist bei Thieren, dass ziemlich viele ihren Abscheu 
für missgestaltete und kranke zeigen, hauptsächlich unter den Vö- 
geln. Man sieht oft Hennen ihre elenden (ch^tifs) oder missgestal- 
teten Efichldn verlassen und selbst töten, während sie doch gleich- 
zeitig fortrahreo für die zu sorgen, welche wohlbeschaifen and 
Idiftig sind. Bei Thieren finden sich Nerren- und Geisteekrank- 
heiten: Hysterie, Tics, Epilepsie, diese in mannichfocbsten Formen, 
Kanbeit (folie), PlatEfbrchi Die sexuellen Ferreisionen bei Thie- 
ren bestehen 1) in Anomalien des geschlechtUcben Verlangens und 
der geschlechtliehen Beziehungen, 2) in Instinctsanomalien bezüg- 
lich der Schwangerschiüt und des Brütens, 3) in Anomalien des 
Benehmens bezüglich der Nachkommensclialt. Nicht wenige Säu- 
gethiere zerstören ihre Juni^^en, auuh ausser der Periode der Brunst 
Die erotische Wuth ist einer grossen Zahl von Thieren gemein ; 
Thiere beissen sich wohl beim Act, kämpfen vorher. Begattung 
unter Männchen kommt bei Stallthioron ohne Weibchen ¥0r. Wenn 
die männlichen Ameisen keine Weibchen haben, Terletzen sie die 
Arbeiterinnen, die davon sterben, weil ihre atrophirten Organe die 
AasflboDg der Function nicht rertiagen. Es kommen Begattungen 
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Tor ▼OD Ffeid uod Eub, Stier und Esel, Esel ond Kuh, Hund und 
UutiecBcbweu f Lachs and Forelle, Kaninchen nnd Henne, Hand 
nnd Henne, Hahn nnd Fnobs; Hastnrbation aller Art bei Aftlm, 
Schafen, Hunden , Pferden (anch Eameel md Elefent). Im AUge- 

meinea alles nur, wo ein Weibeben oder Männcheo nicht da ist 
Aucli bei Int^ecten äiiden sich abuorme raarungeii. Angeborene 
sexuelle Inversion scheint ausschliesslich beim Menschen vorzu- 
kommen. — Eingebildete Schwangerschaft findet sich auch bei 
Thierweibchen, mit allen physischen und psychischen Zeichen und 
Vorbereitungen zur Brutpflege, bei Hündinnen, Hennen. £s mitfs 
also ein innerer physischer krankhafter Beia die Ursache sein. 

Wie weit Bewnsstsein hei den Ihieren za statuiren ist, darüber 
spricht sieb Loeb so aua: »Die OrientimngserBoheinungen der Thiere 
gegen das Licht sHmmen Fankt fUr Punkt ttberein mit denOiien- 
tirungaeiBcheinungen der Pflanzen gegen dieselbe BeiznrsadieL 
Biese OrientirnngseiBcfaeinungen sind aber mascbinenmissig su er- 
kUtren. Bewusstaeinsvorgänge sind nur da, wo aaaociatirea 6e- 
dScfatoisB wirklich nachweisbar ist AssodatiTes Gedächtnias ist aber 
mit Sicherheit bis jetzt nur bei solchen Formen nachgewiesen, die 
ein hochentwickeltes Grosshim haben. Alles assoeiative Gedächt- 
niss hört nach Exstiri)ation des Grosühiins auf. Empiind ins: (be- 
wusste) sowie Uitheilen und Vorstellen sind aber nur Functionen 
des associativen Gedächtnisses. Auch diese P]rscheinungen hören 
nach Zerstörung oder Erkrankung des gesammten Orossbima aal 
Beim Frosch ist es kaum möglich, auch nur eine Spur von asao- 
ciativer Qedüchtuissthätigkeit nachauweisen. Der Frosch ohne Gross- 
him ist ganz dasselbe Thier, wie der Frosch mit Orosahiin. Ich 
habe noch kein wirbelloeea Thier getroffen, bei dem aasociatiTeB 
OedfichtnisB nachweisbar w&re. Eine äussere Erregung hat zwei 
Wirkungen, die von einander unabhängig amd: die von der Aaso- 
dation im Orosshim nnabbiogige Beflexwirkung und die ginalidi 
im Grosshim sich abspielenden Bewussteeinsvorgänge, Bewegon- 
gen u. 8. w.«. 

Man sagt zwar, auch der getretene Wurm krümmt sich , aber 
diese Krümmung ist dnrch Normauns Beobachtungen sehr zweifel- 
haft in Bezug auf ihre Getilhlsdcutung geworden. Schneidet man 
nämlich einen Kegenwurm in der Mitte durch, so zeigt die hintere 
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Hälfte windende, schlagende Bewegungen, die Tordere HlOfte kiieoht 
weiter. Auch bei anderen dnrchschnittenen Würmern sind ähn- 
liche Verschiedenheiton im Voihaiten. Rihii mau mit der Thei- 
lunir der Stücke fort so zeigt jodosmal das hintere Stück windondo 
Bevvegungt.n bei der DurchschlltidulJ^, während das vindcie Stuck 
keine Rfni< ti^nK n zeigt, die im Sinne einer Schmerzhyputhese zu 
deuten wUreu. Es verhält sich das vordere Stück Z», wie o, und 
das hiutere wie a,. Es mUsste also immer nur die hintere 
Hälfte eines ganzen Wurmes oder eines beliebig aus demselben 
aosgeecbnittenen Stückes der Scbmerzempfindong fähig sein, wäh- 
rend die Tordere Hälfte keine Schmerzempfindung hätte. In Wirk- 
lichkeit scheinen bei der Ausbreitung nach rückwärts unregelmässige 
Contractionen der Längsmusculatiir hervorgerufen zu werden, welche 
die windenden Bewegungen zur Folge haben. Bei der Ausbrei- 
tung nach vorwärts scheint es nur za geordneten Looomotionen zu 
kommen; vielleicht ist die Riogmusculatur in ecstier Linie be- 
trollen. 

Was den Darwinismus betiilTt, so ist an dem Grundgedanken 
(S. 97) desseibon nicht zu zweifeln; seine Belege mehren sich stets. 
In der Steinkohleuzcit Ovaren die Insectcn durch zahlreiche Artcu 
vertreten. Viele von ihnen erreichten riesige Dimensionen. Trotz 
ihrer bedeutenden Körpergrösse hatten sie nicht die organische Ent- 
wicklung erreicht, die wir jetzt an Insecten kennen. « Australien, 
in einer sehr frühen geologischen Periode von den anderen £rd- 
theilen abgetrennt, wurde dem Eindringen einer Reihe von Thier- 
foimen, die sich anderwärts entwickelt haben, verschlossen, hat 
aber dafür eine Anzahl anderer Typen bewahrt, die anderwärts 
ganz oder fast ganz ausgestorben sind. Der Ceratodus (Lurch- 
fisch), in der paläozoischen und mesozoischen Peiiode fast über die 
ganze Erde verbreitet, lebt heute nur noch in zwei kleinen Flüssen 
Ostaustralicnä. .Nautilus püm].jilius ist die einzige in Australien 
überlebende Gattung der in früheren Perioden der Krdgoschichte 
so zahlreich verbreiteten Cephalo[>iiut iignij)pe. Ebenso die meso- 
zoische Eidechse Hatteria. — Die zierliclieu üebilde der (inijitoli- 
then lebten nur wahrend eines kurzen Zeitraums der älteren paläo- 
zoischen Aora auf Erden, bevölkerten aber in unzählbaren Mengen 
die damaligen Meere. Stabformige Giaptolithen haben zu stemför- 
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migen Kolonien vereinigt gelebt. — Was die Anpassung und dio 
radimeütären ürganti beiiillt, so haben neuerliche Hiilileniinter- 
suchungen wieder Einschlagendes ergeben. Es sind zwei Gruppen 
ächter Höhlenthiere zu nnterscheideu : 1) alle diejenigen Arten, 
weiche oberirdische blinde Verwandte haben und jedenfalls bereits 
ohne Sehorgane waren , als sie sich in den Höhlen ansiedelten ; 
2) diejenigen Formen, deren n.lchsto Verwandte augenbegabt sind; 
bei ihnen würde man die Räckbüdung der Sehorgane als Folge 
der Dankelheit ansehen dürfen. Der merkwördige Molch der Höh- 
len Erains ist der Olm; er legt Eier; über seine Herkunft weiss 
man nichts, mit den jetzt oberirdisch lebenden Amphibien steht er 
in keinem Zusammenhang. Die Augen legen sich bei jedem ein- 
zelnen Individuum in der Jugend an und bilden sich zu einer be- 
stimmten Zeit zurück, um, von der verdickten Oberhaut bedeckt, 
nicht mehr zu fungiren. Bei dem Flohkrebs aus den Tümpeln der 
Höhleu fehlen die Augen und die Sehnerven während des ganzen 
Lebens, wäiiiend im Gehirn der Tlioil, von dem der Sehnerv sonst 
seinen Ursprung nimmt, vorhanden ist Blinde Tliiere in den Höh- 
len benehmen sich wie die sehenden. Der üeruchssinn ist stark 
entwickelt Die Glieder dieser Thiere haben das Bestreben, sich 
in die Länge zu ziehen und zu strecken (lungere, zartere Beine; 
Leib gestreckter). Zugleich sind die Haare und Borsten auf dem 
Körper von besonderer Länge und Beschaflbnheit Für einzelne 
Thieiformen ist der Kampf ums Basein härter als im Freien^ für 
andere kaum vorhanden. Der blinde Flohkrebs ist doppelt so gross, 
da ihm kein Feind nadistellt ^ In der Tertiärzeit war über die 
ganze Erde verbreitet eine die Elemente aller Floren enthaltende 
Stammtlora, aus welcher sich dio jetzigen Floren entwickelt haben. 
Die Verschiedenheiten dieser Floren beruhen auf der Uillereazirung 
des Hauptelementos, die Gemeinsamkeiten aber auf der Erhaltung, 
event. Weiterentwicklung der Neben- oder accessorischen Kleniento 
jener Flora. Die Pflanzenwelt der mesozoischen Periode war (nach 
Belegen) formenärmer und auch gleichmässiger gestaltet , als die 
der TertÜrperiode. Die Flora der paläozoischen Periode bietet 
eine noch mehr in die Augen springende Vereinfachung der Pflan- 
zenwelt, welche in der Uebereinstimmung der Formen auf der 
ganzen Erde gipfelt Zwischen den (jetzigen) sog. blütheiiloaeil 
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rtUiiizen (Kryptogamon) und deu Blüthonptlanzcn (Phanerogaraen) 
gab es bisher kein Bindeglied. Aus Tokio sind jetzt gemeldet 
Spermatozoiden (wie bei den Mooseii und Farnen) bei einem zu 
den Nadelhölzern gehurigen Baume, Spermatozoiden bei einer Cy> 
cadee (sonst der tiefsten Stafe der Biüthenpflanzeo). Die Sperma- 
tosoiden von CyoaB sind der Stractur and Entwicklung nach von 
allen bisher bei den Eiyplogamen bekannten sehr venchieden, 
aber denen von Gingko biloba ähnlich. Bisher war es eine allge- 
mein henschende Lehre» dass bei den Archegoniaten die Befrach- 
tung durch Spermatozoiden geschieht, wKhrend bei den Phanero- 
gamen diese stets durch einen Pollenschlauch sich vollzieht. Diese 
Lehren sind also nicht mehr haltbar, da Speriaatuzüiden nun bei 
Phanerogamen entdeckt sind. Gingko und Cycas sind siphonogam 
und zugleich zuidiogam , also ein üeborgang im darwinistischen 
Sinne. — Ebenso ist Spirula eine Form, welche den Uebergang 
von den fossilen zu den jetzt lebenden Cephalopoden vermittelt — 
Die Kluft zwischen einzelligen und mehrzelligen Thieren ist bisher 
nicht aasgefüUt — Bei den Chlorophyll- und hämoglobiniosen Orga- 
nismen ist griteste Mannichfaitigkeit im Stoffwechsel, einerseitB nach 
dem ^pus der pflaosüchen, andererseits nach dem Typos der tbie* 
lischen Organismen mit allen möglichen Zwischenformen. Die Bil- 
dong neuer Arten findet hier viel leichter statt als bei den in spfip 
t^n Zeitperioden entstandenen, complicirter gebauten Organismen. 

Dass der Mensch nach seiner körperlichen Seite zum Thierreich 
gehört, ist stets zugestanden worden ; sein Yurhältniss /.u demselben 
Dach seiner geistigen ISeite iässt sich erst beurtheiien, wenn man 
die Menschheit in ihrem ganzen Umfange nach Prähistorie und 
Ethnologie kennt Nach der Praliistoiic - man vorgleicho auch 
8. 49 — 50 — kommt der Mensch in der Diluviaizeit zuei-st vor, in der 
Epoche der Erdgeschichte, welche unmittelbar vor der jetzigen voiv 
herging, und deren Dauer man aus den ungeheuren physikalischen 
und klimatischen Yei&nderungen entnehmen kann. Sicher ezistirte 
der Mensch zugleich mit dem Bennthier, als dasselbe in der EiBzeit 
in Mitteleuropa lebte. Dieser paläolithische Mensch (mit gespalte* 
neu Steinen als Werkzeugen) war Fischer und JSger, ohne Hund, 
ohne Hausthiere, ohne Ackerbau und Töpferei, aber mit Feuer. 
Menschensporea aus dem Diluvium giebt es auch ia Noida&ica, 

8* 
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Indien, dorn westlichen Nordamerika. Die neolitiiische Bevölkerung 
Europas (mit i;og!ätteten Steinon als Werkzeugen) ist wohl aus 
Otiten eingewandert. Am i!jndo der prähistorischen Zeit sind Thicr- 
züchtUDg, Ackerbau, Ptlanzencultur, iMetailbearboitung da, in lang«- 
Samern Fortschritt erreicht, der selbst von der natürlichen ürage- 
bnog abhing. Die Xbatsachen der Ethnologie, welche auf deo 
Menschen im Allgemeinen Lieht weifen können (s. o. S. 41 ff.) sind: 
NatoiTölker sind richtiger als cultuianne Völker so bezeichnen. 
Nor die Neger darunter sind eine robuste Basse, Lappländer und 
Buschmänner durch Hunger und Noth nahezu pathologisch. Ob 
Cultor sich entwickelte, hing; besonders von äusseren Verhältnissen 
ab. Das Geschäft der Schamanen, Medizinmänner u. ä. ist in erster 
Linie überall das Aulsuchen von meist zauberhaft gedachten Todes- 
und Krankheitsur^achun. Nt/Duii lud und Kiankbuit werden Zeu- 
guug und Ueburt luit UcbL-r.^iiiülichem in Beziehung gubutzt. 

Körperlich hat sich der Mensch seit den ältesten Zeiten nicht 
yerändert. Da kein Merkmal einer Hasse dei*selben ausschliesslich 
angehört, so steht der Annahme der Einheit des Menschengeschlechts 
nichts im Wege. Dass die prähistorische Menschheit unter klinur 
tisch sehr ungünstigen Verhältnissen und im Kampf mit einer phy- 
sisch ihr überlegenen Thierwelt sich behauptet hat und, wenn auch 
in langsamem Fortschritt, die Grundlagen aller spätersn Cultur ge- 
schaffen hat, zeigt sie als geistig dem Thierreich Überlegen. Sehr 
früh findet sich das ästhetische Element (Zeichnungen auf Thiers 
knochen, Bemalung des Körpei"s, woraus wohl die Schrift liervor- 
ging). lici düu uüüiiüiiöchuii Menschen ist Totencuitus da und 
Amulette, also mindestens GeistLT-(üej>peiiater)vt'reiiiuri^ und Zau- 
berhoftnungon. Die Zaubi i wünsehc und ZauberhoÜnungen , als 
Suciieo nach der Magie noch in Mittelalter und Keuaissanco bei 
uns häutig, zeigen gerade in den rohesten Mythologien ein ideali- 
stisches Moment: es wird ein Geistiges angenommen, was gar nicht 
so wahrgenommen vrird, und dies soll aus sich eine Macht sein. 
Bei den meisten Guiturvölkern ist aus der Zaubergewalt der Geister 
oder statt derselben der Spiritualismus enistanden mit Gott als 
Weltbildner oder Weitschöpfer (in Einzelacten findet sich die 
Schöpfung in allen Mythologien), oder die Welt wird als eine 
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Täuschiiiic: troiliu lit und Ein göttlicher Geist soll die wahre Wirk- 
lichkeit seiu (Indien und in der Mystik vieler Völker). 

So geu'isfj nach den Thatsaclien der Prähistorio und Geschichte 
der menschliche Geist weit über die geistige Art der Thiere hiDaus- 
geht, und so gewiss der Geist überhaupt nicht aus der unorgani- 
schen und organiscbeD Natar kann abgeleitet werden , so bat doch 
gerade auch im Menschen die genaue Wissenschaft der letzten 
Jahrzehnte eine weitgehende Bedingtheit des Geistigen durch das 
Körperliche festgestellt Bio [ atliolo^ische Erfahrung spricht dafQr, 
dase die yorstellungsthütigkeit, das Vorstellen der Aossenwelt und 
des Körpers an die Orosfshirnhalbkugoln gebunden ist, und dass 
hier verschi<'<li'iic (.'ualit.iton von Vorstellungen, wie Gesichts-, 
Gehürsv(trst('IIiinL''''n u.a.. läutnlich getrennten (Icbicten entsprechen. 
Die Gesiclitso!n[)fiüduügeii kommen nur zu Stande, so lange der 
Hinterliaiint.siappen des Grosshirns unversehrt ist: das Gehör ist 
an den Schläfenthoil gebunden, der Geruch an die untere Gross- 
hirnfläche, der Tastsinn an die obere Stirn und die vordere Scheitel- 
gegend. Die Wortklangbilder wie die Sprachsymbole überhaupt 
sind in der Regel (d. h. bei den Kechtsiiändigen) auf der linken 
Seite des Grosshims localisirt Dass die Gedachtnissspuren materieller 
Natur sind, deutet schon die Thatsache an, dass chemische Agentien, 
wie Alkohol und andere, sie vorübergehend oder dauernd zum 
Terschwinden bringen, letzteres ausnahmslos dann, wenn durch das 
Gift die Ganglienzellen und NerTenfasern der Binde in grösserer 
Menge aufgelöst sind. Mit Erkrankung des Stimhims tritt ein 
Zustaud ein, der, so lange Reizungserscheinungen vorwiegen, 
durch niat,slose Selbstüber- oder unterschätzuiig sich auszeichnet, 
schliesslich aber zu völliger Interesselosigkeit , Sir!ts»'lbstvergessen 
und UrÜicilöScliwäelie führt. Ein physisches Wachst Ii um des Gross- 
hirns ist für die Ausbildung des Vei-standes uneriiisslich (mikro- 
kephale Kinder). Die Reizung corticaler Bewegungszentren führt 
bei Neugeborenen noch keine Bewegung lierbei ; die Sehsphäre ist 
bei Slndem erst im 5teu Monat entwickelt Innerhalb der ge- 
schichtlichen Epochen scheint das menschliche Gehirn nur eine 
geringe Entwicklung durchgemacht zu haben. 

Was die Frage der Teleologie beim Menschen betrifft, so ist 
vielee von dem beim fbierisclien Leben beeonderz über Erankheite» 



118 Di« orgMilieli-Kebflfen Weoen und die OottMlehM. 

erscheinungen Bemerkte hierher mit zu übertragen (S. 97 ß). An- . 
deres, was die im Allgemeinen vorhandene Zweckmässigkeit in das 
Licht der Wirklichkeit rücken kann, ist: der sog. Erhaltangstrieb 
ist oft der Bcblechteste Bathgeber in gefahrvolloi , aber nicht all- 
tSglicheo Lagen. Der Nicht-achwimmer, der ins Wasser fiUlt, streckt 
unwillkorlich die Anne empor nnd bewirkt dadurch unfehlbar, 
dass der Eopf untertaucht und er ertiinkt, wahrend Hund und 
Nase über Wasser blieben, wenn er Arme nnd Hände ruhig anter 
dorn Wasserspiegel hielte. — So angenehm dem Kinde das Saugen 
au den Fingern sein mag, der Hunger wird durch dasselbe nicht 
vermindert, der süsse OeKchmack nicht herbeigeführt, doch saugt 
es hartnackig weiter. Oft wird soi:ar das Saugen an der leeren 
Amnieiibriist so lang-o forti^esctzt , dass die Eltern jene Leerheit 
erst an der Abmagerung des Säuglings merken. Man kann sagen, das 
Sangen geschehe mit Leidenschaft, sinnlos bis zur Erschöpfung, — 
Gifte in der Umgebung merkt der Mensch oft wenig : das Kohlen- 
ozydgas ist gemchlos, Blausäure riecht sehr angenehm, der giftige 
Bleizucker ist angenehm süss. — Psychopaihiscfae, minderwerthige 
Naturen , deren jede mit Rücksicht auf Vererbung unverfaeirafbet 
bleiben sollte, ziehen einander zur Ehe häufig geradezu an. — 
Das Physiologische, obwohl im besonderen Fall Unmoralische, ist 
oft beganstigter als das Moralische. »Zurückgegangene Verlobung 
hat auf weiblicher Seite oft schwere Hysterie zur Folge, fct das 
Mädchen vorher verführt und Mutter geworden, ehe der andere Theil 
sich zurückzog, so entsteht die Hysterie fa:at niemals« (Runge). — 
Die Anpassung des Mensrlien ist eine beschränkte in Bezug auf 
Klima und bedarf ?elir langer Zeiträume. "Weder unser gesunder 
Körper zeigt in den Tropen dieselben physiologischen Verhältnisse, 
dieselbe Blutkörperchenzahl, dasselbe specifischo üringeT^ iclit u. s. w., 
wie in der gemässigten Zone, noch ist das Auftreten der Krank- 
heiten dort ein gleiches. Nordische Krankheiten sind Tuberculose und 
Diphtherie. In den Tropen toten Haaem auf Apia z.B. 37000 
Gelbe und befallen keinen Weissen. Gewisse Krankheiten TonK^onen 
die Schwarzen und raffen die Weissen hin und umgekehrt Nationen, 
die seit Jahrhunderten von Zone zu Zone zu wandern gewohnt sind, 
sind widerstandsfähiger gegen Erankbdten, als jene ni»discfaeii 
blonden Typen , deren Vorfobten seit Jahrhunderten Sn derselben 
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Zone ansfissig waren. — Was Coltnientwicklung betrifft, so hängt 
dieselbe znletzt vom Ackerbau ab, d.h. der Hervorbringoog von 
Nahrangamitieln für Menschen und Thiere; er ist auch die Grund- 
lage aller Industrie nicht nur, sondern bat auch den Unterhalt für 

diejenigon zu beschaffen, welche sich einer mehr künstlerischen, 

wissenschaftlichen, überhaupt geistigen Bethfttigung widmen. Schon 
das Nomadenleben ernährt 20 mal .su viel Mctischen auf gleichem 
Raum wie die Jagd: der Aikorbau 20 bis ma! soviel Menschen 
wie die Nomadio. Wie ist nun die natürliche Anlage der Erde 
fiir Ackerbau? Wohl und "Wehe der ^Iriischheit wird Ton phos- 
phoritfUhrenden Gesteinen beeinflusst. Ueberaus kieiü ist aber im 
Allireraeinen der Phosphorsäuregehalt der Gesteine, aus welchen 
die Erdrinde sich anferbaut, ebenso klein ist daher auch der Ge- 
halt der Ackerkrume an diesem Stoff. Getreide, Gras und Klee 
haben ihren Bedarf an Phosphorsfture aus dieser Ackerkrume ge- 
nommen ; Thier und Mensch haben aus diesem Getreide und Grftsem 
(tfilch) ihren Leib und ihr EoochengerOste auferbaut Die Knochen- 
gerüste der gestorbenen Thiere und Menschen sind nicht (von der 
Menschheit) der Ack^kmme zurückgegeben worden, meist sind 
sie so tief in die Erde versenkt, dass die Wurzeln des Getreides 
dorthin nicht dringen konnten. Mit grossen Kosten müssen wir 
in Europa künstlich dem Afker- und Wicsenbodon die ihnen seit 
iindenküohon Zeiten geraubte Phosphoisäure wieder zuführon, wäh- 
rend die junc^friiuliclie Ackerkrume überseeischer Länder noch nicht 
ausgeraubt ist Genügend ist die Stallmistdünguug allein nicht, 
denn ihr fehlen alle die Substanzen, welche als Marktwaaro ver- 
kauft werden; die blosse StaUmistwirthschaft ist das, was Liebig 
Raubbau nannte, wobei jedes Jahr ein Theil des Gutes verkauft 
wird. Abhilfe geben die concentrirten Düngemittel. Die rationelle 
Anwendung derselben muss für jeden Fall durch eigene Versuche 
ermittelt werden. Jetzt kommt auf Stickstoffdüngung durch Le- 
guminosen und Futterartien als sticksto%ammelnde Pflanzen (Mi- 
kroben an ihren Wurzeln). Noch Thaer nannte die Düngung mit 
Knochen bezw. deren Producten eine Kapitalverschwendung, wfthrend 
gleichzeitig schon Knochen aus Deutschland nach England zu (er- 
folgreicher) Düntrung gingen. 1890 zahlte Deutschland an das 
Ausland für nothwendige Nahrungsmittel 720 Millionen Mark. Mit 
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den Hilfsmitteln der heutigen Wissenschaft wSre die Mehrpro- 
ductioü liiiL relativ geringem Aufwand im Inland zu beschaffen. 
1840 schrieb Liebig: in Virg-inicii orntetcn die ersten Kolonisten 
ohne Dünger auf einem und demselben Feld ein ganzes Jahr- 
hundert ]nr\^ Weizen oder Tabak, und jetzt sieht man i^'anze Ge- 
genden verlassen und in unfruchtbares Weideland verwandelt, 
welches kein Getreide, keinen Tabak mehr ohne Dünger hervor- 
bringt. — In diesem Zustand befindet sich im Allqemeinen alles 
Gultarland in Europa. — ist das eine Folge der £ntziehnDg 
der Alkalien. — Von Russland hat noch neuerdings Brückner con- 
statirt: in Busslaad hat der Raubbau auf dem Gebiete der Wald- 
wirtfaschaft, der Jagd und Fischerei und des Ackerbaues die Reich- 
thumsquellen, welche das Land bot, zum Thoil yersiegen lassen. — 
Nun denke man, dass alle diese Beobachtungen geroacht sind, nach- 
dem Jahrtausende im Schweisse ihres Angesichtes das Feld bear- 
beitet liattcn , und nachdem viel Aufmerksamkeit und Nachdenken 
auf den Ackerbau war verwendet wurden, und dass vieles gerade 
hiervon sich als irrig erwies, wie ein Kenner davon sehreibt: »Die 
geradezu unsinnige Lehre, dass alle PÜanzen ans dem Boden or- 
ganische Substanzen aufnehmen — Humustheorie — erhielt erst 
durch Liebig 1840 den Todesstoss«. 

Die Production von Fett und Fleisch kann gesteigert werden, 
alle Haustbiere sind reich an Fett Wir steigern die Quantitfit der 
NahruDgsstoffe, oder wir Termindom durch Mangel an Bew^ung 
den Bespiiationsprocess. Aber diese Steigemog hat bald eine Oränse, 
indem ttber ein gewisses Mass hinaus das den Thieren Zugefahrte 
nicht mehr angeeignet wird, sondern im Eoth abgeht Eine Er- 
höhung oder Verminderung der Lebensthätigkeit ist bei den Tege- 
tabib'en allein abhängig von Wfii-me und Sonnenlicht, über die wir 
nicht willkürlich verfügen können ; es bleibt uns nur die Zuführung 
von Stoffen gestattet , welche geeignet sind, von den Tllanzen as- 
üimilirt zu werden (auch dies nur bis zu einer gewissen Grunze, 
so dass eine Steigerung des Ertiai^s ins Unendliehe nicht statt 
hat). Bei den 10 Stullen, die zum Aufbau der Pflanze unent- 
behrlich sind, wissen wir aber noch nicht von allen genügenden 
Bescheid. Das Calcium in der Pflanze übt eine Art niedicinischer 
Wirkung aus, indem ea die für die Pflanze giftige Ozalsaure 
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bindet, welche stets als Stoffwediselproduct auftritt Ealium hat 

Beziehung zur Jiildune: der Kohlehydrate. Von der Zusammen- 
setzung der Eiweiftsstoffe übcjhanpt wissen wir fast noch nichts. 
Salpeter ist das Ix^sto stickstoffhaltige Nahrungsmittel für die 
Pilanzen, aber aiK'h hier haben sich in den BakLiien Kritide gezeigt; 
namentlich am Stroh und den Pflanzenblättern liatten gewisse Bak- 
terien, die den Salpeter zerstören , wobei gasförmiger Stickstoff frei 
wird, der in die Atmosphäre zurückgeht. Für deutsche Landwirth- 
schaft beträgt der dadurch entstehende Verlust jährlich mehrere 
Hundert Millionen Marki Nur die ganz fein vertheilten Bestandtheile 
der Ackererde können als wirksame Nährstoffe in Betracht kommen. 
Durch zielbewnsste Dfingung kann man dann allerdings aus einem 
Sandboden Beträge erzielen, die hinter keinem anderen zurlick- 
stehen; durch zielbewnsste Auswahl hat man aus der Zuckerrübe, 
die c. 10 7o Zuckergehalt hat, eine Rübe von c. 15—20% and 
darüber erzielt. Aehnliche Erfolge hat man bei dem Getreide und 
der Braugerste. Daln i liuli ii <iio Culturpflanzen aber Feinde im 
Pflanzenreich selbst iiiid im Thii'i icich (s. o. S. 97). Bio Getreide- 
pflanzen bei uns wenigstens >ind weit weniger erhaltungskräftig als 
ihre Feinde, die Unkräuter. Der ^►Marburger« Versuch überliess 
die Felder, die mit Culturpflanzen bestellt waren, sich selber. Nach 
5 Jahren waren die letzten Culturpflanzen verschwunden. Die 
Wanderheuschrecke (für Asien und Ostrnssland so verderblich) ist 
Triedeifaolter Begattung und wiederholter Eierablage fähig. Der 
Hamster ist dem Ackerbau sehr schädlich. Dazu kommen bei uns 
die Elimaschwankungen; Kalamitäten, Missernten insbesondere in 
Boseland, hängen mit der häufigen Wiederkehr regenanner Jahre 
in der wärmeren Periode der Elimaschwankungen zusammen. Bei 
der Hungersnoth 1891 war man im Beginn der Trockenperiode. 
Wahrscheinlich bostoht ;iuch Zusammenhang zwischen Perioden 
grosser Sterblichkeit und i viiomei Temperatur- und Niederschlags- 
verhältnisse. Es sind gemeint die c. Höjährigen Kiimaschwanknngen 
bei uns. Wie andere Klimaschwankungen in Indien, in China 
wirken, ist bekannt aus den entsetzlichen Berichten über dann dort 
ausbrechende Hungersnoth. — Nach Lepsius haben Elimaänderungen 
auch auf den Gang der Geschichte in Europa einen bestimmenden 
Einfloss gehabt: seit der letzten Eiszeit ist auf der ganzen nörd- 
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liehen Halbkogel das Klima bestftndig wSrmer geworden, so dass das 
ehemals nar milde Elhna in den sttdlichen Lfindern jetzt erschlaffend 

warm, dagegen das ehemals kalte Klima in Mitteleuropa jetzt milde 
und der Entwicklung geistiger Energie besonders zutriigüch ge- 
wurden ist. Damit liiingt die allmälicbe Verschiebuug des Cultur- 
fortschritts in den letzten 4 Jahrtausenden von Süden nach Norden 
zusammen. Gibbon nannte die West- und Nordeuropäer thätig 
und nachahmend und erklärt aus diesen formalen £igenachafitea 
ihren allmäUchen Culturfortschritt vom Mittelalter an. 

Dies waren und sind die Sosseren Schwierigkeiten des Acker- 
baoes, der Grundlage aller Gnltor. Dazu kommen die inneren 
Schwierigkeiten, sich von einer Lebensweise sor anderen so er- 
heben. Der Natnrmenscfa vertaoscht nach altgemeiner Erfishrang 
Jagd und Fischerei nur onter dem Drang der grossten Not gegen 
das nomadische Hirtenleben. Die Indianer Nordamerikas trieben 
Jagdthiere in eine Art Wildpark , aus dem sie nicht entrinnen 
konnten, für Zeiten der Notli, aber sie blieben damit Jäger, wurden 
nicht Schäfer oder Nomaden. Nomaden- und Hirtenvölker hin- 
wiedcnun diinktcn sich besser, weil kräftiger und freier, als Acker- 
bauer und haben dieselben meist unterworfen (S. 55). Gegen die 
Städte hatten Völker mit Jagd und Viehzucht einen Abscheu ; so 
die alten Germanen , die sie mit Käfigen gefangener Thiere ver- 
glichen; so die Araber, welche ihre eigene Verweichlichung im 
späteren Mittelalter von dem angenommenen Wohnen in Städten ab- 
leiteten; so kamen den erobernden Mongolen des Mittelalters die 
Stidter als Entartete vor, ond sie rschtfertigten damit vor sich selbst 
den Insfcinct der Zerst&mng und des Mordens, den ihnen die Qe- 
scbichtsobreiber beilegen. 

Was die Erkenntniss behrifit, so sind ihre Qrondelemente, 
Identität und Analogie , in allen Menschen da , werden aber zu- 
nächst vag gebraucht Aehnlichkeiten gelten für Identitäten : die 
Sonne ist ein lichter, farbiger Vogel. Ursache und Wirkung, 
besonders als Gedanke, das und das könnte lielfen oder schaden, 
werden in derselben Weise gehandhabt. Der gerade vorbeifliegende 
Vogel wird Fetisch. »Wenn das brennende Herdfeuer erlischt, 
stirbt auch die Seele des Hüttenbesitzers. Das eiserne Schiff sinkt 
nicht, weil es einen Zauber hat«. Bei den orientalischen Coltör* 



Digitized by Google 



IKe orgaiU8ch<geiatigeii Wesen und die Gotteslehre. 



123 



▼dlkem sind unfaBseiide AbstnictioDeii gemacht worden, aber onkri- 
tiech. Bei den OiiedieD sind die Abstraotioneii aus der nSchsten 
Eiffabning gemacht, aber ibnen Hintergrttnde gegeben, die sich im 

Denken darzubieten schienen, ohne kritische Prüfung derselben wieder 
an der Erfahrung. Die inductivo Beobachtung und die Verification 
der Hypothesen beginnt spät, lange Zeit vereinzelt, erst in neiicror 
Zeit nmfassender und sehr neu in ihren Anwendungen auf das 
geistige Leben des Menschen. Wirklich war lange Zeit, was aus 
ii|;end welchen Gründen hervorgehoben, betont ward; nicht metho- 
dische, gesammelte ThatKaehen, sondern beste Denkbarkeit eDtschied 
(so bei Plate und Aristoteles). Ein Haaptanteiscbied ist der aoToU- 
kommene und der vorsicbtige AnalogieecblusB. Der Kurpfuscher 
hat viel weniger Zweifel an seiner Diagnose als der Arzt Wir 
haben vielfach er&hren, dass es gar keinen directen Weg giebt^ 
um die richtigen Beziehungen too Erscheinungen zn erkennen, 
sondern wir mfissen alle möglichen Analogien durchversuchen, bis 
sich etwa bei Than die Analogie mit Beschlagen kalter Gegenstände 
in warmen Uäumon feststellt und sich in zahllosen Eiuzelcrfah- 
rungen keine Widersprüche dabei ergeben haben. Wie lebhaft dio 
Phantasie selbst bei Negern Westafricas ist. davon ist ein Beispiel, 
dass man Reisendon an einem See, der 20 deutsche Meilen vom 
Meer entfernt ist und von diesem durch stark bewaldetes hügeliges 
Terrain getrennt, eine Stelle zeigte, von wo man zuweilen die im 
atlantischen Ooean längs der Küste segelnden Schiffe der Europäer 
sehen könne, also eine Art lata morgana der Wirklichkeit Es 
ist hier wie bei den Wüstenhewobnem, das, was man zu sehen 
wfinscht, wonach man sich sehnt, glaubt man, yeranlasst durch 
iigend eine Luflspiegelang, in nächster Nähe vor sich zu haben. 
Selbst fttr Wissenschaft ntttzliche Bethätigungen gingen lange Zeit 
meist vom Aberglauben aus; die astronomischen Beobachtungen 
der alten Aegypter, vorher schon der alten Babylonier und Assyrer, 
iiülien meist den Zweck, ihren Festkalender in Ordiuaig zu halten. 

Jetzt erst, nachdem wir genauere Kunde von Thier und Mensch 
uns verschafl't haben, wenden wir uns zur Gotteslehre zurück. Von 
den geistigen Wesen in der Welt liat man früiie auf eine intelli- 
gente Weltursache geschlossen. Das vielfach Wirre der thierischen 
Geistesart (8. 108 ff.) und die krause Mannichfaltigkeit der mensch- 
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liehen geistigen Art (S. llbfL) könnte aber die Einheit dieser in* 
telligenten tJrsache zu bedrohen scheinen, wie denn auch vor der 
genaueren Wissenschaft daher Vielheit und Widerstreit göttlicher 
Wesen oft ist behaoptet worden. Hier giebt gerade die moderne 
ErkenntnisB von der organischen Bedingtheit des Geistigen in Thiers 
und tfenschenwelt eine aufklärende Weisung. Wie das Organische 
verflochten war mit dem Unorganischen und das Auffällige der 
Variation von der steten Veränderung <li r utioiGranischen, gerade 
auf eine einheitliche Intelligenz als rirsa( he deutcndeu Natur Licht 
empfing (8. lOf!). so lasst sich auch da.^ OrL!:anisch - geistii;« eben 
wegen seiner Bedingtheit durch das Organische und Unorganische 
auf dieselbe einlieitliche Intelligenz zurückführen als Ursache, die 
nunmehr mathematisch- mechanische Intelligenz ist mit steter Ver- 
wendung des Mathematisch -mechanischen in den durch sie (durch 
Gott) hinzukommenden eigenthümlichen Kräften des Organischen 
und Yerwendong des Organischen in den durch sie (durch Gott) 
hinzukommenden eigenthümlichen ErSften dee Geistigen. Das * 
Geistige in der Menscheuwelt hfisst durch diese Verflechtung mit 
dem Organischen nichts von seiner Eigenthumlichkeit ein, sondern 
ist seit der Erkenntnis« dieses Zusammenhangs erst recht kräftig 
geworden. Alle reahvissenschaftiichcn Erkenntnisse zeigen^ dass das 
Denken nicht aus sich , s »iidorn nur im Zusammenhang mit der 
genauen BoDha^-htiini: /''i haltbaren Fost^tellnngen g(dc( mimen ist. 
Auf dci' nKidornrii i-oalrii \Vi>si'nschai't bciulit die moderne Teciinik, 
d. h. Naturbeherrschung , durch welche das in der Zauberei der 
Naturvölker und in der sog. natürlichen Magie vieler Culturvölker 
Erstrebte anfängt in ganz anderer, aber erfolgreicherer Weise ver- 
wirklicht SU werden. Die unorganische und oiganische Natur, 
immer mehr erkannt als von einer einheitlichen mathematisch-me- 
chanischen Intelligenz gedacht, wird dadurch zwar nicht Geist, aber 
erweist sich dadumh gleichsam als objecttvirter Geist , nur nicht 
Pbantosiegeist, sondern eben mathematisch -mechanisch -logischer 
Geist Gerade durch seine organische Bedingtheit wird der Hen- 
Schöngeist mehr zu seinem Gedeihen beeinflussbar, als dies früher 
gelang. Geisteskrankheiten als Nerven- und Gehimleiden haben 
sich ul^^ ganz anders heilbar oder zu luildoni erwiesen, als bei 
früheren angeblich rein geistigen Auiiasöungeu. Dieselbe Medizin, 
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welche die organischen Lebensfeimie in den Organismen selbst 
aulj^a-zifigt hat (8. 97), iclnt aut'li immer mehr ihre Hekaiii[)t'mig. 
Dieselbe Chemie, welciiu die Bej^iütiztheit und iSclnvjn i-i^tit von 
Ackerbau und Viehzucht enthüiit hat (S. 119), lehrt auch die Mittel 
zur Besserung. In der Moral ist die reale WisseuM haft mächtiger 
durch die erkannte Bedingtheit des geistigen Lebens geworden 
(8. 13 if.) und & B. besüglich des Aikghois , der Beherrschaog des 
Geecfalechtstriebes vor ond in der Khe (8. 17) viel streDger, als ee 
nicht bloB die Sitte, soodem auch ▼ieliacb die Theorifi bei uns war. 

Grund der thatsächlicben Welt in Gott; Frage der 
InendliGbkeit, Tbeodieee, ^Mpf^, 

Nach S. 123 ist der Mensch auf/ciitiisseii als ein Theii der Welt 
von eigenthümlichor Art, aber bediiif^t in Existenz und Entwicklung 
durch die Theile der Weit, nach welchen er ei*st in dei-selben er- 
scheint und ohne welche er nie erscheint Das Geistige in ihm, 
so eigenthümlich es ist, ist doch nicht ohne das Physiologische 
(S. 117). Nach der realen Wissenschaft enthalt die Welt domoach 
Teracbiedene Stafeo der Realitäten, bei denen die folgenden sich 
aatbaaen auf den rorhergehendeD, aber immer etwas Eigenthüm- 
liches und Neues zu denselben hinzuffigen, jedoch so, dass das 
Vorhergehende bleibt und nur durch das Folgende innerhalb seiner 
eigenen Kififte modifizirt wird. Es ist somit eine anfsteigende Ent- 
wicklang in der Welt, und doch bleibt die Grundlage der Welt 
dic^&üibe; die unuri^^anischen Elemente und Kriltto sind nicht nur 
lange vor den urgatiischeu uud erganisch - geistigen wirksam ge- 
wesen, suüdern es besteht auch liir die Erde die W ahrbcLeiiiiich- 
keit, dass die beiden letzteren unwirksam werden, während die 
ersteren wirksam bleiben, W^enn die Sonnenwärme sich erschöpft 
haben wird, so ist Leben auf der Erde nicht mehr möglich und 
also auch nicht Thier und Mensch. Dies alles ist nach S. 124 auf 
Gott zurückzuführen als einheitliche mathematisch-mechanische In- 
telligenz, welcher sich das Organische und Organisch «geistige ein* 
oidnuDg^ffihig gezeigt haben. 

Warum ist das aber in Qott so? und gerade so? Die Wdt, 
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wie sie sich daistellt, ist keinesw^s denknothwoDdicf, wie es die 
formalen logischen Gesetze and die Elemente der Arithmetik sind. 
Uan kann sich ohne logischen Widerspruch denken, die Welt 
wäre ganz anders. Jeder Roman ist ein Beweis, dass man sich 

die Dinge anders deuken kann, als sie sind (Lcibniz). Aus dieser 
logischen Möglichkeit, d. h. Denkbarkeit des Andersseins, fo\^ aber 
nichts für reale Mugliclikeit (Hauptgedanke Kants), also aucii niciit 
für eine reale Möglichkeit einer anderen Welt Es ist durchaus 
denkbar, dass die thatsaehiiehe Weit als thatsächlich im Geiste 
Gottes da war^ ohne darum denkuothwendig zu sein, m. a. W W., dass 
sie die einzige realmögliche Welt war (ähnlich wie im späteren 
Jadenthom das mosaische Oesetz in Gottes Denken von Ewigkeit 
da war, wie nach der mahammedaniBchen Theologie der Koran in 
Oott ewig da war, wie nach der calnnistischen Theorie decreta dei 
sunt ipsios cgos eesentia, d. h. sein Weltgedanke von Ewigkeit fest 
und unwandelbar in ihm war). 

Real wissenschaftlich wird Gott erschlossen als der einhoitHche 
geistige Weltgrund , seine Macht als die Schöpfungs- und Erhal- 
tungsniacht dieser Welt. Zweifelsohne können wir Gott uns als 
Phautayievorstellung entwerfen und sind dabei nicht an das real- 
wissenschaftlich Gegebene gebunden, wie sonst in Phantasieent- 
würien auch. Dies Idealisiren hat seine grosse Bedeutung in der 
Poesie und Kunst überhaupt, als erholendes und ausruhendes Spiel 
des Geistes von der stets etwas anstrengenden Wirklichkeitsauf- 
jbsBung, sodann als Uebung in freien Entwürfen, welche zur Qy- 
pothesenbildnng und -durchfUhrung in der Wissenschaft höchst 
notfawendig sind, aber solche Hypothesen sind nur wissenschaftlich 
haltbar in stetem Anschloss an genaue Beobachtung und in steler 
Bewfihrung ihrer Folgerungen an den Beobachtungen (Veiificatlon, 
äussere Bestätigung S. 4). So ist darum nicht mehr WissenschafI, 
was es für Plate und Aristoteles noch war, dass die Kreisbewegung 
die vollkommene und einiacliu Bewegung sei, und unser Geist aa- 
mitteibar den Körper bewege. So ist selbst die Plastik der Griechen 
trotz ihrer realen Grundlage wissenschaftlich nicht mehr haltbar, 
denn der von den griechischen Künstlern geträumte Typus re- 
präsentirt ein morphologisches Ideal, das nicht aus dem Leben ge* 
nommen ist, dagegen die normale anatomische Schönheit ist ein 
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Zeicben von Gesundheit und goten Anlagen (Ramon y C^jal). So 

i&t die Musik nicht eine liohcru Offenbarung über die Welt als die 
"Wissenscliait, wie Beethoven meinte; der Woljlkiaiig als solcher ist 
nie draussen, die Associationsgefühle , welche soviel in der Musik 
ausmachen, sind nie draussen, die Welt selbst ist nicht hloä bewegte 
Luft, was die Töne objectiv sind, sondern bewegter Aether, Atome 
n. dergl. ^ dann Zellkräfto n. s. f. Was die Poesie so oft und fast 
überall beschrieben, ist darum nicht wirklich gewesen, z.B. nicht 
das goldene Zeitalter. Aach die ächildnoDgen der Hölle, in denen 
die Poesie meist noch dichterisch erfinderischer war als io Bildern 
der Seligkeit, beweisen nor, dass Schmerz tausend&che Associationen 
tind Qedankenbilder in uns wachnift^ wahrend höchste Wonne etwas 
mehr Qleicbförmigee an sich hat Bemerkenswertfa ist Übrigens, 
dass dnrcb realwissenschaftliche Erkenntniss gerade erst manches 
von dem aiifiingt verwirklicht zu werden, womit die Menschheit so 
lange blos thuils als riuuitasiu Vorstellung spielte, theils sich vergeblich 
erustlieh darum bemühte (Hexerei ; natürliche Magie ging auf Ge- 
sundheit, Rcichthum, langes Leben und auf mehr Erkenntniss). 

Zu den Phantasievorstellungen gehört, dass man Gott als un- 
endlich bezeichnet. Für uns ist Gott allerdings nidit ausdenkbar, 
wie auch die Welt nicht, mit iliren Veränderungen von Ewigkeit 
SU Ewigkeit (S. 96), aber in sich selbst kann Gott nicht noendlich 
sein. Unendlich wäre soviel wie, wo weder im Sein noch im 
Denken ein Ende, eine Ganzheit za erreichen wfire. Eine unend- 
liche Intelligenz würde immer noch etwas zu erkennen haben, 
ohne je sich ganz auch nnr selbst zu erkennen; ebenso würde es 
mit dem Sein eines unendlichen Wesens stehen , es w jue in sich 
immer noch etwas über das hinaus, was es gerade ist Dies wider- 
spricht dem Begriff Gottes als einer eiuheitlicheu intelligecitn 
"Weltursache, der da weiss, dass er schlechthin ist, durch nichts 
bedingt ist, und dass die Welt durch ihn gedacht wird als seiend 
und f^ben mit diesem Gedachtwerden durch ihn ist. Dieselbe Ein- 
weudung dawider, die populäre Bezeichnung Gottes als unendlich 
begrifflich zu verstehen , hat Origenes gemacht und der spätere 
Schelling. Das frühere Alterthum dachte sich das Vollkommene als 
das in sich Begrinzte and sah im Unbegrinzten oder Unendlichen 
etwas Mangelhaitos, nie Erfassbares and nie sich selbst Bdassendes 
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und in sich selbst zur Ruhe Kommendes. Das üoendliche ist ein 
Qefüht, das entsteht, wenn Grösse oder Kraft immer noch in der 
Vorstellung gesteigert wird, so dass wir mit der bestimmten Vor- 
stellung nicht beikommen, und nur gleichsam das Bestreben, noch 
immer weiter Torzustellen , uns bleibt, das bestimmte Vorstellen 
aber schwindet, es ist wesentlich ein Phantasiegefühl und hat ästhe- 
ti^clien Werth, keinen wissenschaftlichen, oder hier nur den, dass 
wir uns h; \vus>t 1)1* ibeu, biüs zu AuuüheruDgeu in liestimmungen 
von Grosso uder Kleinheit zu gelangen. 

Wie Gott schlechthin da ist von Ewigkeit zu Ewigkeit, so 
ist mit ihm seine Schöpferkraft da als seine göttliche Bethütigung 
mit altem Inhalt derselben, den Stufen dieses Inhaltes, der Va- 
riation der Elemente der Terscbiedeuen Stufen. Auf diesen Ge- 
danken haben die scheinbar entgegengesetztesten philosophischeo 
Ansichten doch immer schliesslich geführt Nach den einen sollte 
die Welt eine That freier, d.h. grundloser Willkür Gottes sein 
(Dans Scotus z. B.); ein grundloser Wille wäre aber ein solcher, 
der einfach da ist, ohne dass der Wollende selbst weiss, wie er 
ihm und warum gerade er ihm kommt Nach den anderen sollte 
Gott die Welt gewählt haben als die beste unter verschiedenen 
möglichen ; aber dic.u vüibchit denen möglichen waren dann in 
seinem Verstände einfach da, der BegrilT des Besten, niimlich Stufen 
der Realität und <l<u h Zusammt-nhang (Aristoteles, Aiigustin. Tiiomas 
Aquinas, Leibuiz), war einfach da, die Entscheidung danach ebenso. 
Leibniz sagt ausdrücklich : Gott ist nicht Urheber seines Vorstandes, 
d. h. dieser ist mit all seinem Inhalt zugleich mit ihm und in ihm 
da. Dass der Begriff der Vollkommenheit (grösste Mannichfaltigkeit 
mit der höchsten Ordnung bei Leibniz u. a.) nicht denknothwendig 
ist, davon geben Zengniss diejenigen, welche die Lust als die 
einzige Vollkommenheit behaupten, oder die, welche sich mühen, 
alles in der Welt zu Geist zu machen, da ihnen nnr Geist ein 
Werthvolles dOnkt u. s. w. In beiden Ansichten, der von der 
grundlosen Willkür und der durch die Idee dos Besten bestimmten 
Wahl, ist so eine iliubuch liehe Ue^tiiimitht-it des giirtlichen Wee- 
sens das Letzte. Man muss sich (hihcr denken, denn das allein 
entspricht einer einlieitliehou umfasbendon Intelligenz als Weitur- 
sache, dass Gott, ludern er ist, zugleich die Elemente, Stufen, Ver- 
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bindnnf!^en und Variationen derselben denkend dnrchscliaiit , wie 
sie von Ewigkeit zu Ewigkeit in ihm sind als reale und reaiisir- 
bare Gedanken. Die organischen und organisch-geistigen Elemente 
können, wie die nnorganischen (S. 96), von Ewigkeit da sein, wenn 
sie anch eist onter bestimmten Bedingungen des Weitlaufs sich in 
ibrer Eigenth&mlidikeit entfalten. 

Das YetbAltnias Gottes zur Welt bleibt das S. 93 angesetste 
des Werkmeisters so seinem Werke ancb nach dem in dem Orga- 
nischeD nnd Organisch -geistigen Hinzagekommenen. Gott denkt 
die Welt mit ihrer Stufenfolge von Bealitfiten, wie ein Mathemati- 
ker seine mathematischen Gebilde denkt (dum deus caiculat , fit 
niundus, Lcibniz) oder wie ein Künstler seine compliciiten Ent- 
würfe (gewöhnlicher Vergleich), und verwirklicht sie als den Aus- 
druck zugleich seines Denkens, Wollens und Könnens, der eben in 
seinem Znsammenhang auf ihn als einheitliche Ursache zuriick- 
deutet Sowenig der Mathematiker, obwohl die Rechnungen und 
g^eometrischen Gebilde nur durch ihn da sind, selbst mit ihnen ein 
und dasselbe ist, so wenig der Künstler mit seinen Entwürfen, 
auch so lange sie blos seine ihn bewegenden Gedanken sind, ein 
und dasselbe ist, eondem wie der Mathematiker and der Künstler 
als persönlicher Geist diese Gebilde hat und bewegt, so ist ancb 
Gott dem Weltgedanken und der Bealisirnng desselben gegenüber 
nicht anders zu denken. 

Eine Theodicee ist ebensowenig für die Welt erfordert, als für 
Gottes Dasein selbst. Gott ist schlechthin da und durch ihn ist 
zugleich die gegebcuo Welt da. In dieser Wchidee, die zugleich 
Weltvcrwirklichnng ist, sieht Gott auch alle iliinj^el, aber er sieht 
ziigleicli alle real mriglichen Austrleicbiuigen derselben eben in der 
Variatiun , die von der unorganischen Natur her durch die (irga- 
ni^che und die organisch-geistige hindurch eine so grosse Stolle 
hat. Die ächte Theodicee von Seiten des Menschen muss praktisch 
Bein, sie muss die realen Möglichkeiten der Aenderung und Besse- 
nmg im gegebenen WeltUmf aubnchen und nach Kräften ins Werk 
setzen. Aristoteles, welcher in der Welt unabhängig ron Gott 
vorhandene Keime und Anlagen sah mit mannichfiushen Möglich- 
keiten, schrieb Gk>tt nur zu, dass er das Beste nnter dem Möglichen 
verwirkliche; er Terlangte nicht, dass alles in der Welt sohlecfatfain 

|«B«»Bii* SMlwlHOMh. ttgtambam 4« Hml «»o. 9 
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gut sei. Er «ring real wisj^enscluiltl ich vom Gogebenon auf tiott, 
was jetzt in noch genauerer Weise geschehen muss. Die Phantasie- 
vorsteUung Gottes erforderte aoch eine Phantasietheodicee, Gott 
war allmächtig — er kann thuD, was er will — , allgtttig — er 
tbut nichts, als was gut ist — , allweise, es ist alles anmittelbar 
auf ein Bestes berechnet Aber diese PbantasieTorslellang Gottes 
musste man stets wieder beschränken. Gott kann nach Dnns sich 
selbst nicht Ternichten (deus non potest annuUare se ipaum). Gottes 
Allmacht sollte doch nicht machen können, dass 2x2 = 5 oder 
8 wSre; sie sollte den logischen Widerspruch respectiren, sollte 
Geschehenes nicht ungeschehen machen können, kors Gottes All- 
macht war thatsächlieh keine. Hit seiner Güte als Allgüte, die nur 
Gutes wirkt, stand die thatsächlicho Welt in Widerstreit, und nun 
kamen die Versucln' der lloclitfertigung , d.h. der Wegbeweisung 
der Mäng-o! , VeT^iu ho, die stets misslangen, oder bei denen man 
sich doch zufrieden gab mit dem, was die wirkliche Welt lehrt 
von Stufen der Realitäten und Entwicklung eines Strebens nach 
Besserung und Gefühl desselhen Das Letztere war es, was die 
Leibnizisühe Theodicee der nach dem 30 jährigen Krieg in Deutsch- 
land wieder mehr und mehr sich erholenden Menschheit werth* 
ToU machte. Am seltsamsten mutfaet es ein genaueres Denken an, 
wo man die logisch möglichen Gegensatse als real erforderliche 
Notfawendigkeiten bebandelte. So meinte Thomas von Aquino: 
»ohne die Ungerechtigkeit gäbe es keinen Raiim för AusQbung 
der Gerechtigkeit, welche züchtige, noch der Geduld, welche sich 
bescheide«. Als ob Gerechtigkeit strafen mössc, während sie blos 
ein Notlih(>hcll' in solchem Falle ist, dessen man sicii treuen würde 
übeihobüii zu sein : als ob entsag uudc Geduld ein an isich so ein- 
zig Werthvolles wäre, dass darum Meuscheu sein mü.ssten , die 
Unieiht thun, um ihr eine Gelegenheit zu geben sich zu zeigen, 
während alles sittliche Streben mit darauf ausgeht, die Untugenden 
an sich zu beseitigen, und nur Freude sein würde, wenn Unrecht 
aufliörte; es wäre dann keine entsagende Geduld nöthig, idtar der 
Zustand der Welt darum nicht schlechter, sondern viel beeser. 
Entschlossene Geister gestanden ihre Unwissenheit offen ein. So 
Galfin, als er schrieb: »so wenig als Tbiere sich beklagen, daas 
sie nicht so Menaohea geschaffen se^ou, • so wenig steht den Yeiw 
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worfetien ein Khigorecht zu. — Die ürsachu der ewigen Verwer- 
fung bleibt den Menschen absülut verborgen, ebenso verborgen, als 
warum Gott die einen seiner Kinder blind, sturam, verkrüppelt auf 
die Welt kommen, die anderen in Wahnsinn verfallen lässt« — 
wobei freilich wieder gethan wird, als hätte mao Gründe, doch 
Gründe für das als anfassbar Hingestellte ansanebmen. — Als 
Bfickscfalag gegen den Phantasieoptiniisinns (als solcher erscheint 
aach der Leibnizische enm Theil bei seinem Erfinder selbst) kam 
dann in unserem Jahrhundert der FhantaBiepeesimisnins, d. h. man 
hob die schmerzhaften Seiten, die in der Welt theils sind, fheils 
sein können, hervor, ohne die Ueberwindungs- und Minderungs- 
möglichkeiten tn erwägen (S. 10). 

Nach dem Sachverhalt vun S. 125— S. 131 ist zugleich verstand- 
lich, warum die Dinge trotz ihrer steten Abhängigkeit von Gott 
doch sind, als wären sie >iatur, d. h. Bethätiguug einfach seiender 
Elemente nacli ihren einwohnenden Gesetzen , oder als wären sie 
Freiheit, das letztere im Menschen, wegen der in grossem Umfang 
bei ihm vorhandenen Fähigkeit zar Aenderung und Besserung 
(3. 22). Die ScfaoLaatik drückte das so ans : Gott schaffe das Noth- 
wendige als noihwendig, das Freie als Freies. Nach Johann von 
Salisbury (im 12. Jahrii.) ist Gott die Natur selbst, insofern man 
unter Natur die Ordnung und wesentliche Verkettung der Dinge 
versteht Auch Thomas von Aquino lisst den Begriff einer wir* 
kenden Natur (natura naturans) gelten als Natur eines jeden Din- 
ges, weil Gott in ihr wirke. Dass die Natur wie ein Werden aus 
sich erscheint, meinte die spätere Scholastik mit der geordneten 
Macht Gottes, der putentia dei ordinuta, dem rcgchnässigen Natnr- 
laiif. Da sich dieser geordnete Naturlauf der modernen W issen- 
schaft immer mehr ausgedehnt hat, so gehört die von der Schola- 
stik (nach dem Vorgang der orthodoxen arabischen Phiiosopiien) 
ihm gegenüber aufgestellte absolute Maclit Gottes, mit welcher Gott 
den gegebenen Naturlaof jeden Augenblick umändern konnte, zu 
den Phantasievorstellungen (S. 126) von Gott 

Eben von der Natur als einem Werden aus sich kann sich der 
Gedanke aufdrängen, dass sie schlechthin aus sich, d. h. ohne noch- 
matige Ursache sei (ßl 94), *' eben das mathematisch-mecbanische 
Chmiidgerttste der Welt, wetoÄes zugleich alles Andere trügt und 

9* 
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haltend diirclizioht, und das selbst nur mit den höchsten Kräften 
des nicnsthliciiun Geistes erfasst ist, treibt den Gedanken Gottes in 
der (lari,'ole^ton Weise liervur, der sich dann widorspnichslos durch- 
füliren liisst und keiner wissenschaftlichen trkenntniss P^intrag tlmt; 
denn diese muss auch bei ihm immer aus der Welt gewonnen 
werden. Dieser Welt nicht Gott zum Abschluss geben, macht dea 
Eindruck, dass sie dem blinden Zufall überwiesen werde, also 
gleichsam den niederen, unbewussten, bald eo, bald so tappenden 
Kiäiten. Dag^en bat sich nicht nur ein inteUectnelles Widentce- 
ben stets geltend gemacht, sondern jene niederen Er&fte eziatiereii 
auch so, wie sie uns psycbisch vorkommen, gar nicht in der ge- 
nauer erkannten Wirkücbkeit »In dem grossen Oanxen der phy- 
sikalischen Brscheinungen tritt, je weiter die Erkenntniss Torschrei- 
tet, um so mehr eine wunderbare innere Einheit und Harmonie 
hervor, vor allem diuch da;^ Encrgieprincip und seine veKchiedcnen 
Conscciuenzen« (S. <J2). Die Ablehnung der Gottesvorstellung, auch 
bei Epicnr, war meist gegen einen Thantasiegott oder -Götter ge- 
richtet. Die Gesetze der Natur und Welt mit der Gottesvorstclhiog 
zusammen festzuhalten wurde oft in der Weise des Pantheismus 
versucht, aber dieser bat stets die Einwendung Friedr. Heinr. Ja* 
cobi's gegen Spinoza und Schölling gegen sich: »Es bleibt nner- 
grttndiicb und unbegreiflich, wie aus dem von der Vernunft unmittel- 
bar vomu^esetzten Unbedingten das Bedingte, aus dem Abeolut- 
Einen das (Jneine, ans dem Unwandelbaren das Wandeibare, ans 
dem Ewigen das Zeitliche continuirlich von Ewigkeit zu Ewigkeit 
hervorgehe als in Wahrheit mit ihm £in und Dasselbe«. Es bleibt 
gegen allen Spinozismns stets auch die Bemerkung Bayle*s ans den 
Verhältnissen seiner Zeit analog in Kraft, dass in demselben Gott 
als Oesterroicher mit sich als Türke Krieg führe. Wir können üutt 
nur ersciiHessen als eine Denkaunahme, zu der wir gerade von 
dem nuithüuiatisch- mechanischen Onindgcrüste der Welt immer 
wieder gefuhrt werden; versetzen in Gott können wir uns nicht, 
wir können nur in Analogie mit unserem höheren geistigen Leben 
behaupten: wie es in demselben Elemente gebe (logische Grund- 
gesetEe, liathematik, strenger Gausalbegriff), die nicht aus der Wahi^ 
nehmnng entlehnt seien, soviel Anläse sie uns doch gebe, diese 
Begriffe zu bilden, die also asgaboiODer Inhalt unseres Oeistes 



Digitized by Google 



Gittttd der Welt in Gott; Unendilehkeit, Tbeodicee, SchOpfimg. 133 

sein müssen, so sei es mit Gottes Gedanken durchweg, und wie 
unser Geist nicht aufgehe in diesen Gedanken, sondern sie eben 
denke, so sei es auch mit Gottes Geist und seinem Inhalt hozüg- 
licb der Welt Er weiss, dass sie in ihm sind und durch ihn 
real sind , weiss, dass er selbst ewig ist und an sich an?erftQder- 
lich, koiz er Ist persÖnHcfaer Geist 

Keine Analogie haben wir in uns zu der Schöpferthfidgkeit 
Gottes, denn auch unsere Phantasie ist immer nar relativ schöpfe* 
lisch, sie benutzt gegebenes Material, und Gedanken real machen, 
d. fa. machen , dass sie ats Wahrnehmungen ausser uns vorbanden 
sind, dazu bedürfen wir stets unseres Körpers als vermittelnden 
Organs und eines äusseren unabhängig von uns voihandenen Wahr- 
nehmungsmaterials. Thomas von Aquino meinte, Gottes schöpfe- 
rische, d. h. ulin(^ ausser ihm vorhandene Materie unmittelbar her- 
vorbringendes Wiikon soi beweisbar; denn ein unbedin^rtes Wesen 
sei ein von nichts abhängiges ; nun zeige sich das Sein im Wirken, 
also müsse Gottes Wirken unbedingt, von nichts Aeusserem abhän- 
gig, somit schöpferisch gedacht werden, "^ »viel kann man ihm zu- 
geben, dass ein Sein, das von nichts bedingt ist, auch den Gedan- 
ken eines Wirkens, das von nichts hedingt ist, hervorrufen könne. 
In der That ist der Gedanke der Schöpfung allgemein menschlich, 
Schöpfung im Sinne von Duns Scotns als hervorgebracht werden 
auf Gedanke und Wille hin (nihil creatur, quod non prins habuit 
esse intellectnm et voKitnm). In allen IMythologien findet er eine 
tfaeilweise Verwendung ; wenn erzfthlt wird, Gott mache einen Alten 
wieder jung, einen Armen plötzlich reich, so ist stets gedacht, 
dadurch, dass er jetx.t will, nicht diiK i< t inen vermittelnden Process, 
nicht dadurch etwa, dasii er üokl vun einer Stolle, wo es bereit 
liegt, an eine andere schafft, wo os nicht ist. in der Zauberei, 
die über die ganze Erde verbreitet ist, hat man dem Menschen 
diese erschaffende Macht zu erwirken versucht Die natürliche 
Magie ist schon eine Abschwächung derselben in Zeiten, wo man 
Anfange von Wissenschaft hatte und Zauberei mit dieser zu vermit- 
teln suchte. Es steht daher nichts im Wege, den Gedanken der 
achaifenden Wirksamkeit auf Gott zu ttbertragen. Wie er das 
macht, va schaffen, wissen wir nicht; wir wissen auch nicht, wie 
68 dn Fartikelcben der Materie anf&ngt, das andere ansuaehen. 
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Das Band zwischen Ursache und Wirkung, so gewiss die ihat- 
sachcn darauf führen, es anzunchmon , ist uns überhaupt seinem 
letzten Wie nach verborgen. Franz von Baader mag sogar Recht 
haben, wenn er meinte, Gott wisse selber nicht, wie er schaffe, 
sondern nnr dass er schaffe. Er weiss auch nicht, wie er uxistirt, 
oder vielmehr er weiss, dass er und zwar unbedingt existirt. Für 
ihn selbst ist nicht all seia Denken schöpferisch; denn indem er 
alles denkt, und alles nnr dadnrch ist, dass er es denkt, denkt er 
auch alle unsere Pbantasiegedanken, alle IrrthÜmer, aber eben gött- 
lich, d.h. er weiss zugleich, welches ihr Werth ist, und welches 
die wahren Gedanken sind, nnd wann und wo sie zam Sieg kommen 
werden. 

In den gewohnten Ausdrucksweisen können wir aUero zn folge 
sagen: Vernunft ist in der Welt, sofern sich AllgemeinbegrifiFe, 
allgemeine Gesetze aulstellen lassen, die sodann unserem Handeln 
zur Leitung dienen. Soweit ist uueli Vorsehung in der Welt, so- 
fern nach diesen Gesetzen sich Dinge erhalten , Ereignisse wieder- 
holen , und wir also mit Voraussicht danach verfahren mögen. 
Sofern sich keine allgemeinen Gesetze aufstellen lassen, sofern waltet 
in der Weit Zufall oder Freiheit. Jener hat statt, wo sich Ereignisse 
durchkreuzen in einer nicht oft wiederkehrenden Weise. Auf diese 
Weise entstehen besondere Unglücksfftlle, aber auch besondere GlüdrB> 
flUle. Sofern die Glücksfiüle segensreiche Folgen haben Ar die 
einzelnen oder eine Mehriieit von Menschen oder die ganze Mensch- 
heit, macht dies einen £indrack von Gnade, bei UnglflcksflUlen 
von Schickung. Uizufall sind die Elemente, an welche die Allge- 
meinbegriffe und Gesetze als Träger gebunden sind ; denn dass ge- 
rade 80 und 80 viel chemische Elemente da sind, davon sehen wir 
zur Zeit keinen Grund ein. Das ist die fortuna pninigenia, 
welche die Alten verehrten. Aber sofern diese Elemente sich in 
Arten und Gattungen ordneji h^.-^s('n und allgemeine Gesetze befol- 
gen, sind sie zugleich Träger der Weltvernunft und Weltvorsehung. 
Sofern nicht alle Elemente gleich sind, neben unorganischen orga- 
nische, neben blos organischen organisch - geistige da sind, ist in 
der Welt eine Entwicklung möglich nnd thatsächlich, aber auch ein 
Verfall. Sofern alle Weltmöglichkeiten mit ihrem besonderen In- 
halt im Verstände Gottes ursprünglich da waren , ist die Welt von 
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Haus aus gedacht und doch zugleich, als wlire sie blos Natur, d. h. 
ein Werden aus sich. Sofern zugleich Vernunft in dieser gedach- 
ten Welt ist, ist sie einerseits blos tbatsächlich zu erklären wie ein 
grundloBer WillkünMst Gottes und bat doch zugleich die Vorsehung, 
Gnade, Schickung in sich. Sofern mit Gott die Weltmöglicfakeit 
und Weltwirklichkeit zugleich ist sammt all ihren besonderen Be- 
stiuiüiun^'eii , hat auch jedes einzelne Eiemoiit in <ier Welt Antheil 
an der Ewigkeit der Welt nebst den damit verbundenen Möglich- 
keiten. »Sofern die 1j keuntni-ss all^'-cnioine (ie^otze der \Velt lehrt 
und so das Handeln leitet, ist sie die wii ksaniste Macht zur 
Verbesserung und zugleich das Gottähnlicliste , da Gott selbst der 
Geist ist, welcher die Welt als sein Werk von Ewigkeit denkt und 
verwirklicht nach den der Welt selbst einwohnenden Quetzen. 
Ebendeshalb ist aber Gott nicht eine Zaubermacht neben oder über 
den Dingen, sondern für erfolgreiche Einwirkung auf die Dinge 
sind wir an deren durch Erkenntniss zu gewinnenden einwohnen- 
den Gesetze gewiesen, die zugleich die von Gott selbst gewollten 
sind. Sofern die unorganische Natur ein Boich mathematisch- 
mechanischer Gesetze ist und stets der organischen Natur und der 
organisch-geistigen zu Grande liegt, ist die Welt tou dort aus 
theoretisch und technisch uns am zugänglichsten, und sofern ge- 
rade die unorganische Natur auf den Gedanken Gottes als einheit- 
liche intelligente Weltursacho führt, der dann die organische und 
organiseh-geistige Welt eingeordnet werden kann als auf (Jrund 
der ersteren sich erhebend und durch sie niitbestehend . ist Gott 
eine mathematisch- mechanische Intelligenz mit darauf gegründeten 
formalen und dann auch itdialtlichen Zweckgedaoken , nicht diese 
sind das Erste und jene das Zweite, sondern umgekehrt Wegen 
der steten Veränderlichkeit der unoiganischen Natur (Bew^ng eignet 
den Elementen der unoiganischen Natur » kinetische Theorie) ist 
auch in organischer und organisch -geistiger Natur stets Vetflnde- 
rang oder Werden. Die grossen Grundlinien der besten organisch- 
geistigen Art können erkannt werden und können bewusste Ziel- 
punkte der organi.sch-geistigen Wesen werden, Lebenszweck, höch- 
stes Gut für gegenwartige und etwa künftige Generationen. — So 
könnten wir uns theilweise in herkömmlicher Sprache ausdrücken, 
aber vielieicbt wird es besser sein, alle Ausdrucksweisen zu ver- 
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meiden, welche auf anderen Standpunkten (Phantasievoi-stellungLU 
von Gott) erwachsen sind, und uns immer in der eigentlichsten 
Spmchweise der realwissenBchaftlichen Aoffittsung zu halten. 

Realwisseiwcliafflieke AbwandliiBg der ünsterbliclikeit; 

Geschichtsy Iii losophisches. 

Nach S. 117 ist das Gediichtniss körperlich bedingt, ebendamit 
ist auch die inhaltliche Persünlichkeit, das erinnernde Selbstbe- 
wubütsein körperlich bedinf!:t, was evident zu Taire tritt in den 
Erscheinungen des alternirenden l'cwusstseins oder der mehrfaciien 
Persönlichkeit (S. 32) und im völlig gesunden geistigen Leben in 
den verschiedenen, oft mit einander unvertrüglichen Seiten dessoi- 
ben Menschen and in dem Kampf des Menschen mit sich selbst, 
der selten za völliger Harmonie führt 

Nach Flechsig (9 Gehirn und Seele«) kommt in der Körper- 
fühlsphSre der Hirnrinde der Körper sich selbst zum Bewnsstsein 
mit allen seinen Trieben, fiedürfnissen, seinem Kraftvorrath, seinen 
Freuden und Schmerzen. 80 ist der Charakter eine Besaltuende 
des Gesammtkörpers. Der Intellect dagegen ist in der Hauptsache 
nur von einzelnen Hirntheilen abhängig und zwar von anderen als 
der Charakter. Stärkerer Ausbau des Stimhims liegt dem wissen- 
schaftlichen Genie zu Grunde, htürkere Entwii'klung des biutereu 
Seheitclhii ns dt in künstlerischen Genie. — Ein normaler Charakter 
hat eine bestimmte Art des Strebens und Wollens, die ihm Einheit 
und Festigkeit triebt, und man kann stets vorher bestimmen, was 
er unter gegebenen Umständen tiiun wird. Der völlig wechselnd© 
Charakter kommt besonders als Folge von Verletzungen des Stim- 
lappens vor. Wird die Körpeifühlsphäro beiderseits zerstört oder 
futtctionsanfähig, so fiillt die unmittelbare £mptindung, bzw. das 
Sich-Ftthlen des Körpers aus, der Kranke sieht seinen Körper noch 
mit den Augen, vermag ihn aber nicht durch das Geftlhl als zu 
seiner Person gehörig wahi-zunehmen. Wird hier Auge nnd Ohr 
geschlossen, so tritt vollstSndige Bewusstlosigkeit ein. Von schwer 
Nervenkranken wird das Dahinschwinden des Selbstvertrauens 
und der Persönlichkeit schmerzlich bewusst empfunden; die Ich- 
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Synthfifid kann diher zerbröckela und dto Elarheit d«r Oedanken 
schwinden, während das Bewasstsein in qualvoller Weise Ennimmi 

Es giebt Typen des Gedächtsnisses (visuell, akustisch u. s. w., s.o. 
S. 5) , der Gemüthsart (raclancholisch, sanguinisch, a.) , der Bega- 
bung (künstlerisch, mathematisLh, a.). IMe Art, wie die disparaten 
Typen in einem Menschen zusammenwirken, macht die Individuali- 
tät, die Persönlichkeit. Die Eindrücke, die von den Organen des 
vegetatlTBü Lebens herkommen (Gemeiuempfindungen) sind die Grund- 
lage der moralischen Persönlichkeit, und die, welche uns von den 
Sinnen geliefert werden, tragen baQptsäcblich zur Entwicklung 
unserer intellectnellen Persönlichkeit bei (Sollier). Man kann fort- 
£ihren: bei wem die SinneseindrQcke sofort mehr Phantasievor- 
stellungen herrorrnfen, die ihn innerlich bescb&ftigen, wird eine 
fiontemiilative Natur; wen sie erneut nach aussen ziehen wieder 
beobachtend, eine wissenschaftliche im modernen Sinne; wen sie 
zur thfttigen Rfickwirknng auf sie sofort veranlassen, eine praktische. 

Die Fälle von doppelter, ja von mehrfacher Persönlichkeit sind 
heutzuta^^o sehr gut beobachtüt. Osgood konnte in einem Fall 
über 10 Jahre lang das Aiterniren zweier Bewusstseinszustflnde 
beobachten. Ks war ein 18. jähriges nervenkrankes Mädchen mit 
öfteren Ohumachtsanfüllen ; die alte Persönlichkeit sinnig, aufmerk- 
sam, gebildet, zierlich weiblich, die zweite lebhaftes kindisches We- 
sen, geringer Wortschatz und ungrammatischer Dialekt. Die zweite 
PeisöDlichkeit bestand einige Stunden, gelegentlich auch einmal 
mehrere Tage ; dann kehrte die primäre zurück. Beide Persönlich- 
keiten waren TöUig getreuot Später kam auch eine Persönlichkeit 
BD. 3 dazu, tbe boy (der Knabe), war ernster und dflsterer als 2. 
Latein, Mathematik und Physik, die no. 1 in der Schule gelernt 
hatte, kannte no. S nicht, auch nicht allgemeine Idtteratur. Dage- 
gen lernte sich no. 3 in Politik und Litteratur rasch ein, no. 3 war 
genau über no. 1 und 2 informirt Was später aus dem Fall ge- 
worden, ist unbekannt Nach raehrjöhriger Pause, nach der Ver- 
heirathung, wai' 2 vorschwundeii, dului aber eben ;» da. 

Auffallend in solchen Fällen ist nur das isolirte Hervortreten 
der verschiedenen Anlagen; an sich ist bei der zweigeschlccht- 
lichen Abstammung von geistig verechiedenen Eitern Anlage zu 
mehrfacher Persönlichkeit das zu Erwartende. >Wenn es £ander 
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giebt, die gleichzeitigr mit den zwei Stinunen, von denen sie ab- 
stammen, augenscheinliche Aehnlichkeiten zeigen, so muss man 
wohl ihr geistiges Sein als gebildet aus zwei Stacken ansehen, die 
▼on verechiedenen Ursprüngen herkommen, ate ein zusammeoge- 

setztes (SoUier). 

Aohnliche Fälle finden sich im t^unst gesunden Leben blos alf^ 
merkwürdig aufgetülirt. So ist schüri Ö. 32 aus £ichendoi& Le- 
ben von einem katholibciien Geistlichen nne:etührt : > Die eine Hälfte 
seines Lebens war er bis zum Tode betrübt, mürrisch und unbe- 
holfen; die andere Hälfte lustig bis zur Ausgelassenheit, witzig 
und sinnreich geschickt, so dass man ihn leicht für einen zwie- 
fachen Menschen halten konnte«. Ans der Litteratur sind aoffiiUende 
Unterschiede derselben Persönlichkeit angemerkt: »Wieland, dessen 
Leidenschaft Blamaner, der Mann der Travestie, und nebenh^ ancfa 
Schiller und solche Leute sind«; »Herder, der es versteht, das 
ganae Herz eines Menschen sich entgegenfliegen zn lassen nnd es 
dann immer wieder zarfickzuwerfen«. In der römischen Kaiserge- 
schichte kommen Wechsel inhaltlicher Persönlichkeit viel vor. 
Gratian hatte eine frutn Erziehung eiiiaiien und regierte im Sinne 
derselben die ersten Jahre als ganz junger Mensch (von 17 — 19 
Jahren), machte Thoodosius zum Kais^er des Ostens. Dann crrrah 
er sich der Jac^d mit Vorliebe für barbarische Gebräuche um r 
Vorachtung der Soldaten, was zu seinem Sturz beitrug (»ein neuer 
Nero oder Commodus ohne deren Grausamkeit«). Kaiser Heraclius 
(nach 600) war in den ersten und letzten Jahren einer langen Re- 
gierung faul, vergnügangssttchtig , sorgloser Zuschauer der öffent- 
lichen Drangsale, dazwischen der Held von 6 abenteuerlichen Feld- 
zttgen. Der seltsamste Zug im Charakter des byzantinischen Kai- 
sers Manuel {von 1143 an) ist die widersprechende Vereinigung 
oder vielmehr der Wechsel von Arbeit und trSgem Hfissij^iang, 
▼on Abhfirtung und Weichlichkeit Im Krieg sdiien er durdiaus 
nichts vom Frieden zu wissen nnd in Friedenszeiten hingegen zum 
Krieg durchaus unfähig zu sein. In der byzantinischen Geschichte 
kommt ein Aiidrdiiikus vor, der sicii aacii zuletzt zum Kaiser auf- 
schwang, wolrlKi' h'bliaft au die manniciifachen und dom Vaterland 
verhängnissvoüi'ii Misrhoigenschaftau des Alcibiadcs erinnert. Selbst 
Thoodosius der Grosse (gegen 400) wechselte zwischen bequemer 
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Trilfheit und erfoi^eicher Energie. Auf dem Throne der Güraren 

als unverantwortlicher Selbstherrscher scheint keine Hemmung ge- 
gen die mehrfachen Anlagen inhaltlicher Persönlichkeit zu sein, so 
dass sie mehr als sonst wohl hervorbrechen. Auch geistiger "Wech- 
sel auffallender Art kommt vor: Fichte, 1890 des Atheismus ange- 
klai^t wegen iinvoisichtigen Sprachgebrauchs der kantischen Moral- 
tbeoiogie, endete in Mystik (Gott spaltet sich in die Geister wie 
das weisse Licht in die Farben), Schelling ging vom Pantheiemiis 
anim Neocbristenthum über, Maine de Biran vom Stoicismna zum 
QuietiamoS} Cabania vom Haterialiamoa mm Tbeiamtia, Goimn von 
Scfaelling-Hegel zu Descartes. Es ist ein grosser üntendiledf ob 
jemand seine Ansicht ändert auf Grund neuer Daten, was der 
wiBsenecbafUichen Methode entspricht, oder ob sich eine ihm selbst 
unmerkliche Phantasie- and Stimmangsänderang in ihm Tollneht^ 
was TOn den organisdien Omndlagen der PersSnIichkeit herkommt, 
wie bei Schelling und Cousin in ausgesprochenem Grade, welche 
den grossen Wandel ihrer Ansichten selbst nicht merkten und ge- 
radezu in Abrede stellten. 

Nach alledem kann die Unsterblichkeit sich nicht auf die 
concrete Person beziehen, wohl aber auf das tormale Geistige der- 
selben. — Das Geistige überhaupt ist nicht aus dem Körper abloit> 
bar (S. 107), das Menschlich-Oeistige hat in der wiV pn^chaftlichen 
Beföhigung (S. 116) Momente in sich, die aus der Wahrnehmung 
nicht ableitbar sind (mathematische YorstoUangen, strenger Gaosal- 
bogriü). ünaweifelhaft ist der menschliche Geist eine formale Ein- 
heit, jeder menschliche Geist ein Einzelgeist Die Einheit des Be- 
wusstseins, d. h. das Terknflpfen und Yergldcben, wo verschiedene 
und entgegengesetzte Inhalte zugleich da sind, anseinandergehalten 
und doch in einem nntheilbaren Act «nsamroenbefasst, läset sidi 
nicht als der blosse Erfolg der Wechselwirkung violer Eleraento 
und ihrer Zustünde fassen, l^iildquid agis, prudenter ngns et res- 
pico finem (Kant), was du auch treibest, betreibe mit Verstand 
und denk an das Ende , als ebensoviel Gedanken wie Worte auf 
ebeDBoviei Elemente vertheilt, würden nie den zusammenfassenden 
ganzen Gedanken ergeben ; dazu müssen sie alle in einem nntheil- 
baren Act im Bewnsstsein sein, auseinandergehalten und doch in 
Eins gefasst, ebenso wie zwei Nfiancen tod Roth, um mit einander 
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verglichen werden kq können, in ihrer ünterscbiedenbeit erhalten 

gleichzeitig in demselben Bewusstsein existiren müssen ; es ist das 
ganz anders als eine Resulüinte, in welcher sich die ursprünglichen 
Thätigkeiten verwischen. Tn den körperlichen Elementen sind zu- 
dem die cnnträren Gegensätze ausscreinauder, Schwarz kann nicht 
zugleich Weiss sein , in der Seele werden sie nicht blos zugleich 
gedacht sondern erleuchten einer den anderen, statt dass sie sich in 
einem Mittleren auslöschen, wie es in der WirJtUchkeit geschieht 
(Argument des Mittelalters). 

Die Seele als formale Einheit behält zwar im Tode nichts tod 
ihrer coneret bedingten Entwicklung, kann aber eben darum in 
neue Verleiblicfaungen eingehen nach Analogie gerade der unoi^ 
ganischen Elemente. Diese Elemente haben sieb nie abgenatzt im 
Weltlanf. sonst mOssten in den Zusammensetzungen daraus, Wasser 
n. 8. w.» Verschiedenheiten gegen Mber gefunden werden (Newton). 
Auf diese Weise können die Seelen die ganze Entwicklung der 
Menschheit durchmachen, d. h. dieselben Kormalsubjecte können an 
sich die ;uifein;ii;ilerfolL''en(len Kntwicklungen dnrchlnben, welche 
wir Ge.schichte der Monsrlilieit nennen. Auf die.-.f VursteHiings- 
weise werden wir geführt dadureli , dass ein n iner Geist (ausser 
dem göttliclieu) niclit kann nachgewiesen worden. Alles geistige 
Leben, auch in du höchsten Aeusserungen, ist leiblich bedingt 
(ä. 117), und wie in der organischen Natur eine grosse Entwick- 
lung statt hat, 80 liegt im Organisch -Geistigen unzweifelhaft auch 
eine solche Entwicklung vor, und wie die unorganischen Elemente 
die Qescbichte des PlanetenBystems, der Erde durcbmucben und in 
der Entwicklung der Pflanzen und Thiere verwendet werden, so 
bietet sich die gleiche Verwendung der formalen geistigen Einhei- 
ten als Träger und Erleber dei- geschichtlichen Entwicklung dar. 

Dieser Gedanke selbst ist an sich nicht neu. Man hat oft 
der Geschic hte einen eiidieillichon Träger untergelegt, aber in phan- 
tiistisch-inystisrher Weise sollte dies der Geist der Menschlieit sein 
als ein rndividiniin. weh-hes in der gh_>ich/eitigen und aufeinander- 
folgenden \'ielheit der Einzelmenschen doch real existüre. Diese, 
zuletzt stets panthoistische, Vorstellungsweise ist gedrückt von der 
logischen Schwierigkeit alles Pantheismus (S. 132) und hat keinerlei 
lealwissenschaftliche Stütze. Denn die Thatsache, dass das eia- 



Digitized by Google 



Bealwiss. Abwaadltmg der Unstorblicbkeitj GesclucbtsphilosoplüBches. 141 

zeloe Glied z. B. einer Nationalität f^ewöhnüch für sich allein nicht 
so stark in nationaler Art und L'nuit i&t, mit allen anderen zu- 
sammen aber äuhr stark hieiiu, erklärt sich ohne alle Mystik, d.h. 
{•Iiiie f^eheimniftsvolien , sonst nicht nachweisbaren üesaurnjigeist 
aus dem, was man mit Recht Ma&scnps\ choloi^ie genannt hat (Le 
Bon). Wenn Menschen unter bestimmten liiubtiiiiden eine Masse 
bilden, b&BSdn sie ihre individuellen Eigenschaften zum Theil ein 
und zeigen neae gemeinsame Kigenschaften: 1) Macbtbewusstsein, 
welches der einzelne als Glied einer Masse hat, und welches das 
Geföhl der Teiantwortlicbkeit aulbebt; 2) psychische Ansteckung, 
welche toh Individuum zu Individuum geht; 3) Suggestibilitat, 
welche alle Gefühle und Gedanken oach dem Willen eines »Hyp- 
notisirenden^ orientirt (meneur des foules). Dabei muss aber das 
Bewusstsein einer gemeinsamen, stark gefühlsbetonten Vorstellung 
da sein. Ohne dieses Bewusstsein bleibt die Masse eine zufällig 
vereinigte Menge (Ziehen). Wo dies üetühl da ist, da bedait es 
nur der Anregung durch einen Fiihrer oder überhaupt eines Füh- 
rers, um Grosses oder Schreckliches je nachdem zu bewirken, auch 
über liationalität hinaus. So wirkte der h. Beruhard bei seiner 
Kreuzzngspredigt auch da, wo man weder Französisch noch Latein 
verstaDd, durch das blosse Mienenspiel und den Gefühlsausdruck 
seiner anverstandenen Worte. Dass hier blos individual-psycholo» 
gische Kräfte im Spiel sind, erhellt daraus, dass ein Mensch, der 
eine Neigung bat, die in seiner Umgebung keine Aufmunterung 
oder Bf^gar Widerstreben findet, gewöhnlich mit derselben zurück- 
hält, sowie er aber jemandem begegnet, der die gleiche Neigung 
zeigt, dieselbe sofort stärker hervortreten liest Er ist nicht mehr 
allein, auch Andere denken oder thun so. — Ausdrücklich in dem- 
selben Sinne, auf welchen die Kcalwissenschuft führt, hat die Un- 
sterblichkeit Lessing gedeutet in den Schlussparagraphen der Erzie- 
hung Ute Müüs!chengeschlochts. Erziehung hat ja nur ihren eigent- 
lichen Sinu, wenn dieselben bubjecte die verschiedenen Kotwick' 
longsstufen durchzumachen Gelegenheit haben. 

Die Hauptstufen dieser Geschichte sind nach der Bealwissen- 
schafL 1) Die prähistorische Menschheit, welche in langsamem Fort> 
schritt die Grundlagen aller späteren Oultur gelegt hat (S. 49 und 
S. 115). Von dieser ältesten Geschichte können wir uns einige 
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wichtige Lehren abnehmen. Ihre Errungenschaften waren so gross, 
dmiä die Griechen z. B., wie last alle Völker, Ackerbau, Viehzucht, 
Metallbearbeitung, selbst Feuerentzücideii nur von der iinmitt* Iba- 
ren Mittheiiung göttlicher Wesen glaubten herleiten zu können. 
Trotzdem wissen wir von der ältesten Menschheit keine Namen, 
keine einzelaeu Daten. Dass Krieg war, entnehmen wir aus Waffen 
und Wundenspuren durch dieselben, aber zum Ql(ick können von 
diesen Heldentbaten unsere Historiker and Foeten nicht berichten, 
und so wird denn hier von selbst die Aufmerksamkeit auf das ge- 
lenkt, was aUeiu spätere Generationen an den firüberan rühmen 
sollten : Eifindungen, die leibliches and geistiges Wohl der Oleich- 
zeitigen und Nachfolgenden beförderten. So hat sich durch die 
Erfindung des Augenspiegels seit 50 Jahren der gewaltigste Um* 
Schwung vollzogen, den je eine raedicinische Lehre durch ein neues 
diagnoätitsches InstiuiiiCLi urluiu , und dieser Umschwung ist von 
den segensreichsten praktischen Folgen in Behandlung der Augen 
geworden. Solche und ähnliche Vordiensto werden von der fernen 
Nachwelt gepriesen werden, auch wenn all unsere gewöhulicue Ge- 
schichte verloren giDge, und man von ihr so wenig wüsste wie 
von den prähistorischen ihr ähnlichen Ereignissen. 

Die zweite Uauptstufe ist die historische Menschheit, welche 
sich des geistigen Elementes als eines eigenthfimlichen bewuast 
waid, was zu mannichfiudien, besondets auch religiösen VoisteUun- 
gen führte meist idealisirender Art, d. h. von den Beziehongen zur 
Natur losgelöst und durch Gdtter oder Gott Herr Aber die Natur 
werden wollend, oft so als wäre die Natur eigentlich nicht von 
Gott. Mehr über diese Stnfe wird unten bei Betrachtung der histo- 
rischen Religionen zu sagen sein. 

Die dritte Stufe würde sein die der realen Wissenschaften 
(S. 3), in welcher gerade die unorganiseiie Natur als Werk einer 
einheitlichen mathematisch - mechanischen Intelligenz gefasst wird, 
mit fortschreitender Erkenntniss der Gesetzmässigkeit auch der orga^ 
nisohen Natur und des organisch^geistigen Lebens und Ausbildung 
des geistigen liSbens von dieser Erkenntnias aus, mit welchem 
allem eine Gotteslehre im Sinne von S. 87 iL durchaus verträgt 
lieh ist 

Aus der bisherigen Geschichte haben ffir die Menschheit sich 
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als die dauernd tihaltendsten und fördern ds ton Mumente ergeben : 
1) Die Lust des freien gcif^tiiren Scliatlcn.s hal die wesiLüiupaiHchc 
und die von da aii>L^o^ani,nMif' Cultur die alten l'ulturen Cbinas 
und Indiens weit überholen lassen. Freiheit des Denkens ist uuer- 
lässliche Vorbedingung geistiger Blüthe. Tragisch ist hierfür ge- 
nde das Beispiel des strengen Islam. Die aristotelisirende Rieh« 
toDg des Islam im Mittelalter behauptete streng die Einheit Gottes, 
statairte aber einen im Ganzen gesetzmftssigen Weltlaaf im Sinne 
des Aristoteles. Dem widersetzte sich nach Vorläufern mit grossem 
Scharibino Algaasel (um 1100) und lehrte, dass auch der im Ganzen 
r^gehnässige Weltlauf nur eine Gewohnheit des gottliehen Wirkens 
sei, an die Gott nicht gebunden wäre, und die selbst blos rerstSnd- 
lieh sei als durch Gottes Willkür so beliebt. Denn möglich sei 
alles, was ohne logischen Widerspruch denkbar sei; nun kcinno 
man die e:anze Welt anders denken ; dass sie also so sei , wie sie 
sei, beruhe auf grundlosem göttlichem Willen. Ausserdem sei das 
Band zwisclien dem, was wir Ursache und Wirkung nennten, blos 
thatsächlich , nicht nothwendig; Feuer brenne, es sei aber nicht 
widersprechend zu denken , dass Feuer kalt sei u. s. f. ; nur der 
Geist sei eine wahrhaft wirkende Ursache. Wie schai&innig dir se 
Eritik war, erkenne man daraas, dass die Bemerkung über Ursache 
und Wirkung in Hnme wiederkelirte als selbständige Entdeckung, 
dass die Aufikssung der logischen Widetspruchslosigkeit als zugleich 
realer Seinsmoglichkeit noch bei Leibniz da war und erst durch 
Eant corrigirt wurde, dass nnsern Geist als eine unmittelbar wir- 
k«Dde und einlenditendo TFrsache zu fassen noch die Grundvoraus- 
setzung der kantischen Moral ist, deren Unbaltbarkeit sicii durcii 
die realen Wissensehaften erwiesen hat (S. 30). In l olge der 
Kritik Algazels und durch soine positiven Schriften gründete sich 
der Islam abschliessend auf Koran und für Gebildete auf fromme 
Contemplatioa im Anscbluss an die praktischen Gesetzesübungen. 
Sein Gruodgefühl ist eben Islam, Ergebung in grundlose Willens* 
macht Gottes. Bricht ein P>dbebeQ aus, so »hat Gott es gethanc. 
Wflthet Pest, so ist es der Wille Gottes. Die causae secundae, die 
natOriichen Uisachen, welche in der abendl&ndisdien christlichen 
Theologie reepectirt wurden, werden faktisch ignorirt. Es kam im 
Torigen Jahihnndert vor <S6gur), dass am Sobwanen Meer dio 
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Kanonen einer Festung so postirt waren, ^9Bs sie die Landang 

feindlicher Schiffe nicht würden gehindert haben, sondern über sio 
hinausgingen. Auf die bezügliche Bemerkung eines abendländi- 
schen Offi2iers an den türkischen Cominandantcn war die Antwort: 
wenn Gott wolle, werde er den Lauf der Kugeln so richten, dass 
sie die Schifte am Landen hinderten. 2) Ist eine Lehre der Ge- 
schichte, dass Gultnr nur in grösseren Gemeinschaften entstanden 
ist und erhalten wurde. Daher sind Gros;staaten für sie erforder- 
lich, welche doch durch ihre Rechtsordnung freie Entwicklung nicht 
hemmen dürfen (8. 81). Uebcf der geistigen darf die körperliche 
Kraft nicht vemacfalfiBsigt werden. Völker, die sieh der Waffen 
entwöhnten, sind stets roheren unterlegen. Der Geist ezistirt erfah- 
ruDgsmfissig nur als durch einen Organismus bedingter Geist und 
brancht gerade zu seiner individuellen Selbstftndigkeit und Selbst- 
behauptung einen kräftigen Organismus. 

Von der Unsterblichkeitslehre aus (S. 140) können wir unserem 
gegen\viirti!:;en Leben ein grosses Ziel geben, nämlich mit ilaran 
zu arbeiten, da?^s die wicderkehrcoden Seeleu solche uiganiscbe, 
äussere und gesellschaftliche Bedingungen ihres erneuten Bewusst- 
seins finden, wie wir etwa alle sie unseren Kindern und Enkeln 
wünschen, gesunde Körper, leichte £ntwickelbarkeit der physiolo- 
gisch-psychologischen Anlagen, aasreichenden und nicht zu schwer 
gemachten Erwerb, was die äusseren Mittel betrifit, ein heilsames 
geistiges milieu durch wohltbfitige und fördernde staatliche, wissen- 
aohafdidie, kfUisUerische, religiöse Zustände der betr. Gesellschaft 
und eine ESrzlehung in denselben, welche nach den effectiven Oe- 
setzen menschlicher Katar verfährt und uns dadurch die Tiefen 
Verfehlungen trotz eifrigster Bemfihnng erspart, die wir jetzt haben 
durchmachen müssen. Indem wir an alledem arbeiten , arbeiten 
wir gewisserraassen für unsere eigeuo Zukunft nnt. Die besonde- 
ren göttlichen Gerichtsvorstellungen dagegen bestehen mit der 
wissenschaftlichen P>kenntniss des moralischen und überhaupt gei- 
stigen Lebens nicht. Unser moralisches Leben kann sich nur er- 
heben auf Grund unseres allgenieinen geistigen Lebens, und dessen 
Entwicklungsfähigkeit ist unzweifelhaft körperlich bedingt, wie die 
Idiotie als angeborene Schwäche zeigt und die moralische Entar* 
tong, welche dauernd oder Tmrflbergehend in Folge pathologischer 
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Zustftnde eintritt So sind für die beginnende Paralyse am cha- 
rakteristischsten Handlungen der Gemüthsverrohung und ürtheils- 
losigkeit. Bei (iei I'aialyse (Gehirnerweichung) s< Ibst besteht Unter- 
gang 1) der Ganglienzollen, 2) der sie verbindenden Associations- 
fasern. l'ei der Verrücktheit besteht der i>at!iul<)gisdie Gruiulprocess 
in einer daueriulon chemischen Veränderung der nervösen Elemente, 
bei der om&cheii Manie in Reizungszuständen ohne Zersetzung. 
Paranoia ist im Allgemeinen das Nachlassen, Fehlerhaftwerden der 
ioitiflchen Eigenschaften unseres Intelleets. Der FaranolCker anter- 
sucht seine (angeblichen) Wahrheiten und giebt Beweise ftti diesel- 
ben. Bie Entstehung der Wahnideen bei Gem&thskranken ist auf 
die mit der krankhaften Stimmong gleichzeitige Aenderung der 
assodatiren Vorginge zurückzufiihren. Bei Gemttthsdepression z. B. 
stehen dem Kranken nor noch Erinnerungsbilder dQsteren, trauri- 
gen, unangenehmen Inhalts zu Gebote. Der krankhaften Gemüths- 
depression selber liegt zu Grunde ein mangelhafter l.rnahrungszii- 
stajid des Gehirns. Nun ist es unzweifelhaft: weuu gewisse che- 
mische Veränderungen in Hirn und Nerven gewisse Aenderungen 
in Gefühlen, Ordanken und Wollen zur Folge haben, su ist das 
normale Fühlen , Denken und Wollen Folge anderer Zustände von 
Hirn und Nerven, darum ebenso physisch bedingt wie das Abnorme. 
Es ist deshalb auch, was im abnormen Menschen auffallend vor- 
liegt, im normalen annähernd öfter da. Schon der normale Mensch 
hat z. B. Hang zu Verfolgnngs- und Grössenideen. Normaler Weise 
entwickelt ada. unser Gedankenlauf stets unter dem Einflnss fort- 
wShiend zuströmender Empfindungen. Dadurch ist die Möglichkeit 
einer fortgesetzten Gorrectur unserer Urtheilsassociationen gegeben, 
unrichtige werden im Entstehen unterdrttckt Phantasie und Ur^ 
theil stehen damit unter der Controle der Aussenwelt. Trrthümer 
sind möglich, 1) weil unsere Empfindungen selbst den iiusseren 
Reizen nicht stets genau entsprechen , 2) weil das Hauptgesetz 
unserer Ideenassociation , das der Gleichzeitigkeit , sehr wohl gele- 
gentlich zu ganz unlogischen Schlüssen und unbereciitigten Verall- 
gemeineruDgen Kaum und selbst Anlass giebt Ursprünglich ist 
und war ausserdem zunächst die Intelligenz nur Mittelglied: das 
Nabmngsbedürfhiss ruft etwa das Bild der Nahrung hervor und 
dies Bild treibt zur Aneignung der Nahrung. Wo die Intelligenz 

Bhh»»» BMdwteHMk. B^itadnff te IM «t«. 10 
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kein selbständiges Leben hat, entsteht der roattnier, der Gewohn- 
heitsmensch. £in zweiter Typus ist es schon, wenn über die Mittel 
nachgedacht wird. Im dritten wird die Intelligenz völlig selbet- 
ständig. 

Dass das Physische das Moralische bestimmt, ist sweiMos. 

Die Truppen Bourbaki's streckten, wo sie zuletzt mit Deutschen zu- 
sammen sü essen , eintiieh die Wailcu, Dicht Kampf, sundem Essen, 
Würrao. Schlaf begehrten sie in Folge der physischen Ueberan- 
streuguug. Koch, ein christlielicr Psychiater, schreibt doch : »Wenn 
sich jemand in sei nein geistigen Wesen ändert und man weiss 
nicht warum, oder wenn er sich ändert unter KinÜüssen, von denen 
man weiss, dass sie ein Nervensystem krank machen können (Ueber- 
arbeituug), dann befrage man einen sachkundigen Arzt«. Unter 
den Beispielen fahrt er auf : es giebt sich jemand in unverstfin- 
diger Weise religiösen Uebnngen hin. »Ueberaus häufig begegnet 
man angeboren psychopathisch belasteten Menschen mit ihren Ano- 
malien in der Erregbarkeit , ihrem Mangel an Ebenmass, ihrem 
ungebührlich in den Mittelpunkt gerückten verschrobenen und 
widerspruchsvollen Ich, ihren Seltsamkeiten und Verkehrtheiten, ihren 
primordial instinctiven Regungen und Ausbrüchen und dem Perio- 
dischen in ihrem Verhalten«. AhA den angeboren psychopathisch 
Belabteten mit ilireni Mant^el an Kbenniass giebt es so vielfach kein 
Mittlere.-, und keine Ma>sigung und Ausgleichung durch Gegenge- 
wicht, manche quälen sich selbst dadurch, dass sie sich in sittlichen 
und religiösen Fragen nach rechts verirren, sich fruchtlos abquä- 
len, nie genug thun können«. Andere Kenner berichten: Kinder 
mit Stehltrieb verlieren denselben oft im Heranwachsen. Es giebt 
ancfa in dieser Beziehung Spätlinge , wie es Verstandesspätlingn 
giebt Dann sind dem Erwachsenen seine früheren Kindeesfindeii 
selbst oft unbegreiflich. — Beue empfindet der Mensch, das liat 
das genauere Studium der Verbrecher eigeben, nur nach Ihaben, 
die er seiner inneren Natur zuwider vollbracht hat. Der Gewohn- 
heitsverbrecher empfindet keine ßeue, ebenso der ünthäter aus 
Naturell. »Warum hat mich Gott so gcschail'en ?« sind nur vor- 
übergehende Aeusserungen bei solchen , sie tliun nachher doch 
wiuder so. — Nach Flechsig u. A. iüt »das Schmerzgefühl ein wich- 
tiger, ein fundamentaler moralischer Factor. Ohne eigenes Schmerz- 
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gefühl kein Mitleid, kein Leroeii aas der ErÜEibroDg, Yeriasfc zahl- 
zeicber feinster and edeUter OefUhlBottaiioen«. 

Pa88 wir also geistig normal und und innerhalb dieser Nor- 
malitftt auf Qrand moralischer Anlagen nna mit Selbständigkeit der 
winensohaftliofaen Vernunft gemäss (S. 13 ff.) bethätigcn, ist nicht 
nnser Werk, sondern ist xnaem Mitgift, ond trotz aller Mfihe und 
alles Ringens dabei ein Gut^ ein menschliches Gut, das wir aber 
nicht hingeben würden um den Preis beständiger Lustgefühle, 
aber mit WahnRinu ; wo wir solche krankhafte Erscheinungen treffen, 
wenden wir uns mit Entsetzen ab. Sinnliche Lustempfiodungcn 
muss allerdings nnser Loben soweit haben, dass es überhaupt be- 
stehen kann, und wo das nicht ist, suchen wir zu helfen oder 
wünschen den Tod herbei, ohne ihn doch selbstthätig lierbeizufüh- 
reo, weil das irdische Dasein die einzige Art ist, wie wir höheres 
geistiges Leben kennen, und es daher, so lange es irgend bestehen 
mag, als dieses respectiren. Aber die sinnliche Lebensfrendigkeit 
hat nnr Werth als Grundlage für höheres geistiges Leben. Wo 
wir die gleiche Auffossongswelse nicht finden, da suchen wir zu 
bellbn durch Darstellung der höheren Art als weckenden Beispiels, 
eventuell mit Belehmng , und wo wir nichts damit erreichen , da 
beklagen wir das Unglück der Betreffenden und wünschen nicht 
Verdammung, sondern Erlösung derselben von dem Geschick, unter 
dem sie stehen, und von dem sie nur von innen aus. wenn viel- 
leicht auch mit Hilfe äusserer Anregung, befreit werden kunnten, 
iStrafe und Zwang hat nur statt im Rechte (S. 72—3), welches soviel 
Freiheit gestatten muss als sich irgendwie mit dem Zusammenleben 
der Menschen vertrügt. Von i^trafo wird unten besonders gehan- 
delt werden. Durch das Motiv der Fdgen seiner Handlungen für 
sein weiteres Leben wird der Mensch vielfach gewitzigt, ja Kenner 
dieaer Verhfiltnisse gestehen zu, dass irdische Motive der Art die 
eigentlich wirksamen sind, auch wo überirdische geglaubt werden 
(Outberlet); so kann die Menschheit erst recht gewitzigt werden 
durch die realwissenschaftliche Aussicht, dass die Folgen des Thuns 
einer ganzen Generation die folgenden Generationen zu trag'en 
haben, zu welchen folgenden Generalionen aber auch die formalen 
Einzel-Iche der handelnden Generation mitgehürcu werden. 

Anspruch auf ewigen Fortgang menäclüicher Gcschiciite haben 

lü* 
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wir reaiwissenschaftlich nicht: die längste Zeit unserer Erde hat 
68 das menschlich -Geistige auf derselben nicht gegeben (8.115); 
aller Wahrscheinlichkeit nach werden Zeiten folgen, wo das Orga- 
nische and Organisoh-geiBtige anf unserer Erde nicht sein können 
(S. 107). Es treten dann für die geistigen Wesen wieder Zeiten 
des Ruhens ein, aber untergebt darum der Substanz nach von ihnen 
keines (S. 140). 

Die realwissensekafllielie Sefeltsimg und das mlwissen- 

schaftiiche Verständniss der überkommenen Religionen; eine 
OffenbaruBg im Liekto der Gesehiehte. 

Die vorgetragene Gotteslehre ist durchweg aus theoretischen 
Gesichtspunkten entworfen, aus dem, was ist und geschieht, sie 
giebt aber auch die Grundlehren für Gefühl und Wille, welche 
beide nach moderner Wissenschaft nicht eine höhere Welt fiber 
der Erfahrungswelt sind, sondern körperlich bedingt sind und keines- 
wegs aus sich Herr, so wenig wie das idealisirende Denken. Die 
starke Grundlage dieser Gotteslehie ist die Erkenntniss der nnor- 
ganlschon Natur, welcher sich organisches nnd organisch -geistiges 
Lüben tiutz ihrer Eigeiithümlichkeit einordnen Hessen. Gott wird 
bei iiir immer nur ersclilüt^bcn , also gedacht, nie geschaut oder 
gefühlt. Aber es bestätigt die realwissenschaftliche Gotteslehre das 
Zutrauen, mit dem der wissenschaltiiclie Geis^t sich in einer Welt 
bewegt, welche immer mehr die Zeichen des Geistes auiweist 
Daraus, dass moderne Wissenschaft nach allen Seiten auch technische 
Macht ist, erwächst zugleich die üeberieu^nng, dass Hoffnung, fröh- 
liche Aussieht das Grundgefübi unseres Lebens sein darf auch im 
Untergang, der stets nur scheinbar ist 

Diese Gotteslehre auf Grund der realen Wissenschaften lehrt 
uns zugleich die Religionen sowohl der Natnrrölker als der ge- 
schichtlichen Völker verstehen und schätzen. Der menschliche Geist 
ist wohl niemals eine blos praktisch-biologische Kraft gewesen, wie 
das Geistige im Tier, sondern ging in Vorstellungen und Hoff- 
nungen darüber iiiuaus. Es kommt mcht viel darauf an, ob schon 
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die ältesten Menschen religiöse Vorstellungen hatten. An und für 
sich ist das fiir Gottes Basein von Ewigkeit zu Ewigkeit so gloieh- 
l^iltig, wie o.s fiir die vielen Sfcnio war. die längst exisfirt hatten, 
ehe man sie mit den verschärften Instrumenten der Neuzeit, etwa 
von Galilei an, auch sah. Aber ini höchsten (irade unwahrschein- 
lich ist die Aonabme Herb. Spencers und A., dasa die religiösen 
Voretellangen sich aus Träumen von Verstorbenen erst langsam 
herensevolTirt h&tten. Dass der Totencultus iUter und verbreiteter 
ist und ein grosses StQck früherer Religion war, ist gewiss, aber 
noch gewisser ist, dass die Momente, auf welchen die animistische 
Vorstellung beruht, mit den ältesten Menschen da waren. Denn 
sie hielten sich doch nnter einander fQr Menschen , mindestens die 
zur selben Horde gehörigen. Nun nimmt man nodi heute und 
nahm damals von anderen Menschen wahr die äussere Gestalt und 
ihre Bewegungen, Worte und Goberden mit eingerechnet. Bass 
darunter ein psychisches Innere ist wie bei uns, das dachte man 
sich dazu, man kann noch iiciite s'wh nicht unmittelbar in dasselbe 
hineinversetzen. Man nahm aber nicht blos Menschen wahr und hielt 
sie für Wesen gleich sich, sondern auch Thiore. Diese erinnerten 
in vielen Zügen an das, was Men^ben tiiaten: essen, trinken, 
angreifen, fliehen, Junge haben nnd vertheidigen , nützlich und 
schädlich sein in mancherlei Weise. Auf diese hat man so gewiss 
die Auffassung vom Menschen fibertragen, wie es das Kind nicht 
nur, sondern jeder Mensch noch heute thnt, und es in der Philoso- 
phie nur einige Zeit aus besonderen Gründen eines Systems nicht 
geschah (Descattes). ünd Blitz und Donner, Sonnenschein, wo er 
vohltbätig wirkte und b^hrt wurde, Hegen, wo er die Sehnsucht 
aller war, die rollte man nicht nach Analogie menschlichen und 
thierischen Ijebens aufgefasst haben? Ber Animismus ist sicher so 
alt, wie die Annahme von anderen Menschen neben uns. Und wie 
daraus lieligion wird, sieht man noch am Neger. Ber Neger, auf 
ein Unternehmen ausgehend, nimmt den ersten ilun autstossenden 
Gegenstand zum Fetisch (ein portugiesisches Wort), d. h.. er hofft 
and vertraut auf seine Hilfe. Biese Anknüpfung der Hotinung an 
eine gegenständliche Vorstellung wird eine Stütze des in sich leicht 
schwanken Gefühls, wie das Wort eine Stütze der £rinneiung 
ist Jeder tiustaflbct eneengt eine erhöhte Thfttigkeit der Phantasie, 
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lässt den Gegenstand, der ihn enreekt, in erhöhtem Gbinse stxahlen. 
Der junge Indianer nimmt als Totem nnd betrachtet künftig als 
geheiligt das eiste Thier, von dem er wSbrend seines PnbertSts- 

festes träumt. 

Hiernach ist Religion im eigentlichen Sinne VorstclluDg eines 
Gegenstandes, au welchen Gefühl der Zuversicht und des Vertrauens 
sich anschliesft, entweder dauernd (Indianer) oder vorübergehend 
(Neger), sei dieser Gegenstand, was er sonst wolle. Ev wird dann 
behandelt wie ein helfenkönnendes Wesen in Bitten und Darbringun- 
gen, event. auch, wenn er der Hoffnung nicht entspricht, misshandelt 
Auch die historischen Religionen haben sich selber immer als Arten 
dee Yertraoens und der Zuversicht erklärt (fidere et credere nach 
Luther). Nach Calvin ist der Glanbe ein Affect mehr des Herzens 
als des Gehirns. Die Terscbiedenheit ist auf die Ifaonichfaltigkeit 
der geistigen Art der Menschheit zorückfülhrbar (S. 70). Das Ge- 
fühl der Hilflosigkeit gegenüber den Naturgewalten war bis in die 
Neuzeit übermficfatig in der Menschheit, und der Grundzug aller 
Religion, dass eine geistige Macht im Hintergrund der Welt stehe 
und dass es mannichfache Abhilfe gegen die Mängel der Welt gebe, 
ist nach S. 91 ff. richtig. Aber es ist mit der Religion wie mit 
der menschliclien Art überhaupt (S. 41): die Wahrnehmung diente 
der sinnlichen Bedürfnissbefriedigung und daneben führte der Mensch 
ein Leben in Gefühl und Phantasie. So war die Religion auch 
wesentlich Cultus, damit die sinnhche Befriedigung auch so ge- 
sichert sei, und daneben waren Mythen niclit immer eigentlich zur 
Religion gehörig, aber ein Hauptstück des Gefühls- und Pbaotasie- 
lebens. Manchmal wurde Theologie daraus, religiöse Praxis und 
Mythologie in eins TeFarbeitend, manchmal ging beides {Tielfiudi 
bei den Griechen) mehr blos neben einander. So sehr diese empi- 
risch-psychologische Religion allgemeinmensdilich ist, so bedarf 
doch Religion überhaupt einer grösseren geistigen Regsamkeit, wie 
sie besonders an die Wortsprache geknüpft ist Daher die merk- 
würdigen Zeugnisse von Taubbtunimen über sieh selbst vor der 
Zuführung einer entwickelten Zeichensprache. Aus sich waren sie 
keiner Art von Supranaturalismus fähig. Dass die Bibel aus dem 
Himmel stamme, sollte einem durch Geberduu begreiflich gemacht 
werden; er iegto dleso aber so aus, die Bibel sqI auf einer Buoh* 
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drnAoiprcBoo im Himmel durch Drucker von uDgewobnlicher Stärke 
gedruckt -^cfden. Ein anderer hielt den Eirchenbesuch ffir eine 
dem Priester dargebrachte Huldigung. Ein taubBtnmmer Zeichen- 
lehrer machte über die Entwicklung seines VorstellungslebenB, 

bevor er die Zeichensprache vorstand, die Bekenntnisse: das Ver- 
scliwiuden und Erseheinen des Sonneiiballs war ihm zuerst rätlisel- 
haft. Der Anblick des Ballspiels führte ihn zu der Kikliiniiiir, <fass 
oin sehr starker Mann hinti'i- dm Hügeln jeden Morgen einen Fi uer- 
bali hoch in den Himmel schleudere und AHonds wieder autt'ange. 
Die Existenz eines mächtigen Wesens begann für ihn eine grosse 
Rolle zu spielen. Die Wolken hielt er für den Dampf aus der 
Tabakspfeife jenes Wesens , die Xeliel für den Atem desselben atf 
einem kalten Hoi^Mi. Diese Taubstumme hatten nach ihnen 
selbst die BegrilTe von Ursache and Wirkung, Recht und Unrecht nur 
wie Tbiere und Idioten ; ihr Denken bewegte sich stets in Bildern. 
Einer beging anfangs sahlreiche Diebstähle; zur Ehrlichkeit wurde 
er jedoch nicht durch die Lebren Anderer, nicht durch die Ent- 
deckung der Handlung und Bestrafung geführt, sondern dadurch, 
dasB er einmal soviel stahl , dass ihm die Last zu schwer wurde. 
Es bildete sich also die Erwartung, dass Din^e, die ihm zu neh- 
men gewehrt war, eine zu grosse I.ast für ihn sein würden. 

Wie sehr ein Theil der Gefühle, auf denen j^rrosso Lehren der 
historischen Relitrionen beruhen, pliysiolüg^isch bedingt ist, zeigen 
Miitheilnng-en von Seliolz ( Die Kehler nn?:erer Kinder«) : »Es giebt 
Kindel mit ganz gegenstandloser Angst, die sie anlialtend peinigt, 
oder mit ganz unbegründeter Erwartungsangst vor bestimmt ein- 
tretenden und vorhergesehenen, dabei an sich ganz harmic^en Din- 
gen«. 9 Das leidselige Kind fafilt den ihm widerfahrenen wirklichen 
oder eingebildeten Schmerz für verdient und freut sich dessen«. 
Es kommt angeborene Frühreife bei Kindern vor: ein düsterer 
Ernst, eine Art von Weltschmerz beherrscht sie und lässt sie die 
Eitelkeit aller Dinge schon jetsst begreifen. Sie sind gewöhnlich 
Torbote von Geisteskrankheiten. »Es giebt aufgeweckt phantastische 
Kinder: bei niedere^edrüekter Stimmung und geschwächtem Selbst- 
gefühl nehmen inhait uitd l'iirbung der Phantasie eine freudluse, 
düstere, entsetzliche (Jestalt an; bei gehobenem Selbstgefühl, was 
der seltenere Fall ist, nehmen die Phantasien einen überschwiingiichcn, 
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mitunter sublimen und ekstatischen Charakter an (lieben Eogeln, 
Verkehr mit der Mutter Gottes). 8ie sind hart ao der Grenze von 
OeBundheit and Krankheit«. 

Sehr lehrreich iet der Fall einef Offenbaroog im Tollen Lichte 
der Oeecbichte und beglaubigten Zeugnisse, der Fall Swedenborgs, 
der noch, besonders in England und Amerika, zahlreiche Anhfinger 
bat, und von dessen Auffassungen Bmerson Elemente der Beligion 
der Zukunft Überweisen wollte. Swedenborgs Leben, Schriften und 
l,f liro ist eindringend und unparteiisch von Matter Paris 1863 be- 
liandelt wonicn. Swedenborg ist geboren 16sS. Vom 4. bis 10. 
Jahr siud btiue Gedanken beständig voll von Gott, Erlösung und 
den geistigen Zuständen der Menschen. Seine Eltern sagen zu- 
weilen, CS sprächen gewiss Engel aus seinem Munde. Vom 6. bis 
12. Jahr hat er Unterhaltungen mit Geistlichen, denen er bemerkt; 
Liebesthätigkeit sei das Leben des Glaubens, Gott verleihe diesen 
Glauben jedem, er werde aber nur von solchen angenommen, welche 
jene Liebesthätigkeit übten. In seiner Jugend gab Swedenborg 
lateinische Dichtungen heraus, den OTidischen Erzählungen ihnlicli, 
aber sein Hauptbestreben war dem Fortschritt der physischen und 
mathematischen Wissenschaften gewidmet Seine Schrift principia 
remm naturalium stimmt indess nicht mit den Besultaten der spä- 
teren Wissenschaft. 1735 stndirte er die Wolffiscbe Philosophie. 
r>ange war ihm Religion — er las und meditirte oft das Wort 
Gottes — nur eine Art Moral in evangelischen Ausdrüclten. Spät, 
im 58ten Lebensjahr, hat er eine Vision, d. h. äussere Erscheinung. 
Der Mann, von Licht strahlend, erscheint ihm zum zweiten Mal und 
spricht: »Ich habe dich erwählt, den Menschen den inneren und 
geistigen Sinn der h. Schritten zu dolmelschenc. »Dieselbe Nacht, 
sagt Swedenborg, wurden die Augen meines inneren Menschen ge- 
öffnet«. »Sie wurden geeignet gemacht, in die Himmel, die Weit 
der Geister und in die Hdllen zu blicken«. Vor seiner Erleuch- 
tung hatte er zwei Bände »Verehrung und liebe Gottes« erschei- 
nen lassen, welche zugleich Keim und Substanz der ganzen Lehre 
enthalten, die er sptter entwickelte. Die Psychologie nach 1745 
bleibt dieselbe; sie ist die Descartes'. »Der Mensch ist so ge- 
schaffen, dass er gleichzeitig in der geistigen und in der natOr- 
lichen Welt sein kann«. »Der innere und geistige Mensch, an sich 
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betrachtet, ist ein Engel des Himmek Nun ist er in der Oesell- 
schaft der Engel, selbst so lange er im Körper lebt, obgleich er es 
nicht weiss, und er geht unter die Engel luah der Auflösung des 
Körpers«. Swedenborsf macht (geistig) Reisen in die Sterne, immer 
auf die 7 Planeten, die damals if-dcr Sehiilor kannte. Von 1719 an 
gehen die 7 Jahre seiner Publication der Arcana. Es ist das ein 
System allegorischer Auslegung, welche damals alle Gelehrten aof- 
gegeben hatten und das keiner mehr seitdem aufgenommen hat. 
Seine Uranographie (HimmelsbeecbreibuDg) ist eine Art amgewan- 
deltor Geographie und seine Pneumatologie (Geisteriebre) eine 
verklärte Anthropologie. Ererklftrt: »leb sehe nur die Geister von 
Yerstoibenen, die ich in der Welt gekannt habe, sowie die könig- 
lichen oder fürstlichen Personen, die berUbmten Helden, die herrott- 
ragenden IKoner und Gelehrte^ die ich gelernt habe persönlich zo 
schätzen oder wegen ihrer Künste and Wissenschaften, folglich alle, 
von denen ich mir eint) reine (nette) Vorstellung machen. Er lässt 
bei Seite Metaphysiker, Theosophen und Mystiker; diese waren in 
seinen Augeu Dichter, Die Theologen befasst er unter diese Kate- 
gorien mit. »Es ist mir aus dem Himmel gesagt worden, dass 
Engelgeister den Bewohnern dieses Erdtheiis (den Schwarzen im 
heissen Africa) die Sachen mündlich dictiren, welche soeben in 
der Lehre des Neuen Jerusalem über den Herrn, über das Wort vei^ 
öffentlicht sind, und in der Lebenslehre für das Neue Jerusalem«, 
so schreibt er wörtlich. — Gott ist ihm »das Frindp der geisäichen 
Wirme oder Liebe c. Unter seine Bekannten zfiblt er auch die 
Götter and Göttinnen Griechenlands. In letzter Instanz bat er sich 
stets auf sein unmittelbares höheres Bewusstsein berufen , auf die 
ürleachtUDg oder Oefiirang seines inneren Menschen. Wörtliche 
Stellen aus ihm sind noch: »Die göttliche Vorsehung beachtet 
wesentlich nur die ewigen Dinge und die zeitlichen nur soweit, als 
sie dabei mitwirken«. >Ist Gott etwas? ein Ding, eine Substanz? 
Antwort: er ist der Himmel, wie der Teufel die Hölle ist«. »In 
der Welt der Geister habe ich niemand mit so glänzendem Gefolg 
und Dienerschaft gesehen , als die verstorbene Kaiseriu Elisabeth 
von Russland. — Bei all ihren Fehlern hatte sie ein gutes Herz, 
nnd bei all ihrer Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit führte sie ein 
gewisser Grad von Umsicht dasn, mit Absicht die UnterzeioluiaDg 
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▼ieler Schriflstficke zn Teisdiieben; ater eben dadarcfa bAollBii 
sie sich so an, dass sie znletet unbesehen unterzeichnen mnsste. 

Aber dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück und bat Gott auf 
den Kniocn um Verzeihung für den Fallj dass es ihr begegnet wäre, 
irgend cino ungerechte Entscheidung zu iintorsohreiben«. >Boi 
Einigen kanD die Ges<'hlfH'hfs!iobe nicht oiine Schaden ganz daran 
gehindert werden, iu Hurerei auszubrechen«. »Auch alle Engel, 
selbst die erhabensten oder die himralischsten, leben in den fieali- 
täten einer eheh'chen Liebe, welche, obgleich geistlich genommen, 
den Unterschied der Gesctüeebter eioschliesst«. Er iässt keine Engel 
zu, die nicht vordem Menschen gewesen waren. Die Himmel sind nur 
mit Wesen beTölkert, die, ehe sie dort wohnten, Erden bewohnt 
haben. Ein Engel dictirte ihm, was er drucken üees, nnd er hatte 
die Fähigkeit, schnell genug zu schreiben, am ihm zn folgen. Er 
reiste allein, indem sein Engel bei ihm war, mit ihm sprach nnd 
ihm Oesellschaft leistete. Der Mensch kann nicht das Allergeringste 
denken, ohne dass ein guter oder ein böser Engel für ihn dabei 
denke. 

Kurze Zeit vor seinem Todo versagte seine Erleuclitung. Er 
wurde i>eine^ geii^tlichcn üesiciits beraubt, de^pen er sicli so viele 
Jahre erfrent hntto, und war in der iri<issten IkMinmliiguiig, aus- 
rufend: »0 mein Gott, hast du doch am Endo deinen Diener ver- 
lassen?« Er blieb in diesem Zustand mehrere Tage, aber er er- 
hielt sein geistliches Gesicht ^v^odor, war getröstet und glücklt( h 
wie vorher. Gestorben ist er 1772, den 29. März. Gegen Ende 
1771 hatte er eine Art Schlaganlkll — seine rechte Seite wozde 
gelähmt — , von dem er sich nach und nach und zwar ganz er^ 
holte. Auf seinem letzten Krankenlager war er gequält durch 
' böse Geister, die der Herr ihm gesandt hatte. Bis dahin hatte er 
sich nie in Berührung mit so bösen Geistern befunden, aber er 
kehrte dann wieder zurück in die Gesell^haft der guten. Er sagte, 
jeder Mensch könne Offenbarung und Geisterverkehr haben jetzt 
ebensogut w'w zur Zeit des Alten Testamentes, aber die heutigen 
Menschen seien so sinnlich, dass dies das wahre Hinderuibs wiire. 
Swedenborg war nie krank, als wenn ihn Versuchungen befielen. 
Bei einem mehrtägigen Zahnschmerz erklärte er, dass sein Sclimerz 
nicht ans dem Zahnnenr selbst käme, sondern von einem Einfloss 
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der HöUe and der Heacbler, die ihn behelligten. Seine Diener in 
Stookbolm hörten ihn oft die Nacht in seinem Zimmer laut and 

mit Wfirme sprechen , wenn böse Geister ihm naheten ; er hatte 
njit denselben dispiitirt, da sie blasphcrairt hatten. Nach ähn- 
licher Heimsuchung hatte er sich einrua! zu Rotte gelegt und blieb 
darin, ohne aufzusteht-ü, mehrere Tage und Nächte. 

Seit 1747, mit 59 Jahren, widmete er sich seinem neuen Beruf. 
Wenn nicht ein neuer Himmel und eine neue Kirche — beide 
fallen zu^sammen — durch den Herrn gegründet wären, so würde 
kein Fleisch gerettet sein. Das Qeisterreich ist da, wo das Wahre 
herrscht, d. h. nicht im Gehirn, sondern in der Lange, was mit 
seinem besonderen System der Anatomie and Physiologie zusammen- 
hängt, wonach der Lungenbaucb den Verstand und das Wahre 
des Glaubens bezeichnet »Das Himmelreich (noch hoher als das 
Geisterreich) ist in dem Teil des Leibes, wo das Gate herrscht, im 
Herzen«. Zweimal ist Swedenborg ans dem Körper weggeführt 
worden, blos um zu wissen, was daran ist. Zwei- oder dreimal 
ist er vom Geist an einen anderen Ort furtgeführt worden , blos 
um ihm m zeigen, was daran ist Es waren das zwei ausser- 
ordentliehe Arten von Vision. Seine Konsti?en Erfahrungen (mit 
Geistern) sind gewöhnliche Wahrnehmungen in voUkomnienem Zu- 
stand des Wachens und des Leibes. 

Das Entscheidende für Swedenborg nach ihm selbst ist die 
Eischeinang Gottes in London, zweimal, and zwar als eine ebr- 
wflrdige, mit Purpur bekleidete Person. Warum erscheint ihm Gott 
so? Nach ihm ezistirt die göttliche Dreieinigkeit in dem Herrn 
Gott Erlöser Jesus Christus. Gott hat eine Seele (den Täter), einen 
göttlich -menschlichen Körper (den Sohn) nnd eine Kraft, welche 
wirkt und erleuchtet (den h. Geist). Diese nnitSre Fassung der 
Drei^igkdt in Gedanken setzt sich om in die Sdianung, die 
Vision einer göttlichen Person nach dem Bild eines Kaisers und 
Priesters zugleich. Nach diesem Gedanken Guttes sind alle Dinge 
gedacht, sie haben alle eine natürliche und eine geistige Seite, und 
besonders das Geisti^'e hat auch alles eine natürliche Seite (durch 
gängige Analogie des Himmels und der Erde). Dieser Gedanke 
setzt sich wieder in Schaunng, Vision um* Nach der Psychiatrio 
entstehen solche ZwangsTorstellungen — denn willkHiliche Gebilde 
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der Phanfasie waren es bei Swedenborg nicht, de überkamen ihn 

als Erlebnisse, wie man sonst einen Baum , ein Hans sieht — von 
einer AfTectgrundlage aus, d. h. einem lebhatton Gefühl. Diese 
Gpfühlsweise deutet Swedenborg selber an. Oott ist ihm ein Princip 
der ^Yä^me und Liebe; nicht das Gehirn, sondern der Liineenhauch 
ist der Sitz der Geisterwelt, dns liorz der Sitz des llimmclreichs ; 
wenn er krank ist, sind das AngrilBTo der Hülle. Das heisst: sein 
Allgemoingeftihl ruft bei ihm gewisse Zwangsvorstellungen hervor, 
meist freudiger Art (Engel), zu Zeiten düsterer (Teufel). Er war 
meist gesond. Seine Zwaogsgedanken sind ihm daher Stimmen 
TOD Engeln , die sich mit ihm nnterbalten, ihm seine Bücher dio- 
tiren oder ihm als Geister sichtbar werden und sich mit ihm be- 
sprechen (so Vergil in Ijondon). Der QefOhlswerth ist anch das 
bestimmende für die Personen des GeisterTorkehis ; nnr solche, für 
die er sich interessirt, Fürsten, Gelehrte, Künstler, begegnen ihm, 
er bildet sich eben von solchen Vorstellungen, und diese werden 
zu Visionen. Gegen Ende seines I>ebcns gehen Veränderungen 
seines Geliirns vor (Schlaganfail) : er büsst seine Oabe ein und ist 
gottverlassen. Nach ein paar Tagen kommt alles wieder, d. h. die 
Geh im Störung; (Bhiterguss) hat sich wieder ausgcgüchon. und so 
erscheinen die Phantasiezwangsvorstellungen , d. b. die Geisterwelt, 
wieder. 

An der personlichen Wahrhaftigkeit des Mannes ist nicht sa 
zweifeln, aber ebensowenig daran, dass seine Visionen blosse Zwangs- 
▼orstellongen waren. Man mache blos die Probe der TerificatioD, 
der indirecten fiosseren Best&tigong, wo man sie haben kann. Swe- 
denborg macht Reisen auf den 7 Planeten. Dass es mehr giebt, 
verrathen ihm seine Geister nicht, sie füluen blos in Phantasie 
ans, was man damals zn wissen glaubte. Dass seine Lehren gleich- 
zeitig in Africa von Engeln Schwarzen dictirt worden seien, ist 
objeetiv nicht richtig. Sein Anerbieten an die Schwedische Aku- 
demic, den Schliissfl zur l)üutang der damals noch nicht entzifferten 
ägyptischen Hieroglyphen zu geben, ist leider von dieser nicht an- 
genommen worden; er würde so wenig richtig sein, wie seine 
allegorische Auslegung des Alteu und Neuen Testamentes mit den 
Ermittlungen moderner historischer Kritik stimmen. Dass ohne 
seine neue Offenbarnng niemand gerettet worden wir«, findet sich 
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gaos iholich bei ZwangsToistolluagea auch sonst Der Betreffende 
muss das tbun, sonst entsteht on grosses Unheil, oder sonst ist 
der fiestsnd der Welt bedroht Sein moniisches Urtheil ist, wie 
das der Zeit Überhaupt, nicht sehr streng. Daher seine Bemerkung 

über Unvcrmcidlichkcit ckr Hurerei bei gewissen Naturen und 
seine auszeichnende Behandlung der Kaiserin Elisabeth. Gutmüthig- 
keit und Eingeständniss der Schwäclio vor Ciott — ohne Besserung — 
Ünden grosse Nachsicht. Er hat keinen Begriff davon , dass die 
iDteliectuelien Tugenden, Fieiss, Achtsamkeit, allein es sind, welche 
die Gatmüthigkeit und das Schwacbheitsgefühl hindern, lasterhaft zu 
werden und scldimmer so wirken, ah Bosheit selbst oft vermag. 

Schon Herder war auf der Spur der richtigen Anffassnng 
Swedenborgs; nach ihm sprechen alle Geister Swedenborgs wie er 
selbst, und als er in seinen besonderen Zustand eintrat, waren es 
die Eindrücke seiner Jugend, in der man ihm sagte, die Engel 
Sprüchen aus seinem Munde, die sich tot seinem Gesicht belebten 
und persönlich gestalteten. Weiter tragen Herder zufolge Sweden* 
borgs Visionen das Gepräge aller Fehler und aller Vorurtheile seiner 
Individualität und seiner Zeit. iMun sielit in ihnen aber auch seine 
Natur und seine Talente. Dabei finden sicii so feine Bemerkungen 
über Meuscheu und meuschliche Art. dass Herder gern hätte, er 
wäre Dichter genug gewesen , um all das in Thätigkeit zu setzen 
oder es zu zeichnen wie Dante. 

Man erinnere sich nur an die Schilderang, die Göthe in »Wahr- 
heit und Dichtung« von der Periode seiner jugendlichen Produc- 
ti?itftt giebt, wie da alles ihm zuströmte von Gedanken und Bil- 
dern, ob er wollte oder nicht Das ist in Naturen wie Sweden* 
borg auch so, nur dass es ihnen nicht als ihre natürliche Begabung 
▼orkommt, sondern als etwas in ihre gewöhnliche Natur von aussen 
Hinzutretendes. Es sind das Analogien zur Spaltung der inhalt- 
lichen PersönUehkeit (S. 32 u. S. 337), an welche auch die Dichter 
oft genug gestreift sind, wenn ihre Poesie zugleich Ausdruck eiuer 
aufetrebeuden ueuen Gefühls- und Handlungsweise war, v^ie es 
z. B. in der Rousseau 'sehen Zeit gewesen ist und in der Öturm- 
und Draugperiode , wo sie schreiben, was ihnen nachher selber oft 
kaum mehr nachfüiilbar ist, wie es Göthe z. B. uud Klinger erging. 
Schon der blosse Dichter kann Visionen haben: 0. Ludwig hörto 



Digitized by Google 



158 Re&lwisseoscbaftlicho Schätzung der überkommenen Religionen etc. 

im ersten Wogen poetischer Productioa S^länge, sah Gestalten in 
Gruppen farbig vor sich, schaute im Abendnebel den Laftgeist mit 
grauem Gewände üarbig vor sich; dabei war er nickte weniger als 

CID phantastischer Mann. Manched von Swedenborgs Angaben er- 
innert au das automatische Schreiben unserer spiritistischen Modien, 
das aus dem anhaltenden Einwirken eines unbestimmten Reizes 
auf den bdclioiitwickelten Schreibmochanismus zu erklären ist Auch 
die Medien sind überzeugt, daf^s ein Geist in ihnen schreibe. 
Mit ihrer unterbewussteu Einbildungskrait erbauen gewisse Medien 
Systeme der Metaphysik oder schaffen Werke der schönen Litte- 
ratar, bei denen alle Theile streng verbunden sind, und die in 
ihnen das Dasein von Yorsteilnngen, Gefühlen und VoreingeDommen* 
heiten einscbllessen , welche ihren gewöhnlichen Gedanken sehr 
fremd sind und in dem normalen Inhalt ihres Bewuastseins nicht 
auftreten. 

Daneben zeigen wieder Swedenborgs Ausführungen ihre im 
Untergrund des Bewusstoeins stettfindende gedankenmSssIge Her- 
kunft »Die unterscheidenden Charaktere der Geister, die er auf dio 
verechiedonen Planeten setzt, sind den Eigenthümlichkeiten der 
Metalle entnommen, weiche dieselbe Bf^zoichnung tragen, wie 
diese Planeten. Das Quecksilber (me rcurius) leiht seine ^^itjon- 
schaften den Geistern des Mercurs, das Blei denen des Saturn 
u. s. w. Es ist der Mincralog, der den Geisterseher inspirirt«, and 
zwar der philologisohe Mineralog, der meint, eine ganz äussere 
Aehnlichkeit, welche zur Beilegung des Namens geführt, besage 
eine wesentliche Eigenschaft »Swedenboig spricht mit seinen 
Engeln, wie man mit seinen Gedanken spricht; seine £ngel nnd 
seine Geister sind seine Geschöpfe. £8 ist dieselbe Art, wie die 
der Dichter, Maler, Musiker, Bednerc. »Sein Grundaug ist die 
Correspottdenz der natttrliehen nnd fibernatQrlichen Dinge. Eigent- 
lich giebt ©8 nor Eine Ordnung der Dinge unter zwei Gestalten, 
nicht zwei Welten, sondern eine einzige unter zwei Gestillten; dio 
Erde giobt den Himmel wieder oder umgekehrt, der Mensch stellt 
einen Gott dar, und Gott, die Engel sind nur der Mensch unter 
vollkommenen Ausdrücken, der Himmel selbst ist nur der grosse 
Mensch«. Es ist da mit dem Gedanken der Menschwerdung Gottes 
und der Yergottung des Menschen, wie ihn theils die Kirohenlehre, 
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tlieUs die Mystik Überliefert hat, in einer Weise erDst gemacht, wie 
es nachher in mehr nstnnlistischer Wendung die absolate Philo* 

Sophie bei uns that, nachdem Kant eine Art Faible för die Sweden- 
borgische Denkweise, dass alles im Hintergrund Geist sei, gezeigt 
hatte , wenn er auch wissenschaftlich die Vorstellungsweise für 
Traume erkliirtc. 

Wie Swedenborg im Hintergrund seines Geistes von Verötandes- 
moüven geleitet war, siebt man noch daraus, dass seine Erleuch- 
tung von oben xutn Zweck hat, der Veraunft za gefallen. »Man 
könnte sagen, dass seine ganze JBibelauBlegnng bestimmt ist durch 
die Einwürfe der Freigeister und die Unmöglichkeiten des (wört- 
lichen) Textes« (Sfatter). Swedenborg hat von früh an in der Bibel 
gelesen und danlber meditirt; daneben trieb er bis ins 58te Jahr 
seine Bernftgeschifte (Bergrath) und wissensohafUicbe Arbeiten. 
"Was so im Hintergrund seines Bewosstseins erst nachgeklnngen 
hatte von stillen Betrachtongen im Znsammenhang mit Beroerkongen 
der Zeitgenossen , das trat dann auf einmal übermäehtig in ihm 
hervor, nicht als das. was es war, eine pei-sünliclu; Auffassung der 
Offenbarung, wie das heutzutage so viel gegeben wird, sondern, und 
das ist es, was an die Zwangsvorstellungen erinnert, in der Weise 
der Visionen und des GeiRterverkehrs. Auch die Guyon sagte von 
sich : »Gott Hess (faisait) mich Briefe schreiben, an denen ich keinen 
Antbeii hatte, als die Bewegung der Haod«. >In dieser Zeit wurde 
nur gegeben, durch den iDoeren Geist und nicht durch meinen 
Geist zu schreibent. Swedenborg weiss wohl, woran es li^gt, dass 
diese Art, seine und der Ouyon, selten ist; er klagt die Sinnlich- 
keit seines Jahrfannderts dafür an, dass man nicht in Gesichten 
und Ofifonbarungen lebe wie im Alten Testsment Die Zeit war 
sinnlich, d. h. sie hielt auf äussere Bestütigung von Behauptungen, 
auf Verification, sie stellte so die Wahrnehmung und den Zusammen- 
hang mit derselben über die idealisirende Geistesthatigiieit. Swe- 
denborg braviciit aber nicht blos zum Alten Testament zu gehen 
als einem Li t* n in (Jt'sichten und Offenbarungen, dasselbe findet 
man nocli bei den Schamanen und Medizinmännern der Naturvölker; 
dasselbe hndet man in dem griechischen und romischen Yolks- 
giauben, findet es noch jetzt in Indien, auch in den buddhistischen 
Lttndem, im Yolksglauben selbst der christliohen Linder theiJs als 
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UebeiroBte eiDstigen Torcbristlicben Glaubens, theite iIb Ntch- 
klangd der bibUschen Zeitoa. Und es sind solche Gesachte und 
Offenbarongen wirksam; denn auch ohne den Darwinismus wSrde 
auf Grund der Geschichte die Bemerkung Simmeis zatreifend sein : 
»Wir nennen diejenigen Vorstellungen wahr, die sich ait. Motiv 
des zweckmässigen lebcüfordernden Handelns erwiesen haben. Die 
Vorstellung ist nicht ihrem Inhalt nach, sondern als reale psychische 
Kraft, als Vorstellen, als Auso:angspunkt des Handelns wahr«. So 
ist es von Haus aus in der Menschheit, und so wird jeder Mensch 
noch immer überwiegend geboren, aber daneben sind Elemente 
zu einer anderen Auß'assnng da, die schliesslich su dem real- 
wissenschaftlichen Denken und Handeln führen können, das dem 
ersten Standpunkt als überlegen sich erweist Swedenborg lehrt 
uns, wie jemand ein sehr gebildeter Mann, in seinem Fach nicht 
nur, sondern auch im allgemeinen Wissen seiner Zeit, sein, und 
doch in religiösen Dingen ron seinem Genius abhängen kann, der 
wie eine selbständige Macht, auch das WissenschafUiohe flberwuchemd, 
in ihm zu walten vermag. Auch die Orakel der Griechen haben 
unzweifelhaft euiüiai eine erfolgreiche und oft segensreiche Wirk- 
samkeit geübt, indem die Priester z. B. in Delphi sich angeregt 
fühlten, die missvei-stäudlicheü Aensseningen der vom aufsteigenden 
Duiist aus der Erdhöhle hysterisch gewordenen Priesterin zu deuten 
und so Vorschriften über Sübnuug von Blutschuld, über Krieg 
und Frieden, über Gründung von Colonien, Reinigung bei Krank- 
heiten n. 8. w. gaben, die sich oft wohlthätig erwiesen. Es ist das 
nicht anders, als wie auch die Dichtung, obwohl sie sich an Ge> 
ffihl und Phantasie wendet, doch tieisinnige Wahrheiten Uber den 
Menschen aussprechen kann , die für alle Zeiten packend hleibeo ; 
denn der Dichter kann neben seinen blos poetischen Gaben auch 
die eines ausgezeichneten Beobachters und selbst Deuters realer 
Verhältnisse haben. Sokrates war als Denker streng methodisdi, 
nichtsdestoweniger hatte er einen PunkL, der sich nach ihm der 
Methode entzog und ihm von aussen zu kommen schien. Es war 
dm sein dämonisches Zeichen, eine Stimme, die, wcmi sie eititrat, 
warnte etwas zu thun , nicht als Gewissen — die sittliche beite 
der Frage machte er nach seiner Methode ab — , sondern als Orakel 
über äusseres Unheil, das erfolgen werd& Er richtete sich nach 
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dieser Stimme^ weil er beobachtet hatte, daas ihre Wamnog in der 
That doxüh den Btfolg begründet war. Unzweifelhaft war diese 
Stimme eine ZwangsTonfcellang, wie sie anch sonst vorkommt, nur 
selten ao bannlos. 

Vielleicht war das, was hauptsächlich die allgemeine Aufmerk- 
samkeit aul Swedenborg zog, der Brand in Stockholm, dca er 
gleichzeitig mit seinem Stattfinden in Gothenburg angab und mit 
Eiiizeilieiten, und die Mittheilung an die Königin TTlrike Eieuuore, 
über welctie diese so betroffen war und versicherte, nur eine Mit- 
theiiung des Verstorbenen könne Swedenborg dies haben wissen 
la^n. Es sind die Hauptsachen der Art, und sie sind nicht auf- 
geklärt Aber nicht aufgeklärt ist auch, was Oöthe von seiner 
Matter berichtet, die oft durch Einstecken einer Nadel in die ge- 
schlossene Bibel an einem Veis haften blieb, der wie eine bestimmte 
Besiehung su ihrer Lage hntte und sie wanderbar tröstete. Bs 
ist auch nicht ao%eklArt, warum Leute, wenn sie eine Zahl anter 
10 nennen sollen, in der Mebisahl der Mle 7 wühlen, dass (naob 
englischer Forschung) das baUucioatorische Erblicken einer Person 
mit dem Tod derselben in einem von 43 Fällen zosammentrifit, 
warum, nach Sidgvvick's Angabe, die Resultate der Statistik für 
die Hypothese der Telepathie sprechen , die «ich übrigens auch auf 
Experimente stütze; Gedaukenubeiuagung käme auch zu Stande, 
wo Agent und Percipient in verschiedenen Bäumen mit gescbloBsener 
Tbüre sich befanden. Wohlgethan aber ist es, allen solchen uner- 
klärten Erscheinungen gegenüber sich stets auch der irrigen Xhat- 
sacben der Art zu erinnern, so z. B., dass die Schwestern Onetry, mit 
ihren epochemachenden telepathischen Leistungen, sptterdes Befarogs 
überfahrt sind. Le Bon eratthlt von einem Prozees spultlstisober 
Photographien, wo der Fhotograph vor Gericht eingestandsn hatten 
dass die seinen naiven ' dienten gelielferten Geisterphotographien 
dadurch erhalten worden wären, dass man bereit gehaltene Pappen 
photographirte, und wo die Gläubigen sich dadurch nicht irre machen 
Hessen; sie hatten Geister gesehen. Uebrigens if^t die Alitlheüuag 
an die Königin aller WahrscheiDiichkeit nach von der Art gewesen, 
dass ein scharfblickender, dem Hof- und Staatsgetriebe Nahestehender 
wohl darauf kommen konnte, was natürlich nicht ausschliesst , dass 
sie Swedenborg als Eingebung des befragten Yerstorbenen erschien. 

BMBsmii, BMlwiiMiiaek. BmiauiUuig in Iteal tt», 11 
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Die Ctotfaeoborger QoBcbicbie scfaeiot am boBton beglaabigt Warum 
aollie sie nicht auf ein TefschSrfteB nnnliches Empfinden zorück- 
geben, wie ee sich im YorgefÜhl des Erdbebens darch Tbiere a. & 

zeigt, und wie sich bei abnorm beanlagten Menschen Analoges fin- 
den mag? Es ist dann aber die Kraft nicht übermenschlich; dass 
kiiijik hafte Steigerang des Gehörs vorkommen kann, hören, was 
im r;ni< len Stock gesprochen wird, wo andere nichts hören, ist 
z. B. sicher. 

Ftrtsetziuig: Die Mystik remhiedeiier Völker; Gewissheit 
der blstorisekei Religionei Maek ikien Selker. 

Die Mystik der geechichflicfaen ReUgiooen hat vielfach ver- 
sadit, mit Oott unmittelbar eins zu werden oder In ihm nnmittelbar 
selig zu sein, in rorttbergehender oder danemder Weise. Dieser 

Versuch gelingt bis aof einen gewissen Grad im Gefühl bei allen 
Natui'en, die mehr nach innen gewendet sind , d. h. mehr im Den- 
ken als in einem nach aussen gerielitoten Hand« In ihre Befähigung 
haben. Bs giebt eine Seligkeit der religiösen, eine der philosophi- 
schen Contemplation (S. 13), wie eine der dichterischen, der künst- 
lerischen Conception. Leibfrei , wie sie sich selbst oft vorkam, ist 
die religiöse Extase nicht. Dnroh Absperrung der Blutzufuhr zum 
Oehim ▼erschwindet sie ebenso, wie alles andere Denken, ond die 
sog. Zeiten der Dflne ond religiösen Verbissenheit, Über welche 
die Mystik aUer Völker ond Zeiten geklagt hat, zeigen nur, wie 
sehr der mystische Zustand von der Nervenkraft bedingt war, ge- 
lade wie die künstlerische ond wissenschafUicbe schöpferische, also 
sehr ooncentrirte, Thfttigkeit aoch solche Zeiten des Versagens hat 
Es ist ein Zustand nicht vieler, sondern weniger Vorstellungen 
(monoüdöisme), der äusserst gesteigerten Abstraction, wodurch eben 
die Nervenkraft gleichsam ganz ausschliesslich im Innerlichen ver- 
braucht wird und dadurch oiiie Gefühlscongestion entsteht, das 
Durchleuchtetsein, welches so selig dünkt. Es ist nicht für alle 
derartige Individualitäten das gleiche Becept taoglich; eines, das 
im griecbisofaen Mittelalter viel gäng und gäbe war, ist das der 
Mönche vom Athos: »Wenn do allein in deiner Zelle bist, ver- 
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Bcbliesse die Thfir und setee dich in einen Winkel; eihebe deinen 
Geist über alles llfle and Vergängliche; neige Bart und Kinn vaS 
die Brost herab; wende Augen nnd Gedanken gegen die Mitte 

deines Leibes, die Region des Nabels, und suche die Stelle des 
Herzens, den Sitz der Seele. Zuerst wird dir alles düster und 
trostlos sein ; wenn du aber Tag und Nacht beharrest, wirst du eine 
unaussprechliche Freude fühlen ; und kaum hat die Seele den Ort 
des flerzens entdeckt^ so ist sie in mystisches und ätherisches Licht 
gehüllt«. — Mit erhabener Poesie ist die Hystik als Versenkung 
in Qott. d. h. eine selige Stimmung, ein einziges grosses Gefühl, 
bei den Indem entwickelt nnd an die TStschiedenen göttlichen Ge- 
stalten ibies leligiteen Vorstellens aDgeschlossen. >Nicht kflmmere 
dich nm Frennd and Feind hienieden, Koch Weib nnd Kind, auch 
nicht um Krieg nnd Frieden, GleichmÜthig sei bei allem du auf 
Erden, Willst da recht bald dem Vishna Shnlich werden. — In 
deiner Seele wolle jede Seele sehen , Und nirgends soll für dich 
ein Unterschied bestehen«. Im persischen Islam ist der SuHsmus 
mannichfaeh ausgebildet Alle Sufis stimmen übercin in dem Be- 
streben, sich von den Fesseln des irdischen Daseins zu befreien 
durch ein mystisches Versenken in die Tiefen der Gottheit, und so 
zur Einheit mit Gutt zu gelangen. Die grössten Dichter der Perser, 
Dschelaleddin, Hafis, Dschami waren Sufis. >0 Herr, das Weltall, 
es ist nicht, du bist jedes Ding«. »Ich bin das Sonnenstäubchen, 
ich bin der SonnenbalL — Ich bin der Arst, die Krankheit, das 
Gift und Gegengift, Das SOsse and das Bittre, der Honig und die 
Oall. Ich bin der Krieg, der Frieden, die Wahlstatt nnd der Sieg. 
— Ich bin der Hiracb, der Lowe, das liamm nnd anch der Wol^ 
Ich bin der Hirt, der Alles beecfaliesst in Einem Stall ; — loh bin, 
was ist nnd nicht ist. Ich bin, o der du's weisst, Dschelaleddin, 
0 sag es, ich bin die See! im All«. Indem so diese Mystik sich 
ein- tulilt mit Gott, fühlt sie auch alles mit in Gott. Selbst die 
arabibch- aristotelische Philosophie statuirte io der Erkenntniss ein 
Einswerdeu des Verstandes mit dem intellectns agens, der Emana- 
tion des göttlichen Geistes, welche unterhalb des (geistigen) Bevve- 
gers des Mondes kommt, und von welchem alle Formen, alle Kräfte 
nnd Eigenschaften in die irdische Materie einströmen. In dieser 
Yereinigang mit dem intellectos agens, dem wirkenden Verstand 

11* 
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der Erde, dod wir zagleicli der objectiren Wahrheit anseier wissen- 
BchafHicheD EAamtnte gewiss. — Nadidem durch EaotB Postalate 

der praktischen Temnnft (Gott, Freiheit QDd ünsterblichkeit sollen 
zwar nicht tluoretiscli erweisbar sein, aber als nothwendig zur Be- 
lebung des Handülns iiacli doni Mdnilgesetz praktisch gefordert sein 
als geltend), nachdem dadurch der Boden für Aufstellungen ohne 
Vorification war wieder bereitet worden , hat die absolute Philoso- 
phie die Mystik aufgenommen und als intcllectuelle Anschauung 
80 beschrieben (Schelling): >Uo8 allen wohnt ein geheimes, wunder- 
bares Vermögen bei, uns aus dem Wedisel der Zeit in unser 
hmerstes, ?on allem, was ▼od aussen her hinzukam, entkleidetes 
Selbst snrttckzusiehen und da unter der Form der Unwandelbar- 
keit dag Bwige in uns aneoscbauen. Diese Anschauung ist die 
innerste, eigenste Erfahrung, von welcher allein alles abhingt, was 
wir von einer ttbersinnlichen Welt wissen und glauben. Biese 
Anschauung zuerst ttbenseugt uns, dass irgend etwas im eigent- 
lichen Sinne ist, während alles übrige nur erscheint«. Diese sog. 
ewige Anschauung kann aber, wie gesagt, im Moment ihres Dasuius 
durch Hemmung der Blutzutuhr zum Gehirn saramt allem Bewusst- 
sein zum Verschwinden gebracht werden, ist also sammt dem Be- 
wussteein durchaus etwas Bedingtes , keineswegs der ewige Träger 
des Vergänglichen. Diese Anschauung hat bei Schölling in seiner 
ersten Periode die Einerleiheit oder Indilfercnz von Subject und 
Object in sioh getragen, in der zweiten war ihr Inhalt ein dunkler 
Drang, der sich zugleich zum Geist erhob, in der dritten war sie 
die Fotenzenlehre (das Sein-nur-Könnende, das Sein und das Sein- 
4Belb6t-mlichtige), ans welcher er letztlich die OfFenbarungsphiloso- 
phie^ die BegreÜung des Christenthums herleiten woUte. fiel Hegel 
wurde aus Schöllings intellectneller Anschauung das immanente 
Nachdenken der zugleich seienden Gedanken Gottes im diatektischeD 
Process, der weder sich logisch haltbar erwies noch naturwissen- 
schaftlich Verificirbares ergab, aber, wie auch Scheliings Natur- 
phiiüsüphio, eine Umstürzung besonders der Newtonschen Natur- 
lehre herbeiführen sollte. Da Schopenhauer in seiner Jugend 
obige Steile aus Schelling so rühmt, so sah er darin den Grund- 
gedanken des Buddhismus, d.h. die mögliche Zurückziehung aus 
dem Werden. Auch das acht buddhistische Nirvana ist ein Gefühl 
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mit fast versehwiiuleiideüi Bewusstseiii, niimlieh das durch einfaches 
Leben immer mehr erreichte Nirht-anhäugeu aa irdische Begoh- 
riinj^^en und Strcbuii^'eii mit dem füllen Gedanken, dass diebe all- 
niälichc Loslösung zu einem völligen Verschwinden jedes Triebes 
zum Dasein und damit des Daseins selber mit seinen Mängeln 
führen könne. Ua aber alle diese Schelling-Hegelischen-Buddhisti- 
sebcn - Mystischen Zustände Gefühle eines darcbaas stets physiolo- 
gisch bedingten Bewoastseios sind, so entscheiden m<dit sie ans sieb, 
wie die BetreifeDden meinten, sondern die lealwissensohafttiohe 
Erkenntniss entscheidet auch hier, und die führt im Henacfaeii aof 
immer nur bedingten Oeist und eine auf Grund der Ei&hrong 
angezeigte ewige Schöpfung und Erhaltung der Welt» die ein Weik 
Gottes ist, keineswegs Gott selber (S. 87 E). 

Was die christliche Religion in ihrer protestantischen Form 
betrilTt, so ruht sie nacli (h:r Cuncurdienformei auf dem durch daö 
Wort Gottes (Bibel) ülTeubarton Sündeiifall der Menschheit und der 
eiuzig möglichen Erlösung der sündhaften Mensciilieit durcli Gott. 
Der Glaube an diese Offeubarungen kann lediglich durch die Gnade 
und Wirksamkeit des h. Geistes Gottes erlangt werden. Die Myste- 
rien der christlichen Religion sind in diesem Leben einfach im 
Glauben anzunehmen, ihr Begreifen wird dem Jenseits Torbehalten, 
Formula Goncordiae Xheil I (bei Heyer S. 353). - »Ein wie gioasee 
Uebel dies (die ErbsOnde) sei, ist wahrlich ndl Worten nicht erklfli- 
lich, noch kann es durch Soharfeinn menschlicher Vernunft aufge* 
spürt, sondern nur durch das offenbarte Wort Gottes anerkannt 
werden«. »Dieses Wort Gottes mnss der Mensdi sicherlich hören; 
dass er es aber mit wahrem Glauben umfasse, kann er keineswegs 
durch seine eigeneu Krüttu, Sündern nur durch die Gnade und 
"Wirksamkeit des h. Geistes Gottes erlangen« (S. 358). »Wahrer 
(ihuibe ist nie allein, er hat Liebe und Hoffnung immer mit sich« 
(3GÜ). — Das protestantische Christenthum berulit also darauf, dass 
an jemand die Bibel irgendwie (gewöhnlich durch die Kirche) 
kommt, und er bei ihrer Kunde sich innerlich überzeugt fühlt, dies 
Buch sei das Wort Gottes und das darin Gebotene sei die höchste 
und seligmachende Wahrheit Andre Arten ?on innerlicher Ge- 
wiasheit lehnen die Altprotestanten ab: »Wir ▼erweifen auch und 
yerdammen den Iirtfaum der Enthusiasten, welche eidichten, dass 
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Gott unmittelbar und ohne Hören seines Wortes und ohne Gebrauch 
der Sacramente die Menschen an sich ziehe, erleuchte, rechtfertige 
und errette« (S. 357). Danach sind Neu Protestanten, z. B. Sabatier, 
welche in jeder Religion eine Gegenwart Gottes anerkennen, vom 
historischen Protestantismus wegzuweisen. Keine wissenschaftliche 
Einrede gilt dem historischen ProteatantiBmaB gegen die Allmacht 

Gottes: »Wir yerwerfen aod Teidammen , dass Gott nicht 

eininal mit seiner geeammten Allmacht — schiecklicb za sagen 
und zu hOren — bewirken könne, dass der Leib Christi zu einer 
und deiselben Zeit an mehr als nur an einem Orte substanzieU 
gegenwärtig sein könne« (8. 379). »Dies (das Essen des Leibee 
Christi im Abendmahl) kann niemand mit menschlichen Sinnen 
oder Vernunft begreifen; darum müssen wir in dieser Sache wie 
in anderen Artikeln des Glaubens unseren Vei stand lu den Gehor- 
sam gegen Christum gefangen geben. Denn dies Geheimniss wird 
nur in Gottes Wort offenbart und nur mit dem Glauben erfasst« 
(S. 371). »Die Eigenthümlichkeiten der göttlichen Natur sind, all- 
mächtig, ewig, uoeudlich und an sich überall gegenwärtig zu 

sein, alles zu wissen u. s. w.« (S. 372). »Christus ist wahrer Gott 
und wahrer Mensch in einer Person und bleibt es in alle £wi^ 
keii Dies ist das höchste Geheimniss nach dem der Dreieinig- 
keit . . . in dem allein unser ganzer Trost, unser Leben und Heil 
ruhte (8. 374). »Durch die bloese Gnade ohne all unser Verdienst 
sind wir in Christo zum ewigen Leben erwfihlt^ und niemand kann 
uns ans seiner Hand reissen« (8.380). »Dieser Punkt unseren 
Glaubens (das Hinabsteigen Christi zur Unterwelt), wie auch der 
vorhergehende (vom Gottmenschen), kann weder durch Sinne noch 
unsere Vernunft gefasst werden , sondern ist nur durch den Glau- 
ben anzunehmen« (S. 376). »Die Erkenutuiss davon behalten wir 
der anderen Welt vor, wo nicht nur dieses Geheimniss, sondero 
viele andere in diesem Leben einfach geglaubte werden enthüllt 
worden, welche das Fassungsvermögen unserer blinden Vernunft 
übeisteigenc (8. 376). Es wird also die altkirchliche Dogmenbil* 
dung (Irinitiit, Menschwerdung) mit in die Bibel Übernommen, 
und aUes das mit dem Zeugniss des h. Geistes beglaubigt, obwohl 
der kOnftigen Welt YemunfteinBicht darin ▼orbehalten werden 
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kann, weil unsere jetzige Vernunft durch den Sündenfell mit verdun- 
kelt oder erblindet ist. 

Dass eine Gofühisweiso boi all diesen altprotestantischen An- 
nahmen zu Grunde liegt, verräth sich in den Worten, das und 
das sei »unser ganzer Trost, unser Leben und Heil, die Erwählten 
könne niemand aus Christi Hand reissen«. Bei der Concordien- 
fonnel ist gruDde&tzUch Luthers Individualität das Massgebende ge- 
wesen. Es war ein erochrecktes und Teizagtes Gemüth, unzweifel- 
haft nicht bloB doich die äussere Werkheiligkeit und das Qeftthl 
der ünerreicbhaikeit wörtlicher BrfttUnng des ESvangeliains ab 
nenen Gesetzes, das in Luther zu Paulus snrflckgrifl^ es lagen auch 
leibliche Missempfindungen vor (s. die Biographien), die ihn sein 
ganses Leben lang öfter heimsuchten, und die sich in der Schreck- 
haftigkeit und öfteren geistlichen Leerheit ausdrückten, wie es bei 
Paulus auch der Fall gewesen war, dem ein Pfahl im Fleisch in 
irgend einem koiperlich plagenden, auf Satansschläge gedeuteten, 
zur Zeit schwach machenden Leiden gegeben war, aus dem dann 
immer die Hoffnung des Messias um so mehr hervorleuchtete. Mau 
sehe S. 151 oben, wie bei Kindern schon gerade auch die ängst- 
lichen Gefühle, wie sie vielen religiösen Vorstellungen zu Grunde 
liegeo, öfter da sind in unzweifelhaft körperlich bedingter Weise. 

Wie ist es mit der Gewissheit in anderen Beligionen? Did> 
selbe ist, wie im FrotsstantismuB, eine unmittelbar erlebte, nur 
nicht immer erst durch ein von aussen an den Menschen henuH 
tretendes Wort hervorgerufen, sondern eine instinctiTe Gewissheit 
In Indien ist vor dem, sicher vom 6ten Jahrhundert vor Ohr. an 
Seelen Wanderung und nachwirkende, d. h. auf folgende Verkörpe- 
rungen massgebenden Einfluss habende, Kraft der Werke niemals 
ein Gegenstand philosophischer Beweisführung geworden, sondern 
wird als etwas Selbstvörötäüdüclies betrachtet; ebenso, dass Wissen, 
d. h. religiöse Contemplation , die erlösende und befireiendo Macht 
ist Beides, das Mangelhafte allen irdischen Lebens und das vom 
Mangelhaften endgültig Losmachende, ist dem Inder unmittelbar 
gewiss. -Nur die sehr alten Materialisten wideisprechen. Nach diesen 
entsteht Geist durch Mischung der Stolle, wie Glhnmg; Lebenssiel 
ist Lust mit möglichster Vermeidung von Schmers, das Brahnui- 
nische Ideal Schwindel, IGibch alles, was nicht auf Feroeption be- 



Digitized by Google 



168 Mystik versduedeoer Völker; Qewissheit der historischen Bdigionea. 



ruht So «It sie flio4, bo dnd sie immer wenige gewesen, and 
Gegenstand der Widerlegung sogar in den Dnunen. Denn dass 
der Geist vom Körper abstnihiren kann , also real tod ihm onab- 

hängig sei, und ebendamit als reiue Betrachtung Seligkeit werden 
kann, leuchtet den meisten Indern ein. Reale Wii>senschalt in 
unserem Sinne hat sich dort nie entwickelt: neuerdings sollen indess 
erwachsene Inder ein hohes Interesse für die hier und da im 
Lande veranstalteten öffentlichen Vorlesungen über naturwissen- 
schaftliche Themata zeigen. Trotz alier dieser Selbstevidenz ist die 
indische Grundanschauung eine bistorisob gewordene. Yom Sten 
bis 6ten Jabibundert vor Chr. entwickelten sich jene für die ganse 
Biditang des indiscben Denkens in der späteren Zeit bestimmenden 
GeföblSF and Yoistellangsweisen. Der Inder des Bigveda setzt 
ftbendl, wo eine Kraft ist, and sie ist ttberall, einen Gott, der kein 
IndiTidanm ist, sondern eine Macht. Brahma selbst schon ist eine 
EntwicUung, ist das Opfer, das heilige Wort des Gebetes, and ist 
eine zwingende and höchste Macht Es ist also der Animismus 
und die Zauberei der Grundzug der altindischen Religion. Wie 
daraus — unzweifelhaft in den Gangesländern — die klassisch- 
indische Gcftihlsweise wurde, ist noch immer dunkel »Wie ein 
Jäger lauernd uns das Alter droht, Krankheitspfeile schiesst auf 
unseren Leib der Tod, Wasser aus zerbrochenem Krug das Leben 
rinnt, Wunder, dass der Thor es zu erhalten sinnt«. Es wird diese 
Gefühls- und Denkweise auch nicht anders überwanden werden als 
^orcfa eine TölUg physiologisch-psychologische Umstimmong (8.10), 
die natürlich sehr langsam besten Falls stattfinden kann. 

Aach im Parsismos ward das üebel geftthlt, so stark, dass es 
einem bösen Fdncip sogeschrieben wird, aber der Prophet and sein 
Volk &nd darin gerade einen Antrieb dem Hebel entgegensawii- 
ken. Nach Zoroaster ist der Fromme Terpflichtet, Kinder zo ersea- 
gen, fruchtbare Bäume anzupflanzen, schädliche Thiere zu vertil- 
gen , sich die Bewässerung der trockenen Gefilde J^Tsiens angele- 
gen sein zu lassen und durch Betreibung aller Arbeiten d^ Feld- 
baus sein Heil zu bewirken. 

In China ist nach einem Chinesen der Grundzug noch heute: 
»Nichts ist uns theurer als die Verehrung unserer Väter und die 
BeiUghaltnng ihrer Gräber«. Wir würden sagen: Aimenver- 
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ehrung ist dort noch lebendig und hat sich zur Moral der kindlichen 
Liebe ausgebildet, in Analogie mit der alle anderen sittlichen Veiy 
hältDi^e anfgefn>?t werden. Daneben beruht der Confucianisoiiis 
aaf dem Oedanken, dass der Himmel eine feste Ordnung in Natur 
and Menschenleben aufrecht halte^ welche zu erkennen and zo be- 
folgen das Wohl des Einzelnen auBinacfae. Aber trotz allen Sinnes 
lllr empirisch natzliche Beobachtang bat sieb die chinesische Natur- 
wissenschsft nicht über den Standpunkt erhoben, wie er uns bei Nator- 
▼ölkem begegnet ist (8. 41). Die Wachteln verwandeln sich im 
Herbst nach der Ansicht der Chinesen in Maulwürfe, um im Früh- 
jahr wieder in ihrem Fcdt i kkid zu erscheinen. Im Fiuhjuhr wer- 
den Habichte zu Tauben, und luitton im Sümmer bekummen sie 
ihre frühere Gestalt wieder. So sollen sich auch im Herbst manche 
kleine Vögel in Crustaceen, und l'asanen im "Winter in Venus- 
muscheln umbilden. Dabei giebt die chinesische Kunst Beweise 
feiner Beobachtung. 

Schon Muhammed hatte sich auf den Stil des Korans berufen 
als Erweis seines göttlichen Ursprungs. Noch Ibn-Khaldun (s. 8. 56) 
wiederholt: der Eoran trägt in sich (seinem Stil) den Beweis sei- 
ner göttlichen Eingebung und hat einen äusseren Beweis (Wunder) 
nicht nöthig. Der Islam wendet sich, nach demselben Autor, an 
alle Menschen ; in ihm ist der £jrieg gegen die UngUiubigen gött- 
liches Gebot »Wir haben auch mit den Christen nicht zu dispu- 
tiren, sondern ihnen nur die Wahl zu lassen zwischen Iblaiu, Kopf- 
steuer oder Tod«. 

Nach Gibbon war seit dera Einbruch der Araber im 8ten Jahr- 
hundert Europa nie einem iiimliclicii Unfall ansf^esetzt gewesen, 
wie der Einbruch der Tataren nach 1200 war, und wenn Mo- 
hammeds Schüler dessen Keligiou und Freiheit würden unterdrückt 
haben, so Hess sich fürchten, dass Scythiens Hirten dessen Städte, 
Künste und alle Einrichtungen bürgeriicber Gesellschaft vertilgen 
möchten. Der Papst Tersuohte diese unüberwindlichen Heiden durch 
eine Mission von Franziskanern und Dominikanern za besänftigen 
und ZQ bekehren, allein er erstaunte über die Antwort des Khan, 
dass Gottes und des Dsohingis Söhne mit göttlicher Macht zur üntei^ 
joobung oder Vertilgung der Völker bekleidet wären, und dass der 
Papst in den allgemeinen Untergang mit würde verwickelt werden, 
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wenn er nicht in Person und als Bittender diu kunigliche Horde 
in Öudrussland besuche. 1241 entbot Batu-klian (nach Zeller) 
dem ungarischen König : wie er dem Boten des Königs des Himmels, 
dem einzigen Herrn der Erde, würde widerstehen können, er, der 
in gebauten Häaseni) in Thürmen und befestigten Städten wohne? 
Das biesBe den allmlichtigeQ Oott selbst verläugnen (negare deum 
omnipoteotem). Und dabei hatte Dscbingis nach Gibbon doicfa 
Beine Gesetze ein System des reinen Theismus nnd voUkommener 
Doldung errichtet Sein erster nnd einziger Glaabensartikel war 
das Dasein eines Gottes, Urhebers alles Guten, der mit seiner Ge- 
genwart Himmel ond Erde effQllt, die er durch seine Macht 
erschaffen hat Tataren und Mongolen hingen dabei den Götzen 
ihrer besonderen Stämme an, und viele derselben waren durch fremde 
Missionäre zur jüdischen, mohammedauischea und christiicheu Kell- 
gion bekehrt worden. Diese verschiedenen Systeme wurden in 
Freiheit und Eintracht im Bezirk desselben Lagers gelehrt und 
ausgeübt; Bonze, Imam und Rabbiner, nestorianische und latei- 
nische Priester waren auf gleich ehrenvolle Weise vom Dienst 
und Tribut befreit In einer Anmerkung fügt Gibbon bei, dass 
man zwischen den Beligionsgesetzen des Dscfaingis-Khan nnd Locke's 
eine sonderbare Uebereinstimmung finden könne (mit Verweisung 
auf Locke"^ Constitution of Carolina). 

Pascal, Katholik, der den Protestantismus als Ketzerei ?er- 
dammt, Jansenist, also angustiniscber Katholik, dabei ingeniöser 
Mathematiker und ein Philosoph mit Anreguii/^ von Descartes und 
vuiher Muntaigne her, sehr eintlussreich auch für protestantische 
Auffassungen, hat den christlichen Glauben auf eine Art inner© 
Wette gerstellt: ist er richtig, su hat man mit ihm alles; ist er 
nebt richtig , so hat man mindestens ein ehrbares Leben geführt. 
In den Pens6es (den authentischen, die erst seit Mitte dieses Jahr- 
hunderts herausgegeben sind) lässt er sich so aus. »Uebeiall, wo 
das Unendliche ist, und wo keine Unendlichkeit von Verlust» 
Chancen (hazards de perte) gegen die Chance des Gewinnens statt 
hat, giebt es kein Schwanken, man muss alles geben. — Eure 
Yernunft wird nicht verletzt (blesste), indem ihr das eine wie das 
andere wählt, da man durchaus wühlen muss (in Religion). Aber 
eure Sciij^keit? Lasst uns Gewinn ond Verlust wägen, indem wir 
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das Kreaz auf uns nehmen , dass Gott ist. I^sst uns diese zwei 
Fälle abschätzen: wenn ihr gewinnt, f^ewinnt ihr alles; wenn ihr 
verliert, verliert ihr nichts. Was habt ihr zu verlieren ? ihr werdet 
trea, ehrlich (honnete), demüthig, dankbar, wohltbätig, ein aufrich- 
tiger, wahrhafter Freund sein«. Die Wetteform lag Pascal nahe^ 
da er eia Mitbegründer der damals genule aufkommenden matbe- 
matiscfaen Wahrscbeinlicbkeit ist Die Wendung machte Eindrad^; 
selbst bei Eant in seinen nachgeschriebenen VorleeuDgen klingt sie 
noch nach. Pascal will den Glanben nicht auf den Verstand grün- 
den: »Die Vernunft ist dehnbar (flexible) za allem. Wir müssen 
unseren Olanben auf das Qeftthi sefsen, sonst wird er immer 
schwankend sein. Wir kennen die Wahrheit nicht blos durch die 
Vernunft, sondern auch durch das Herz; auf diese letztere Weise 
kennen wir die ersten Principien. Und auf diese Kenntnisse des 
Herzens und des Gefühls muss die Vernunft sich stützen. Wollte 
Gott, dass wir alles durch Instinct und Gefühl kennten. Das Herz 
fühlt Gott und nicht die Vernunft. Glaube ist soviel wie : Gott 
ist dem Herzen fühlbar und nicht der Vernunft Der Wille ist 
eins der Hauptoigane des Glaubens, indirect, indem er Ton dem 
wegsieht, was er nicht gerne sieht«. 

Ist es nun haltbar, dass zuletzt anf Gefühl oder Instinct die 
Vemonft (der Verstand) überhaupt sich stützen muss, weil wir die 
letzten Principien , auf welchen als einleuchtenden (evidenten) und 
gar nicht anders denkbaren erst das bewdsende Wissen edch auferbaut, 
nicht noch einmal ableiten? Die Schulastik, auch Descartes sah es nicht 
so an : die logischen Grundwahrheiten werden nicht gefühlt, sondern 
mit jeder Vorstellung ist das Bewusstsein verbunden, dass sie eben diese 
und nicht zugleich eine inhaltlich andere Vorstellung ist, roth rotli 
und nicht zugleich grün u.s.f., und dass auf dieser Constanz der Vor- 
stellungen und Urtbeile in sich alle Möglichkeit des Denkens und 
Handelns beruht, ja auch des Gefühls, denn Lust ist nicht zugleidl 
Unlust u. s. f. Ebenso ist es mit den mathematischen Elementen : 
2x2as4 Ihr Vorzug ist gerade, dass Gefühl und Wille da 
nichts Termögen; ob es mir ärgerlich ist, dass hier 2 x 2 4 ist 
und nicht 10 oder 3, das gerade kommt gar nicht in Betracfai 
Hätte Gefühl und Wille über Zahlen Macht, so würden wir tausend- 
mal in Venochung sdn sie zu bezweifeln (Hobbes). »loh denke, 
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also bin ich« als letzter Halt bei Zweifieln Ist soviel wie, dass icb 
zweifelnd denke, d. b. bewasst bin und es mir nnmSg^Hch ist, dayon 

den (jodanken des Exi.'^tirens zu trennen. Dass die Vernunft dehn- 
bar für alles sei, ist noch ein Nacbljall von Montaigne, gilt aber 
uur so lange, al;? man alles Denkbare, d. h. widen^piiuhslos Vor- 
stellbare, für eine inttgliclio objective "Wahrheit hält; sobald man, 
und das ist eigentlich Kants Grösse , sich klar gemacht hat , dass 
das immer nur ein möglicher Gedanke ist, bei dem man nun sonst 
noch zusehen moss, ob ilmi in irgend zuverlässiger \Veisf< objeetive 
Wahrheit ankommt, ändert sich die Sachlage. In der Tbat sind 
nor die Wahmehmungen ein Hin.weis auf Bealität ausser uns, und 
im Zusammenhang mit der Wahmehmungswelt muss dahor für die 
mögliche Gottesvorstellung Beglaubigung gesucht werden, nicht in 
Gefühl und Wille, nicht im Herzen. Das Herz ergiebt nur Wünsche, 
denen man firüber eine Bedeutung zuschrieb, wenn sie natürlidi 
waren, d. b. allgemein, spontan, unvertilgbar ; denn dann sah man 
in ihnen unmittelbar einen Ausdruck der ^'atur und Gottes. Seit 
der Erkenntnis«, dass das Spontane nicht immer zweckmässig ist, 
sondern erst die Probe darauf bestehen muss in dur Krfahrung, 
geht dieser Beweis nicht mehr an , auch wenn er in religiösen 
Dingen nicht schon durch die Vielheit und Entgegengesetztheit des 
Natürlichen, auch im Gefühl, aufgehoben würde, wie Sehnsucht 
nach ewigem Leben, Sehnsucht nach Verlöschung alles Lebensgefühls 
u. 8. w. — Sehr bemerkenswerth ist, dass bei seiner Wette in Be- 
zug auf den christlichen und zwar katholischen Glauben Pascal nie 
daran gedacht hat, dass man bei der Wette hier mit in den Kauf 
nehmen mnss die ewige Verdammung weitaus der Mehrheit des 
Hensdiengeschlechts, sowie die zeitliche Terfolgung (bei der nStbi- 
gen Stärke) aller von der Kirche abweichenden Christen. Selbst 
ein so edles Gcmüth wie Fenelon fand in der Zeit gewaltsame Be- 
kehrung der Hugenotten und Verfolgung der Jansenisten durchaus 
in der Ordnung. 
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FQrtsetzuig: Die realwissenseliaftllclie Mettode und das 

Alte und Keae leätament 

Pascal ist Christ: ^dic Erkcnntniss Gottes oder der Trinität 
oder der Unsterblichkeit durch natürliche Gründe, wenn sie mög- 
lich wäre, würde ohne Jesus Christus (als Mittler) unnütz und 
unfruchtbar seine. Immerhin sieht Pascal eine Art Wahrscheinlich- 
keilsbeweis für den christlichen Glaaben in der ErfÜllang der Alt- 
teetamentlichen Weissagungen doicb das Nene Testament »Der 
grösste Beweis Jesu Christi sind die Ftopbetien ; denn das Eieig- 
niss, das sie erfüllt bat, ist ein fortwährend bestehendes Wander 
seit der Geburt der Kirche bis ans Ende, üm die beiden Testa- 
mente anf Einen Schlag zn beweisen, muss man nur sehen, ob die 
Pruphuzciungen des einen in dem anderen erfüllt sind«. Der Ge- 
danke ist nicht neu. Das Christenthum hat durch die Apologeten 
des 2teu Jahrhunderts seinen Eintritt in die mehr g^ebildeten Kreise 
der alten Welt damit gefunden, dass eben wogen der ertüllteii 
Weissagungen dem mit dem Piatonismus und zum Theil mit dem 
Stoicismos stimmenden Inhalt des Cbristentbums die äussere Be- 
glaubigung zuwachse , welche diesen Lehren noch gefehlt habe. 
Man sah also im Cbristenthum eine Verificirung der von der Zeit 
am Werthesten gehaltenen Gedanken des Hellenenthams. Diese 
christlichen Apologeten waren insofern Denker und hatten Sinn für 
äussere Bestätigung, und in der That, wenn es so ist» wie Pascal 
und sie überzeugt waren, dann würden wir hier eine überaus starke 
Beglaubigung haben. 

Nach den Ergebnissen der neueren historischen Theologie, 
welche die ^Jctliudon der allgemeinen Güschichtswibbeusehaft , dio 
sich für genauere Erforscluing als unerlässlich ergeben haben, 
auch auf das Alte und Xeue Testament anwendet, kaun dieser Ge- 
danke Paseals und der alten Apologeten nicht mehr festgehalten 
werden. Für das Alte Testament sind die literarischen Hauptergeb- 
nisse: Das Gesotz ist nicht vor den Propheten, sondern vielmehr 
das Ergebniss der Fredigt der Propheten. Das mosaische Gesetz, 
obwohl es filtere Documente eittschliesst, datirt in seiner gegen- 
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wftrtigeB Gestalt vom Ende der Gefuigenschafl Leviticiis and der 
ganze Priesteroodex aind damab geachiieben; das Deuterooomiam 
ist älter und der Haapteache naoh ?on 621. Wenig ist bekannt 
▼OD den Hebräern vor den Tagen Samuels. IHe angebliche Ge- 
schichte früherer Tage aind meist tendenziöse liegenden nadi der 
Formel: AbM von Jahveh, ünterdrüdrong durch Fremde, Reue, 
Wiederherstellung. Schöpfung, Sündenfall, Flnth, Berufung Abra- 
hams U.S. w. sind Sagco , meist babylonischen Ursprungs, mit der 
Tendenz , die Mission des erwählten Volkes zu zeigen. Die unter 
den Königen geschriebenen Geschichten der Hebräer wurden wäh- 
rend und nach der Gefangenschaft revidirt, um gewissen Theorien 
und Einrichtungen Ansehen und göttliche Autorität zu geben. Die 
Ftopbeten, wie wir sie jetzt besitzen, sind nachezilische Compila- 
tionen, wobei die Scbriftgelehrten oft unter demselben Namen 
Schriften aas Terscfaiedenen Zeiten und von Terscbiedenen Autoren 
zusammenstellten. Die Propheten sind politische und sociale Poe- 
sie^ immer mit Bezug auf laufende Ereignisse, nie auf ferne Za- 
kunft; ihre Segnungen gehen alle auf die gegenwärtige Welt Der 
Keedas als Gestalt ist dem Alten Testament unbekannt ; als Appel- 
lativ, als Begriffsbezeichnung wird das Wort verschiedenen Subjec- 
ten beigelegt, David. Cyrus, dem liolienpriester, dem Knecht Jahveh's, 
Israel als Ganzem. Die Psalmen sind zum Dienst des zweiten 
Tempels gedichtet. Hieb ist ein Gedicht aus dem Ende der Ge- 
fangenschaft, den Knecht Jahveh's zu trösten. Daniel ist ©in Ro- 
man aus c 164. Soweit das Alte Testament 

Das Neue Testament angehend, so haben wir über Jesus kei- 
nen Bericht von einem Augenzeugen. Keines unserer Evangelien, 
selbst in seiner ältesten Gestalt, ist frtther als 70. Erst als die 
Wiederkunft Gbiisti nicht mehr nahe erwartet wurdß, schrieb man 
▼on ihm. Vor dem Ghristenthum waren mehrere messianiscbe Tor- 
stellungen bei den Juden umlaufend: 1) die präexiliscbe der spa- 
teren Propheten von einem König wie Darid ; 2) die der späteren 
palästinensischen Apokalypsen von einem himmlischen Wesen, das 
von Ewigkeit existirt und ein Reich ewigen Friedens aufrichtet 
mit Jerusalem als Hauptstadt und den Judon als Regiorern. Jesus 
combinirte beide Vorstellungen durch eine dritte, die des Knech- 
tes Gottes Jesiga 53 und Fsalm 110. Das Bild Jesu in den 
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Snngelien ist zam Tbeil ans missTOntandeiien Stellen der Pro- 
pheten entstandea 

Beide Referate Aber Altes ond fiber Neaes Testament habe ich 

entnommen aus einer Berichterstattung der Tntemational Review for 
Ethics, absichtlich, der Unparteiischkcit wegen j der Berichterstatter 
ist durchaus reiigionsfrenndlich gestimmt 

Inhaltlich stellt sich die wahre Entwicklung der alttestament- 
lichen Religion nach den berufensten Kennern (Stade, Wellhausen) 
80. Das Aelteste ist eine Conföderation von Stämmen der Wüste, 
Rück holen von Theüen derselben durch Moseb, Besetzung d^ Ost- 
Jordanlandee, aUee unter Jabveb als Stammgott, dem ?on Anfang an 
eine gewisse IntoleninE eigen ist Im Wesigordanland besetzen die 
EbrSer (die von Jenseits des Jordan Oekommeneo) eist die Hdben ; 
Thiler nnd StKdte ▼ersohmolzen allgemach mit ihnen. So oft die 
Eanaaniter gegen sie aufistandeo oder' Fkemde von answirts sie 
bedifingten, war Jahveh, der Eriegsgott der Anfange, ihr F^ldge- 
scfarei. Wie es verschiedene Völker gab, so gab es verschiedene 
anf ihrem Gebiet gleichberechtigte Götter. Au der Superioritiit 
Jahveh's über den anderen Göttern zweifelte man zwar nicht, so 
wenic^ wio an der Israels über die anderen Völker. Hilfe, Unter- 
stützung in irdischen Angelegenheiten wurde von Jahveh erwartet 
Die Hauptsache war, dass Jahveh Regen und Sieg verlieh. Ein 
anderer llauptartikol des Glaubens war, dass Jahveh richte und ver- 
gelte anf Erden, in dem Schicksal des Geschlechts und Volks. 
Nicht darch Eingeweide nnd VogelÜng, sondern dnrch Menschen 
sprach Jahveh zu den Menschen. Jahveh hatte anberechenbare Laa- 
nen, er liess sein Antlitz leuchten und zürnte, man wusste nicht, 
warum, und verleitete znr Sünde. Altftre Jahveh*s standen allent- 
balben; daneben bei I ige Steine nnd B&ome. Die von Salome 
erbauten Altäre bei Jerusalem für ammonitische und ägyptische 
Gottheiten blieben unangetastet stehen bis auf Jusia (621). Elias 
(c. 900) erfasste Jahveh als einen Herrn , mit dessen Dienst sich 
kein anderer Dienst vertrage. Die Gottesidee begann damals in 
einzelnen, wie es scheint, sich über die nationalen Schranken zu 
erheben. Erst von Israel aus übertrug sich die Reaction gegen 
den Baaldienst (Kanaanitergott) auch auf Juda. Mit Amos (c. 824 
in Israel) beginnt der ethische Monotheismus der Propheten : Moral 
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ist das allein Wesenhafte in der Welt und zugleich Jahveh der Gott 
der M&cbte. Jahveh hat aich Israel und keinem anderen Volk durch 
That Imd Wort offeobart, er stellt aber aach die rollen Anforderan- 
gen seiner Gerechtigkeit an Israel Nach Hosea (a 809 in Jada) 
wird das bekehrte Israel wieder heimgeführt fflr ewig. Es ist 
anders gekommen. Israel Terschwand spnrios vom Erdboden. Naah 
Jeeaja (ron c. 759 an) sollte aus Juda ein Best heransgedchiet 
werden, der die Oemeinde Jahveh*s auf Erd«s fortsetzte. Biessr 
Same der Zukunft sollte den Assyrern trotzen und bei dem Vw^ 
such, ibii zu vernichten, sollten sie zu (jiunde gehen. Von der 
Macht der Chaldäor hatte man nichts geahnt. Ed. Meyer (Ge- 
schichte des Alterthums) macht mit Bezug auf die prophetisch iu- 
spirirte Politik des Reiches Juda vom vergleichend historischen 
Standpunkt die Bemerkung: »Ein gehoisamer Vasallenstaat hätte 
bestehen können (in den Kämpfen der grossen Reiche gegen ein- 
ander), ein nach Selbständigkeit ringendes Köoigtbum musste zu 
Grande gehen. Es ist genau dieselbe Situation, in der sich die 
griechischen Kleinstaaten dem makedonischen und dann dem iGini- 
schen Boich gegenüber befanden. Klar erkannt hat die Lage ein- 
2ig der Prophet Jeremias (von 627 an), aber Tergeblich sacht er 
den stolzen Grossmachtstrftumen entgegenznwirkenc. Aach in der 
neuesten Geschichte sind fthnliche Illusionen vorgekommen. So 
glaubten 1864 die Dänen in ihrer Verblendung wirklich zwei Gross- 
machten widerstehen zu können. Die Folge war eine furchtbare 
Enttäuschung. Durch (irundvig', durch Monrad war Volksübereeu- 
gung geworden; »Gott habe Dänemark iiöthig«. Mit Ezechiel 
(c. 592 im Exil in Babyionien) nimmt die Weissagung den sog. 
messianischen Charakter an: er verheisst die Zurückführong nicht 
blos Judas, sondern auch Efraims (Israels) nach Palästina und ihre 
Vereinigong anter dem Scepter der Davididen. Esecbiel statuirt, 
neu, eine genaue Correspondenz zwischen dem inneren Werth jedes 
einzelnen nnd seinem ftosseren Ergehen. Nach dem zweiten Jesi^ 
(c 560) giebt es keinen Gott ausser Jahveh and Israel ist sein Pro- 
phet Israel wird Missionar der Weitreligion ; der Knecht Gottes 
ist Israel. 

Durch C}ru.s (536) erhalten die Juden in Babjlonien die 
Erlaubniss zur Bückwaoderung, die sie zum Tbeil benutzen. Im 
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£iil hatte Diomand an die Möglichkeit gedacht, dem Jahveh in der 
Fremde Opfer za bringen; Erstlinge, die nicht in Jahveh 's Land 
gewachsen waren, koDOteo ihm nicht dugebiacht weiden. Die 
Zar&ckkefamiden standen noter perriscfaer Hienscbaft Qod waren 
wie ein WachtpostOD der peiuBoheo HeiTBohaft 620 kam der 
TBmpelbau wa Stande, aber die daran geknfipften Holüiimgeo der 
Fiopheten Haggai, Zadiaria erfüllten Ml nicht 468 erfolgte ein 
ZaEog durch Eara, der den ExdusiTen zn Onte kam, indem Bsia 
die Miediehen bekämpfte. 445 wird Nehemja (Jude) als persiseher 
Statthalter gesandt; bald nach 432 nochmals. Da erst gelang das 
Werk, dessen Seele Esra war, die Juden vor der Unreinheit der Heiden 
durch Beseitigung der Mischehen und vor dem KüekfuU ins Heiden- 
thum zu schützen. Esra war ein Gelehrter aus der Schule Eze- 
chiels. Das Gesetz Esra's ist der Pentateuch. Statt einer für alle 
Welt gültigen Norm der Gerechtigkeit, wie sie der Gott der Pro- 
pheten vertreten hatte, wnrde ein specifisches Bitualgesetz aufge- 
Btelii Die Qointoesena dieeea jfidiaohen Geeetzee ist: Gott hilft dem 
(jfldiaoh) Frommen nnd Temicbtet den Bfieen (WeUhanBeo). Das 
ileaeti Bsra^fl setzt ttbri^ens ein adcerbanendeB Volk Tonos; in der 
hellenlstiaohen Zeit lernton die Juden sich mit dem Handel abgeben. 

Buch die HakkabKer zweigte sich Jnda vom Sdenkidenreich 
ab ein Kirchenstaat ab, deren andere in Eleinasien gab, 

z, B. die beiden Koiuaua und in Cilicien Olba. Die Reaction gegen 
den Hellonismus in dieser Zeit rief den Pharisäismus hervor. In 
dieser Zeit kommt der AutersLeliungsglaube auf, der Glaube an 
Bunmel und Hölle als jenseitige Belohnung und Bestrafung. Es 
hängt dies zusammen mit der (in Daniel schon ersichtlichen) Apo- 
kaiyptik, deren Hauptgegenstand das Jenseits und das individuelle 
Heil ist Die jenseitige Welt wird dabei als Abschluss der Ge- 
schichte gedacht Die Apokalypsen sind ein Aosdrack der allge- 
meinen Zeitrti6mnng, aber doch ein sehr extremer. Ein anderes 
Ideal vertreten z.B. die sog. Psalmen Salomes ans der Zeit des 
Pompejus. Ihre Verheissung ist die Selbstlndigkeit braels unter 
dem Yon Oott gesalbton messianischen E&m'g ans Davids Hans. 
Die heidnischen Römer sind dem Verfasser dämm ganz ebenso 
verhasst wie die sadducäischen Hasmouäer, welche widerrechtlich 
den Thron Davids an sich gerissen haben. 

12 
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Die späteren Uoberzeugungcn der Juden waren (oach Ferd. 
Weber, System der altsynagogalcn Theolojific, ans Targiira, Midrasch 
nnd Talmud, 1880): Der Israelit soll sich mit den Goisteswerkeo 
der Heiden nicht beschäftigen. Gottes Herrlichkeit (Reich) ist über- 
all, wo die Thora (der Pentateuch) herrscht. Aber erst mit der 
Rückkehr ine Erblaod und der ReetitatioD des fieiligthoms und 
des Tempeldienstes wird das Reich Gottes «ar roUendeten Dar- 
stellong kommeiL Die Heidenwelt ist darch Nichtannahme der 
Thoia (am Sinai war ihr Gelegenheit daza geboten) als etliisch 
and physisch unrein anzosehen. Sie ist abeolot von Gott und sei- 
nem Gdst verlassen. Um Israels willen erfafilt Gott die Welt 
Einzelne Heidon können zur Ocmeinschaft Israels übertreten, denn 
Israel bezeugt Göttin der Welt; sie müssen dann aber auch aui^>er 
dem schriftlichen das mündliche desetz (die Ueberlieferung) anneh- 
men. Die Yölkerwelt als solche hat keine andere Zukunft als die 
des Gerichtes. 

Da wir über Jesus keinen Bericlit von Augenzeugen haben, 
80 ist am so wichtiger, was Paulus in den allgemein für ächt ge- 
balteoen Briefen schreibt nnd als überliefert, d. h. von den Angen* 
^ngen nnd der stSndigen Umgebung Christi empfangen, angiebt 
Jeeoe ist Messias, Gottes Sohn, David*s Sohn nach dem Heisch, als 
Sohn Gottes erwiesen doich die Anfeistehung von den Toten, unser 
Herracher. Der Glaube an den Messias ist Gerechtigkeit, der 
Messias ist doioh sdnen Tod Sfihnopfer für die Menschheit, Gott 
schickte seinen Sohn als Sühnopfer. Der Messias hat unter den 
Juden (als .Jude) gelebt, die Verbeissungen der Väter zu bestätigen. 
Im Messias wird aber das Alte Testament abgethan. Der Messias 
wurde arm , obwohl er reich war, der Menschen wogen. Das Ziel 
des Gesetzes ist der Messias. Selig wird, wer Jesuni als Herrscher 
bekennt und von Herzen glaubt, dass Gott ihn von den Toten 
erweckt hat Gott igt nicht blos ein Gott der Juden, sondern auch 
der Heiden, beide müssen in dem Messias gerechtfertigt werden, 
d.h. ihnen ihre voifaetgegangenen Sünden erlassen weiden. Alle 
Gebote sind enthalten in dem Einen: liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst Der Gütsendienst der Heiden ist unentschuldbar: aus 
den Werken Gottes in der Schöpfung werden seine unsichtbaren 
Eigenschaften enehen, seine ewige Macht und Got&eit Gott muas 
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als Gott verherrlicht and ihm gedient werden; ein Bild von Gott 
als vergänglich ist gegen die ünTerg&nglichkeit Gottes. Zur Strafe 
der Dicht richtigeii Anerkennoiig Gottes gab Gott die Heiden onna- 
t&rlichen liiatem und Sfinden hin, so dass sie trots der Erkennt- 
nies, dass sokihes strafbar sei, es doch tfaaton. > Jetzt (da Paulas 
achreibt) ist nnsere Erlösung (Bettung beim Weltgericht) niher, als 
da wir zum GUtnben kamen«. Der Uessias soU Herrscher über 
Tote und Lebende sein. Bei dem PrSsentwerden des Messias 
(Wiederkunft) stehen seine Toten (die in ihm Gestorbenen) auf, die 
noch Lebenden (die damaligen Christen, unter die Paulus sich 
rechnet), werden verwandelt Dann unterwirft sich Christus alle 
Regierungen, zuletxt den Tod ; darauf übergiebt er alles dem Vater, 
der sodann (unmittelbar) alles in allem ist. Die Heiligen (die Chri- 
sten) werden die Welt richten, die Gläubigen haben nichts gemein 
mit den Ungläubigen, schon jetst mttssen sie möglichst für sich 
ilire Angelegenheiten unter einander abmachen. So die Lehre und 
Yorschriflen. Und die BogrOndung? »Ghxistus ist gestorben fttr 
unsere Sünden nach der Schrift (dem Alten Testamenl), und ist 
anferweckt am 8ten Tag nach der Schrift, und ist erschienen dem 
Eephas, dann den Zwölfen, nachher Aber 500 Brüdern (auf einmu:), 
TOD denen die Mehrzahl noch am Leben sind, dann dem Jacobus, 
zuletzt erschien er auch mir, i'aulus«. Folge von Christi Autor- 
stehung ist die Auferstehung der Toten überhaupt. Ohne Christi 
Auferstehung wäre Predigt und Glaube leer, Sündenvergebung 
nichtig. Der Glaube an Christum muss über das Leben hinaus- 
gehen, wenn er helfen soll. Wenn keine Aoferstehung der Toten 
ist, so lasset uns essen und trinken, denn morgen sind wir (nel- 
leicht) tot, d.h. alles aus. Das Sichtbare ist Teigänglich, das 
Unsichtbare ewig. Wir werden ein nicht Ton Händen ge ma chtes, 
ewiges Hans im Himmel haben. Im Messias ist das Alte Testa- 
ment abgetban, d. b. im Geist, in der erleuchteten Betrachtung des 
Alten Bundes, erleuchtet durch die frohe Botschaft von Jesu als 
Messias. Paulus hatte Gesichte und Offenbarungen Christi, Ent- 
zückungen bis in den Sten Himmel, er hatte Zeichen, Wunder und 
Kräfte eines Apostels {eines Abgesandten des Meaäiaö) unter den 
Heiden thatsaclilich bewährt mit Christi Bülfe. 

Und nun die reale Wissenschaft, zunächst was das Neue X^ta- 
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m«ot angeht? Zum flehten MlteBten OhristoDtham gehört die Erwu^ 
tong baldigen Weltgerichts and flowerer Weliherisdiaft Christi, 

welche auslaufen wird in unmittelbare Oottesherrschaft. Sie hat 
für Paulus fundamentale Bedeutung; sie geht auch nach den 3 
ersten Evangelien auf Jesum selbst zurück , sie fanden das also in 
den gemeinsamen, von ihnen benutzten Quellen. Die Erwartung 
ist nicht eingetrofTen. Der Grund des Glaubens der Jünger und 
des Paulus ist die äussere Bewahrheitung Christi als des Sohnes 
Oottes durch die Auferstebnng und die daran geknüpfte Gewis&heit, 
dasB auch jene Weissagung Wahrheit habe. Dieser Auferstehung 
erwächst darum ein lealwlssenscbaftlicher Einwand, weil Paulus die 
EiBcbeioung Cftiristi an ihn in eine Linie stellt mit denen der 
unmittelbaien Jünger. Seine Erscheinung war keine objectiTe 
(s. Apostelgeschichte), fir war eine Tidonfire Natur, wie Sweden- 
borg und yiele andere; solche Erscheinungen sind auch in anderen 
Religionen gew^en, auch im Heidenthum von den heidnisch«! 
Göttern, nicht einmal die Epicuräer haben sie bezweifelt, so sinn- 
lich evident können solche Thcophanien sein für die, welche sie 
haben. Petrus, dem die Erscheinung des Auferstandenen zuerat zu 
Thcil ward, war gerade nach den 3 ei-sten Evangelien gleichfalls 
eine visionäre Natur. Man lese die Yerklärungsgeschicbte auf dem 
Berge mit Moses und Elias, natürlich mit Moses als dem Gesetz- 
geber und Elias als dem eilzigen Verfechter des Gesetzes, aber in 
dem Sinne, wie dort Moses genannt ist, war er nach der neuesten 
historischen Theologie gar nicht der Gesetzgeber, und dass die Ge- 
schichte ron Elias zu den legendarischen Bestendtheilen des Alten 
Testamentes gehM, unterliegt nach derselben Theologie keinem 
Zweifel IKese YerUarung Christi war ein Traum des Petrus schon 
SU Lebseiten Jesu, sie macht sein Schauen des Auferstandenen 
gleichfalls zu einem wachen Traume (s. Swedenborg). Von Petrus 
angeregt sind dann die Visionen der Zwülfo und der 500. — Die 
Erkenntniss, dass im Alten Testament alles auf Christura ziele und 
ihn voraussagend enthülle, die durch den Geist Christi in den Gläu- 
bigen erweckt wird, d. h. die christliche Auslegung des Alten Testa- 
mentes, ist nach der neueren historischen Theologie gieichfaiis ohne 
Fundament; sie ist willkürliches Hineintragen einer Meinung , von 
der diese Stellen selbst in ihrem iiistorisch- grammatischen Sinne 



Digitized by Google 



mliriagfliiiw,h»ftlif.h» Methode nnd das Alte und Neue Testameiit 181 

niGhts wissen. Der Beweis Ptacals nnd der alten Apologeten ist so 
subjectiv, gerade wie Swedenborg's allegorische Auslegungen. — 
Bleiben die Wunder und Zeichen eines Apostels, anf die sich Pau- 
lus beruft als gethan von ihm unter den Heiden. Gemeint sind 
da Stellen wie die der drei ersten Evangelien, dass die an Christo 
Gläubigen dieselben Wunder thun werden wie er selbst and grossere; 
Paulus spielt gelegentlich auf den Glauben an, der Berge versetze. 
Biese Weissagung gilt nach den Evangelisten für alle Zelten. Sie 
mfisste auch heate noch gelten. Danach müssten Wunder tilglich 
gesehehen; denn Gläubige in diesem Sinne gab es and giebt ee 
noch unter den (Fristen. Aber die Wunder, die in historisch heller 
Zeit geschahen, waren höchstens Heilungen von Krankheiten, die mit 
einem erregbaren Nerrensjstem susammenhängen, wie sie in allen 
Religionen, auch den heidnischen, vorkamen und bei Zutrauen zu 
dem Arzt noch heute ohne alle religiöse Wendung vurkommen. 
Das hibtorischo Christenthum in seiner ältesten , zuverlässigsten 
üeberliefernng besteht daher die rcalwissenschaUiii he Probe, genaue 
Untersuchung der Berichte und auch äussere Bestätigung, even- 
tuell indirecter Art, der über die Beobachtung hinausgehenden 
Behauptungen keineswegs. 

Die auf Jesus selbst zurückgehende Verkündigang seines bal- 
digen Wiederkommens zum Weltende ist nicht eingetroffen; die 
VerheissQng, dass die an Um zweifellos Gkrabenden Wnnder thun 
werden, ist nicht eingetroffen; die ganze fiegründang ?om Yer^ 
sOhnungstod des Messias .nach der Schrift ist nicht haltbar nach 
der historisch -grammatischen Auslegung des Alten Testamentee, 
ebensowenig die Auferstehung am dritten Tage, mit a. WW.: Jesus 
hatte eine durchaus unrichtige Vorstellung vom Aiten Testaiiient 
Wie ihm selbst aus subjectiver Schriftauflassung diese Aufsti Hun- 
gen kamen, so haben sie auch den Geist der Jünger angi regt zu 
den Visionen von dem Auferstandenen nicht nur, sondern auch zu 
den Findungen über den Messias im Alten Testament, aus dem 
vieles in der evangelischen Geschichte entstanden ist, z. B. die 
Eindheitsgeschicbte. Deshalb war doch eine grosse Wahrheit in 
Christo nnd dem Christenthnm seiner ezsten Jftnger, nflmlioh die 
Uebeizeugang, dass Gott nicht blos ein Gott der Juden, sondern 
aoch der Heiden sei, nnd dass die moralisch- religiSee Yerehrong 
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Gottes (ohne die cSrimoniale GeMtsgebiiDg) die höchste GotteBver- 
ehroiig ist) welcher Gedanke noch Tertieft wird durch die dienende 
Liebe, in welche GhriBti» seine and seiner Sehten Nachfolger GrOese 
gesetzt hat Dies bleibt wahr am Ofaristonttinm, es selbst ist aber nidit 

unmittelbar ^^ottliche Offenbarung, es ist nicht anders als alle Re- 
ligionen, an sich subjectiv idoalisirende Auffassung', unter der aber 
auch solches vorkommt, was die realwisspuseliaftliche Probe besteht 
Es sind die Grundgedanken Christi auch nicht ohne Analogie bei 
den semitischen Völkern selber. Christus war keinem der altbaby- 
lonischen Gtötter so wesensverwandt wie dem barmherzigen Arzt 
and TotenTorwaltor Marduk, dem König der Götter Babylons. Er 
besprengt nut dem heiligen Wasser seines Yaters sar Heilang der 
ErankheitoD, sar Aostreibang der Dftmonen, aber auch zor Aas- | 
treibong der Sfinden and Yeigehnngen. Sein Sohn ist sein Bote. 
Aach im ägyptischen Totonbncfa steht die Stolle: »Ich habe die 
Wittwe nicht bedrttckt, dem Mond des Säuglings nicht die Milch 
entzogen. Ich habe den Armen nicht ärmer gemacht. Tdi habe | 
den Arbeiter nicht über die Zeit seiner Yerpüichtung hinaus zur 
Tagesarbeit angehalten. Ich war nicht fahrlässig. Ich war nicht 
träge. Ich habe dem Sklaven bei seinem Herrn nicht übel mitge- 
spielt. Ich habe niemand Thriinon vergiessen machen, üeberall 
habe ich Freude verbreitet. Ich habe den Hungernden gespeist, 
den Düi^tenden gelabt, den Nackten bekleidet«. Man hat insoweit 
mit Recht gesagt, daas die moralischen Entdeckungen der israeli- 
tisehen Propheten schon vor ihnen in Aegypten gemacht wer* 
den seien. 

Das Alte Testament, nach als Piophetie, ehe dieselbe im Ge* 
sete mündete, wird noch immer ftbersobitEt Die Propheten haben 
weseDtlich den Standpunkt Tertreton, dass, wenn Israel seinem Gott, 

Jahveh, der allmälich zum Welt^ott wurde, treu diene und unter 
sich gewisse sittliche Gebote beobachte, sie nicht nur allen äusseren 
Feinden siegreich widerstehen, sondern auch eine Art Weltherr- 
schaft üben würden, oder eine Art hochachtender Ehrung finden 
würden für den Gott Israels mit Geschenken für ihn, und das Volk sei- 
nen ewigen Mittelpunkt in Jerusalem und Palästina haben würde. Alle 
diese äosseren Yerheissungen der Propheten haben sich nicht erfiilit^ i 
an ihnen sind die Juden wesentlich als Nation zu Grunde gegangen, 1 
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DJid Esn's Jadeotfanm, d.h. eine ritoelUmonliBohe BeUgian eines 
Bbgmooderteo Yolkes, ist znr Hemcfaaft gelangt, ohne dasa es ge- 
lang, eine andere Stellang za den Nicbtisraeliten an finden, als 
dasB sie einst von Oott auch Snssertich yerfloeht sein würden, wie 

sie es jetzt schon seien. Die Propheten haben so den Einen Gott 
der Weit gefunden , er ist aber eigentlich immer Stammesgott ge- 
blieben. Das Chri steil tluira hat daraus die GerichtSTorstellnng bei- 
behalten, nur sie aber nicht blos gegen die Heiden, sondern auch 
gegen die Juden gewendet, nachdem beiden gleiche Gelegenheit 
gegeben war, sich für den Messias zu entscheiden. — Selbst die Zähig- 
keit der Juden in ihrer Volkgart und ihr Glaube an sich selbst 
steht dorchaos nicht Tereinaelt Noch immer hoffon die Indianer 
Ferns im Stillen auf die Wiederheistellang des Incareiches. 186i 
benatzten die Priester in Mexico fttr den altindianischea 

Abeiglanben von dem weissen Manne, der sa ihrem Glftoke and 
sor Erhebung aas ihrer bisherigen gedrückten Lage äber das Meer 
gekommen sei. Denn während QuetzaooaÜ's einstiger Herrschaft 
blühte für Mexico das goldene Zeitalter; er hatte das Volk den 
Ackerbau gelehrt u. s. w., Armuth und Mangel waren unbekannt; 
tiefer Friede, gepaart mit hoher Sittb'chkeit, herrschte im Land. 
Bei seinem Wegzug hatte er veriieissen einst wiederzukommen. 
Selbst Analogien zu irdiseh-mcssianischen Hoffnungen finden sich: 
die ältesten Kämpfe zwischen Briten und Sachsen sind es gewesen, 
welche den Hintergrund abgeben für die Erzähiangen von den 
wanderbaren Tlialen des biitiscben Helden Aztor. In der Bretsgne 
erhielt sich dann die Legende von dem Ednig Artar, der noch am 
Leben sei and eines Tsgea znrückkehien werde, das Tolk der Bri- 
ten wieder za erhöhen. 

Altes ond Nenes Testament sind daher aa&afiuaen wie die 
übrigen Beligioneu, sie gehören dem ideaHsizenden Yoistellen an 
in Anknüpfung an die Gefühle der Hoffnung, wie dies als der 
Gruiidzug aller Religionen ausserhalb der realen Wissenschaft ist 
angesetzt worden (S. 149) Auch das lloidenthum hat sittliche 
Leiirea ausgebildet. Schon bei Hesiod ist that8ächlich die Vor- 
stellung der Propheten vom Götzendienst widerlegt, als bestände 
dieser wesentlich in der Thorheit, erst ein Bild selbst zu machen 
nnd es dann für einen Gott über sich za halten, eine Vozstellang^ 
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die noch Psiulus zu theilon scheint Die Griechen dachten sich 
ihre Götter waltend im Himmel über die Erde, and wie sittlich 
gemeint ist die Yontellaog des Hesiod von den violon tausend 
göttlichen Wesen, die in Nebel gehüllt über die Erde streifen, zu 
beobachten das gate und böse Thun der Menschen und es vor Zeus 
bringen. So hat der nea in griteaeren Partien an^efandene 
Dichter Baccfaylides, Zeitgenosse dee Findar, die Stelle: »Zeus, in 
der Höhe hemohend, der alles siebt, ist nicht Urheber den Stetb- 
lichen ihrer grossen Leiden, sondern bereit liegt allen Mensehen 
das goradansgebende Recht sn treflbn {iXX h fiiöqj ntttKi )uxstv\ 
xäöLv (xiifgioTCOLg Jixav C^slav)^ den Begleiter heiliger Wohlge- 
set^Iichkeit und verständiger göttlicher Satzung i^i^Ljo^}. Der Glück- 
seligen (olßCav) Kinder wählen es zum Hausgenossen «. Das ist 
das Wesentliche des ethischen Theit^mus. Jahvr-h war wahrschein- 
lich ursprünglich ein alter (kwittergott am binai, und so fehlte 
seinen Verehrern das plastische Bild, wie es bei dem Griechen sich 
einstellte^ dem Zeus das lächelnde Blau des Himmels war, das nur 
aus besonderer Yeianlassang den Blits schlenderte, nnd so schufen 
diese eben ihre Mythologie, die schliesslich in den Engeln des 
Judenthnms und den VolkserzähluDgen Ton ihnen sich anofa an- 
stellte. 

Was aber dem Jadenthum fehlte and was dem alten Christen- 
thum fehlt, das sind einerseits die intellectneUen Tugenden, ande- 
rerseits irgendwelche Ahnung von Naturgesetzlichkeit, an welche 
man sich zu halten habe bei seinem Thun und Lassen. Es ist bei 
Paulus herrlich zu sehen, wie streng er auf Moral h&lt und dea 
Glauben ohne die Liebe, die sich in den sittlichen Geboten und 
den Moeren Ausarbeitungen derselben zeigt, nicht will gelten 
lassen: mit Lastern kommt niemand ins Himmelreich. Aber es ist 
trotzdem richtig, dass die moralischen Tagenden ohne die intellec- 
tneUen Terderblich für ans selbst and andere werden können (8. 40). 
So Tor allem die Wohithfiti^eii Paulos ermahnt za Sammlangen 
für die Armen in Jeniaalem und findet es in der Ordnung, dass, 
haben die dortigen BrOder für das Geistttche der aoswärtigen Chri- 
sten gethan, diese für ihr Leibliches etwas thun. Er fragt nie: 
woher die Armuth? war sie zu vermeiden? wie ist ihr abzuhelfen 
durch Yerdiensteröiluunjg unter ilmeu selber u. s. w. ? Alier Wahr- 
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lehnDÜclikeit nach hatten die jerosaleiniscbeD Christen im ersten 
Eifer der Erwartung baldigeo Weitendes ihre Habe xnr Speisong 
der Oemeindemitglieder gegeben^ nod hatten dann bald alle nichts. 
Darom läset Paulas ein Stillesteben der Arbeit in Brwartang des 

Weltendes nichi zu; Tug und .Stunde Uii suino Wiederkehr an/Ai- 
gebeii hatte Cliristiis nach den drei ersten Evangelien abgelehnt. 
Bei der Frage der Verheirathung ist er persönlich für Nichtver- 
heirathung, man lebt so mehr dem Herrn, aber er wehrt sie dcnea 
Dicht, die sonst sittliche Gefahr laufen. Ohne das baldige Weit- 
ende im Hiolergmod ist auch das nicht zu verstehen; denn bei 
Tonuisgesetztem längerem Weltlauf des Ghristenthums waren christ- 
liche Kinder uDd Kindererziebnng dnrchaas gefordert Das Juden* 
thom war ehefrendig. Nach den Talmud beisst ehelos leben ein 
doppeltes Verbrechen b^peben, sich dee Menschenmordee schuldig 
machen nnd das göttliche Ebenbild Temeinen. Von Wissenschaft 
ist auch in den ErangeUen nicht die Bede. ICan dachte so: wenn 
man in rechter Weise auf Oott vertraue und die moralischen Tugen- 
den übe, so fehle der äussere Erfolg nicht — es ist das ganz, dem 
läog. ethischeu Monotheismus der alten Propheten entsprechend — , 
wo nicht, so ist es eme Prüfung von Gott, in welche man sich 
mit Geduld fügen rauss — auch das hatte Vorläufer im Alten 
Bande — i bald wird sich Gott doch herrlich an den Seinen erwei- 
sen, das war die apokalyptische Hoffnung, die mit der Volkserwar^ 
tung dieser Zeiten stimmte. Zum Glück hatte man gleichseitig 
eine grosse Ueberliefemng technischer Kenntnisse flir Gewinnung 
des Lebensunterhalts nnd Beth&figung nach dieeer Seite, und snmal 
bei den Juden war der Eilbr hierin eher zn grces, aber es ist 
nidlit an längnen, dass, was man spiter ans den EyangeUen ab- 
schied als die BathschUige Christi, die l&r besonders nach Voll- 
kommenheit Strebenden gemeint seien, eigentlich für alle Christen 
ernstlichen ^Sinnes gemeint sind und auch so gehandhabt wurden. 
Später verband sich mit dem Christentfinm immer viel von grie- 
chischer WisBeu.schaft und griechisch-rönnscber Cultur und modift- 
zirte das nach den 3 ersten Evangelien und auch nach Paulus, 
dessen Bildung der Uauptsache nach eine pharisäische, nicht eine 
jüdisch - hellenistiache und griechische war, — modifizirte das nach 
dieeen allen wesentlich entfansiastische Wesen desselben, womit 
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eine religiöse Art gemeint ist, welche die Gesetze der Nabir and 
des meoschlichenWeeeDS überspringt oder aberspringen will. Selbet 
XiQÜier ist noch eDthudastisQb » wenn er malmt, jung zur Ehe sa 
schreiten, denn wer so Gottes Gebot erfülle, den werde Gott sammt 
Fraa und Kindern schon nicht darben lassen. Im Gegensatz zor 
katholischen nnd altkircblicheD Hochschätzung des ehelosen Standes 
nah er ja in der Ehelosigkeit eine Verfälschung des Christenthums. 
Feindesliebe im Sinne der Bergpredigt ist nur verstäudlich unter 
gleichzeitiger Voraussetzung baldigen wunderbaren Weltendes. Sonst 
ist sittliche Geduld gegenüber von feindlichem unsererseits unver- 
schuldetem Thun, eventuell aber massvolie Bückweisung dessel- 
ben , immer mit Geneigtheit zu friedlichem und freundlichem Ver- 
h&Itniss, das, was die Erhaltung und Förderung menschlichen Zu- 
sammenlebens gebietet Nothwehr, die in der Bergpredigt rundweg 
▼erp5nt ist, hat man bald zugelassen, Ausweichen selbst dem 
drohenden tffirtyrertfanm gegenfiber gestattet Da die götttichen 
Gerichte nicht sofort eintraten, half man sich mit phantastiBcheo 
Bachebildem; an der Offenbarung Johannis bat man sich in weiten 
christlichen Kreisen erbaut, selbst Paulus erklärt: die Heiligen 
werden die Welt richten, und ^ur, als das Christenthum herrschend 
gevForden war, hat man den Glauben zum Zwang gemacht Und 
dieser Zwang ist schliesslich — Esra! Der alte Jahveh hatte die 
Einwohner Palästinas gar nicht vor den Israeliten ausgerottet, son- 
dern es war da gegangen, wie sonst in der Geschichte ; über welche 
die Israeliten stärker waren, die vertrieben sie, die anderen 
moflsten sie unter sich sitzen lassen. Die prophetisch -gesetzlicfae 
spätere Auffiusnng sah darin bewussten Ablall von Gott, der ge- 
straft worde durch Breignisse, welche zum Theil die grösste pro- 
phetisch-gesetzliche IMmmigkeit nicht veriiindert hfttte, so wenig 
wie dieselbe später die Abhängigkeit ron den ägyptisch-griechischen 
oder syrisch-griechisdien Königen oder die römische Oberherrschaft 
verhindert hat So wurde dorch den prophetisch-geseteüchen Geist, 
wie er in Esra gipfelte , der Grundsatz aufgestellt : kein Israelit 
darf anders als nach dem Gesetz leben , Religion wurde Zwang. 
TTnd dii'sen nahm das Christenthum, als es siegreich geworden war, 
an und behielt ihn lange bei. Auch der Muhammcdanismus berief 
sich Mr seine Austilgung der Götzendiener als heiligen £iieg auf 
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i» «lie Jodentbom, auch die Stelle im ETaDgeliam: ich bin Dicht 
gekommen Friede zn bringen, sondern das Sohirert, firaste er so 
auf, ond die orthodoxe Verfolgung der NeetoriaQer, Honopbysiten 
1I.8.W., deren Daldong seitons des Islam nachher die Ausbreitung 

desselben im griechischen Reich so erleichterte, konnte ihn wohl 
zu dieser Auffassung zu berechtigen scheinen, und so kam die Ne- 
mesis über das geschiehtliche Christenthun] , da.ss Trinität und Bil- 
derverehrung seitens der Mubammedaner selbst als Götzendienst 
betrachtet wurden. 

Weill, Qrossrabbiner von Frankreich, (La Moraie du Judaisme) 
berichtet, dasa auch nach der Traditioa (Ifiachna, TUmud) die Ai^ 
beit wirklich eine Strafe sei, eine Stthne, die dem Häuschen auf- 
erlegt sei fUr seinen Fall von seinem ursprünglichen Bang. »Die 
Thiere und Vogel flben kein Handwerk; sie finden ihren Unterhalt 
ohne die geringste Anstrengung. Sie sind jedoch nur die Diener 
des Menschen; um so mehr sollte dieser, welcher Gottes Diener 
ist, befreit sein von der Pflicht zu arbeiten«. Ist die darwinistische 
Lehre von dem struggle for life da nicht eine wahre wissenschaft- 
liche Erlösung, selbst in dem Sinne, der allein an sich in ihr liegt, 
dass alles Leben stets tiue Bemühung sei, eine Behauptung gegen 
äussere und innere Hinderni&ie auszuüben habe, nicht blos zu sei- 
nem Bestand, sondern auch zu seinem Fortschritt Die Worte 
des Evangeliums von den Thieren, für die Gott sorge, sind so, 
wie sie dort lauten und gemeint sind, eben nicht richtig. Auch 
die schöne Ermahnung zum Steden unter Menschen nach dem 
Beispiel der Wiesenblumen, wo keine die andere stört, bei Jakob 
Böhme a.B. ist nicht richtig, auch die Blumen machen einander 
Nahrung und Existens streitig. Wie sehr sich blos idealislrendes 
Denken und realwissensfdiaflliches Denken unterscheiden zum Nach- 
theil des ersteren, kann dieser Punkt lehren. Nach Gefühl und 
Phantasie scheint ein Leben ohne Arbeit, d.h. mühevolle Anstren- 
gung, das eigentlich Höchste und von Gott uns Zugedachte, nach 
der Real Wissenschaft wäre dasselbe geistig und leiblich vom üebel 
ond gedeiht das Leben durch ornste Bethätigung allein (S. 12). 

Weill macht die Bemerkung: »Die Offenbarung (alttestament- 
liohe) ist nicht gerade günstig einem juste-milieu zwischen Yer- 
staudeflleituDg und sinnlichem Trieb; sie bewegt sich zwischen 
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nach und Segeo, Oot and fiÖB, Leben und Tod, liebe ond Hase, 
Yergebang nnd Bache, nur in den Apborismen des Predigeis (Sa* 
lomo) and des Sindden findet eich diese philosophische MoraL 

Dieses sittliche Gleichgewicht ist auch nicht in den Gewohnheiten 
der Massen und nicht in den kialiigen Tei^sönlichkeiteD ; bcido 
gehen lieber einen klar gezeichneten Weg, müssten sie auch dem aus- 
gesetzt sein, sich im Weg zn irren und wieder unizukehreu^. 
Diese Stelle giebt ungeheuer viel zu denken. Wenn irgend etwas 
von früherer Moral wissenschaftlich haltbar ist, so ist es die aristo* 
telische Lehre, dass die natürlichen Impulse ein Zuviel ond ein 
Zuwenig haben können und einer Begeiung doiGh Yernanft be* 
dürfen, d. h. darch Beobachtung, welcher Grad von Trieb geistig 
nnd leiblieh sich am förderlichsten erweise sowohl fOr uns selbst 
als in den Bedehnngen zu Anderen (S. 14). Durch den Darwinis- 
mus Ist noch fesIgesteUt, dass flberbaupt nicht das Spontane immer 
das Zweckmfissige sei, sondern sich eist in der Erfahrung darOber 
auszuweisen habe (S. 40). Also eine Leitung der Triebe durch die 
VeiDuuU, jetzt die realwissenschaftliche Vernunft, ist die obeiöio 
Bedingung einer sittlichen Lebensführung. Anders ist der Genius 
des Alton Testaments. Es ist impulsiv, und geht es einem Tnebe 
folgend zu weit, so kommt der Rückschlag. Es sind Gontrast- 
natoren. Viel davon ist in das Christen thum übergegangen, selbst 
in die Dogmen. Die Berufung Weül's auf die Massen und die 
Eraftpefsönlichkeiten ist eine Berufung gerade auf solche, welche 
der sittlichen Bildung bedürfen. Von Haus aus ist jeder Mensch 
geneigt seinen Impulsen jm folgen, und Kiaftpersönlichkeiten sehen 
in ihrer Kraft gewdbnlich sofort eine Mission. Dass dies sittüoh 
fiüsch sein kann, wusste bereits Aristoteles und ist durch den Dai^ 
winismus voUeods Uar geworden (3. 13). 

Alttestamentliche Theologen modemer Bichtung wundem sich 
wohl, dass die Rabbinen su gar keine Notiz von dem Ergebniss 
der historisch-kritischen Forschung über die Bibel nehmen. Aber 
das jetzige Judeothum ist und war seit langem ebenso eine idea- 
lisirende Auffassung der Texte, wie es nur die altchristlicshe Aus- 
legung des Alten T^tamentes war, nur inhaltlich anders. 

Der Kabbinismus war schon um 200 vor Chr. darüber einig, 
dass der Pentateuch die höchste Autoiit&t sei und alles, was die 
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Religion betreffe, auf ihn sich gründen müsse. Auf das Wort der 
Propheten baute man nicht viel, wenn in der Thora nichts darüber 
gesagt war. Dabei konnte man die Tradition , wie sie schliesslich 
in Mischna und Talmud vorliegt, nicht entbehren, »denn, weoii der 
wortliche Sinn des biblischen Textes vorwöge, so würde der ftassere 
Gottesdienst bald den inneieo Gottesdienst aufzehren, und das 
Badducüscbe Foimenweaen hAtle die Stelle dee ijeistlicheii Rabbi- 
nlsmiu eingenommen« (Weill). iDie üeberlieferang ist die Br- 
ginmng der Schrift, mit demselben Recht wie die Propheten die 
Ei0nznng Ton Mose sind. Sie ist ausserdem die Oifenbtrong 
onter einer neuen Form und mit anderen Elementen, sie treibt 
kräftig das Werk der religiösen Erbauung; sie ist der Führer Is- 
raels in der Fremde, ebenso wie die Schrift sein Ffihrer auf dem 
Boden des Vaterlandes gewesen ist« (Derselbe). Noch steht das 
Judenthum auf dem Boden, den Maimonides so beschrieb: »Der 
Charakter der Prophetie und der Wunder des Moses ist ein ex- 
ceptioneller. Nur Moses liatte eine directe Eingebung frei von 
jeder Beimischung«. Der Glaube des Judenthums ist also gerade 
der entgegengesetzte wie die Ergebnisse der historisch-kritiscfaen 
Wissenschaft. 



Her wissenschaftliche NenprotestaBtismns. Der katholische 
und der protestantische kirchliche Glaube wie in sich 

(MiTidneU) festbaltlnr? 

Seit Mitte unseres Jahrhunderts knüpft man vielfach die christ- 
lichen GhiubeiisiiberzeugungeD protestantischer Seits an die Kanti- 
sche Moraltheologie an. Da die philosophische "Voraussetzung Kants 
dabei, die ünabhängigkeit des Geistigen vom Physiologischen (nach 
S. 30 und sonst), nicht aufrecht erhalten werden kann, so ist diese 
"Wendung selbst wissenschaftlich nicht haltbar. Wenn irgend etwas 
durch die physiologische Psychologie feststeht, so ist es, dass Ge- 
fühl und Wille nicht etwas aber den Erfahrungsgesetaen sind, son- 
dern durch diese in einer Weise bedingt, von der man früher keine 
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Ahnung hatte, ohne dass darum doch die Kraft und Würde des Geistes 
leidet; nur ist unser Geist nioht aus sich wirkender Geist, sondern 
stets im Zusammenliang mit einem Organismus und in grosser 
Einzeibedingtheit durch denselben wirkender Geist (Baumann, lieber 
Willens- und Charakterbildoog auf physiologisch -psychologischer 
Grundlsge, 1897). 

Die neueste Weadang dieser kantischeo Monltheologie ist 
Sabatier (Bsqnisae d*ane phüosophie de la religion d*apids la pey- 
chologie et i'histoire), derselbe, der das bewundernde and bewan- 
derte Leben des Franz von Assisi geschrieben hat, der eine von 
den Nataren war, die sich in das evangelische Ideal der Bergpre- 
digt einlebten, aber eben dadurch dessen enthusiastische Art zeigen. 
Denn eine solche Üeberschreitung der CJesetze leiblicher und gei- 
ßtigtji mtiiiLlilicher Natur tötete nicht blos den Stifter des Franzis- 
kanerorden^j vor der Zeit, der nocti viel Segensreiches hätte wirken 
können, sondern bringt auch Einrichtungen hervor, die im Ganzen 
nicht heilsam für die Menschheit wirken, wie es mit dem Franzis- 
kanerorden schliesslich der Fall war, der dieArmuth und Noth des 
Volkes theiite, aber nicht hob, sondern von derselben noch mit 
leben musste, nnd zugleich eine der geistlichen Zwangsarmeen des 
Fbpstthums waide. 

Sabatier's Ansichten, mehr als peisGnllche Bekenntnisse eines 
ringenden Herzens und Geistes vorgetragen, sind den Hauptge- 
danken nach folgende : Beligion ist ein Ganzes (ensemble) von Oe- 
fOhlen (taiotions) einer besonderen Art und Bewegungstendenzen, 
welche auf Bethätigungen einer bestimmten Form hinausgehen, 
deren charakteristisches Beispiel das Gebet ist. Jede Religion drückt 
sich nothwt'udig in Bildern oder abstracten Vorstellungen aus, in 
Mysterien, Dogmen oder Symbolen; das Gefühl scbafl't die Vorstel- 
lungen und Bilder, an denen sie dann ihren Halt hat Das Grund- 
gefühl aller Religion ist Ohnmacht der Natur gegenüber und der 
Oedanke der Hülfe; ferner Gefühl der Beschränktheit seiner Kräfte, 
auch der inneren im Wissen und Wollen, fieiigion ist eine Art 
des Yertranens in Ursprang and Ende des Lebens: ein geistiges 
Wesen, das unser Heil will, wirkt in uns. Frömmigkeit ist Gott, 
den das Herz fühlt (Dien sensible au ooeur); in jeder BMmmigkeit 
ist irgend eine positive Manifestation Gottes. Jede Offenbarung 



Digitized by Google 



NeaprotesU&tismttB. D«r kircUiche Ohube wi« fesOftUbar? 19t 

des Göttlichen ist durch sich einleuchtend, innerlich und einen 
FortBchritt enthaltend (progressive). Der Verlauf der religiösen Ent- 
wicklung war: Die Religionen wurden aus Familienreligionen m 
universellen. Die Vorstellungen des Göttlichen vergdstigeQ and 
▼enitüichen sich von Zeitalter zu Zeitalter. Daa Gebet, anfangs 
eine Zaaberfoimel des Zwangs, wird ein Act der Hingebang, dee 
Vertraaens, der liebe. Die religiöse Berafang (vocation) bereitet ror 
and stützt die besondere Bemfang Israels, in welchem eine voll- 
lommenere Form der Frömmigkeit Tennrldicht worden ist, and die 
jüdische üeberlieferang bat im Evangelium ihre Vollendung. In 
Jesus wird die Frömmigkeit das reine Jiewusstsein der göttlichen 
Vaterschaft, der Braderschaft aller Menschen. Das Wunder ist 
oichtä als die Erhörung des Gebets, und es vorschlägt m lirs, dass 
diese Erhörung durch natürliche Mittel hervorgebracht werde. Die 
göttliche Thätigkeit (acüon) offenbart sich gerade in den Gesetzen, 
welche die Welt regieren , und das fromme Herz bemerkt sie on- 
anfiiörüch in ihm selbst and in dem Weltlaaf. 

Erkenntnisstheoretisch nimmt Sabatier die allgemeinen Besol- 
tate der kantischen Siitik an. Der GUiube an Oott ist eine Aiflt^ 
mation nnseres Willens, er ist prakttscher and moralischer Art (de 
Fordre pratique et moral) and auf diesem Gebiet ebenso legitim, 
wie es anf dem experimentellen Gebiet die TOrifisierten Behaap- 
tangen (affirmation) der I^aturwissenschaft sind. Dieser Glaube fst 
die Bedingung unserer moralischen Thätigkeit und unseres inneren 
Lebens. Naturwissenschaft (science) und Religion sind so unabhändg 
von einander, sie unterscheiden sich als ExiätenzurtUeile und Werth- 
ortbeile. 

Nach S. 30 steht fest, dass die kantische Ansetzung der Frei- 
heit des Willens, worauf seine Moral und Moraltheologie ruht, nicht 
haltbar ist; nnser Geist ist nirgends unbedingt, wie es Kant an- 
nimmt, sondern anch in seinen höchsten Leistongen bedingt darch 
and darch. Daram gebt aber unser moralisches nnd inneres Leben 
nicht verioren, es wird sogar viel kräftiger, als es bei der Sabatier- 
KantiBcben Ansicht war and je sein wftrde. Man lese nur Kante 
Aafsats von der Macht dee Gemflthes, dozch den blossen Vorsatz 
seiner krankhaften GefEkhle Meister zu werden, in seiner Dürftigkeit, 
und vergleiche damit die Vorschriften wirksamer und reicher Art, 
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welche etwa die Sciinlteü uiibfter Nervenarzte über Neurasthenie 
und ähnliche Zustände enthalten. Man denke an Kant selbst, ob 
er durch den Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Herr geworden. 
Er gin^, auch als er noch nicht in Alterssch\Yächc verfallen war, 
welche doch selbst ein Beweis körperlicher Bedingtheit des Geistes 
ist, mehrere Jahre nicht aus, indem er behauptete, es herrsche eine 
elektnscfae Spaiinao§f ia der Loft, die ihm nicht zatrigüch seL 
Sonst merkte niemand von solcher Spannung etwas, and er wflido 
ihr auch im Zimmer nicht entgangen sein. Das ICanoscript, an 
dem er seit Langem arbeitete, Tom üebeigang von den metaphysi- 
sehen Anfangsgründen as. w., trägt die dentlicfasten Spuren dtt 
Oedankenflucht, also der Bedingtheit des Geistes durch OehimTsr- 
inderungen. 

So ist die Psychologie Sabatier's ein durchaus von der mo- 
dernen Psychologie abliegendes veraltetes vSystem. Und seine Ent- 
wickluns: der Religion? Warum musste sich Religion entwickeln? 
Das erscheint nur so selbstverständlich wegen des Darwinismus, 
d.h. Sabatier steht in einer Orundannabme der Religion unter ganz 
theoretischer Auffassung. Wenn aber die religiöse letzte Wahrheit 
die christUehe Anffassung ist von Qott als Vater und den Menschen 
als Brüdern , so entstehen von da aus Probleme gerade Aber diese 
religifise Entwicklung der Menschheit. Wie vertiigt sich dieselbe 
iiT dem Yielen, wo sie Oott als grausam dachte, mit der Visier- 
Bchaft, und wo sie Menschen in Menge im Namen Gottes bin- 
schiachtete , mit der Bruderschaft? Bei Sabatier mnss (s. o.) b«i 
allen solchen Acten Gott selbst im Gemflthe der Handelnden ab 
Gott dagewesen sein. Und das soll mit dem Judentlium dts Alten 
und mit dem Christonthum des Neuen Testamentes stimmen, die 
in dem, was Sabatier Entwicklung zu ihnen hin nennt, Frevel und 
strafbaren Abfall des Menschengeistes von Qott sehen ? 

Neuere Erklärungen ähnlicher Grundrichtung bei uns sind: 
Nach Püeiderer legt der wirklich moralische Mensch dem Guten 
das höchste Recht in der Welt bei und mnss deshalb seine sieg- 
reiche Behauptung und YoUendnng wünschen. Indem er dies for- 
dert^ wird er auch den Mutb haben an seine Wahrheit sn glauben, 
also an das Gute als die wahre Macht tlber die Welt Kaoh fiu^ 
naok verhelsst das Christeothum seinen Anhftngem den rollen ftie- 
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den zwischen Idee und Willen einerseits, Tdne und Wirklichkeit 
andererseits. Bas Gute ist der tragende Grurid und die waltende 
Ordnung der ganzen Welt Nicht die Ideen, sondern ihre Verkör- 
perong in Jesu liegt dem Christentbum zu Grunde. Nach Eaftan 
musS) wenn ein philoeophisches Yerständniss der Welt, ein letztes 
ftbeolniee, gewonnen werden soll, den Schlüssel dein das Ueber- 
gewidit des Sittlichen über das Logisdhe im Sinne Kants hergeben. 
Das Ethische ist das SRkshste nicht nnr in der Beligion , sondern 
in allem geistigen Leben. Nach Wendt machen mt als sittliche 
Snbjecte in irgend einem Mass die Erfahrung einer nns ftber alle 
empirischen Antriebe erhebenden Freiheit und damit von der Wirk« 
lichkoit eines höheren , überweldichen Lebens. Das ist der An- 
knüpfungspunkt für das Christenthum im Menschen. Denn wie 
uns das Evangelium diese Thatsache unseres inneren Lebens erst 
recht veistciit'n lehrt, so dient sie andererseits zur I^eglaubigung 
der Wahrheit des christlichen Evangeliums. Nach Lipsius erhebt 
sich der Mensch in der Abhängigkeit von Gott zur Freiheit über 
die Welt; es kommt ihm darin ein überempinscher Charakter 7:11. 
Aehnlicb erklärt sich in England e.B. Fräser: moralischer Glaube 
ist tiefer als der tiebte mögliche intellectaeUe Zweifel nnd wird bei 
allem ToransgesetEt, was ▼emOnitig ist »Hqnlische Ei&hrung of- 
fenbart (rereals) den Willen als einsige absolut nisprOngliche Ur^ 
Sache von Yerlnderang, die entdeckt (disoerned) werden kann«. 

Die moderne wissenschallliehe Theologie rtthmt sidi der jetzt 
wirklich bestehenden engen Verbindung von geschichtlicher, philo- 
logischer und theologischer Forschung. Es ist das auch rühmens- 
werth, aber für Theologie, die nicht blos beschreiben will, was ge- 
glaubt wurde, zu wenig. Im Philosophischen hat man sicli nicht 
gesagt, dass die Moraitheologie Kants die Haltbarkeit seiner theore- 
tischen Philosophie, also der Kritik der reinen Vernunft , voraus* 
setzt, um nur als möglich, d. h. als nicht widerlegbar, aufgestellt zu 
werden. Zu dieser theoretisdien Philosophie gehört aber die Be- 
lianptbarkeit, dass der menschliche Oeist jeden Augenblick eine 
Reihe absolut anfangen könne; diese Behanptbarkeit kann den er- 
drückenden Thatsachen der experimentellen Psychologie von der 
bis ins Einselne gehenden Bedingtheit des menschlichen Geistes 
gegenflber nicht mehr ÜasIgehBlten werden. Diese Freiheit hat der 
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meoBchliche Geist nicht, sie Irann daninf nicht geg^ründet werden, 

dass er sich zu Zeiten so vorkommt (S. 22). Sowie man von real- 
wissenschaftlicher Strenge in die.seii Fragen abgeht, ist der Willkür, 
d.h. den wechseludeu Individualitäten, oflenes Feld gegeben. Za 
Zeiten der Hegolsehen Theologie schrieb Yatlre: »Der Mensch ist 
selbst ein Lichtpunkt in dem nnendiichen Licht, und Gleiches er- 
kennt Gleiches. Weil ich alle Wesenheit hin, erkenne ich alle 
Wesen, nnd sofern ich am grossen Herzen Gottes rnbe, bin ich 
sehen jeM selige. So dachten und fühlten damals viele ernste, um 
Wissenschaft der Religion Terdiente Hflnner. Später ging Yatke 
EU Kant über, wie es scheint, mit der Zeitstimmnng. Wie sonder* 
bar Uingt ^ deutschen Ohren, wenn Sorel, ein sehr genauer Inm- 
z5si8cher nenester Historiker, erklärt: »Die auswärts sog. fnuizod- 
schü Illusion ist das Gesetz unserer Geschichte, das Band unserer 
Gesellschaft, unser Frincip und unsere Sendiine: in der Welt , und 
doch ist es dieselbe Argumentation : bei der und der Annahme füh- 
len wir uns gehoben, ohne sie würden wir entmuthigt (demorali- 
sirt), also halten wir an der Annahme als einer wahren fest. Als 
Maxime (sabjectiTer Grandsatz) mag es gehen, als Piincip (Wissen* 
sdiaft) ist solches schlechterdings abzulehnen, um auch einmal kau* 
tisch SQ reden. 

Ich habe mir irgendwo eine gute Bemerkung bezüglich Oar- 
lyle's angemerkt: »In reiferen Jahren wird das Bedttrfniss unab- 
weisbar, ans dem Sabjectiven (idealem Schwung der Geeammtauf- 

fassung Diit poetischer Stimmung) herauszukommen und festen Zie- 
len auf controlirbaren Wegen entgegenxustieben. Es ist sonst Ge- 
fahr, den an sich unendlich wcrthvollen poetischen Aspect der "Welt 
für den Standpunkt der Erkenntniss zu nehmen«. Werthvoll ist 
der poetische Aspect der Welt, sofern er das Oute in derselben 
sieht und die Möglichkeiten zu immer weiterem Guten, ohne sich 
die llfingel, also das Bedürfhiss der Besserung und unserer Arbeit 
daiBD, zu Terheblen. Wo aber keine controlirbaren Annahmen er- 
strebt werden, sondern Gefühl nnd Phantasie entscheiden, und sei 
es auch im Sittlicfaeii, da ist wirklich wieder Romantik da. Ro- 
mantisch ist nicht nur das Hittelalter. Bezold konnte in einer Ab- 
handlung freilich sagen: tWie sehr die Gewöhnung der Geister an 
das Wunderbare als an etwas Selbstverstäudiicii^ nicht nur den 
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historischen Sinn, sondern auch das Verhiliaiss zur Wahifaeit Aber- 
haapt bei ganzen Generationen bedntrSchtigt hat, das kann hier 
nur angedentet werden«. Er sagt das vom Mittelalter und von 

den altcbristliehen Mönchslegenden and dem ausgehenden Älter- 
thum überhaupt Theodoret meint, wer seine Erzählungen (Sanim- 
lunc' von Mönchsgeschichten) nicht glauben wolle, der werde ver- 
mutblich auch die Wunderberichte des Alten und Neuen Testaments 
für Fabeln halten; die Zuverlässigkeit sei bei ihm ebenso über 
allen Zweifel erhaben wie in der Bibel. £s waren das eben Zeiten 
wie jetst in der Poesie der Decadence. Decadenee flieht das Leben 
und wünscht den Traum. Das sind frsilich die Oipfdpankte der 
Romantik, aber Romantik war es anch, als Justus HQser mit gut 
gemeintem Fktriotismns ein Fhantssiebild der deutschen Vonseit 
entwarf, das lange geglaubt wurde. Es war Gewalt der Oefühle 
über die Vorstellungen. Von Michelet, dem französischen Histo- 
riker, hat man gesagt: »er fühlt so heftig, dass ersieh nicht davou 
abhalten Iflsst zu trlauben; er nimmt nur noch seinen Traum wahr, 
darum ist er für ihn bewiesen«. Nur konnte man bei Michelet bald aus 
der Kenntniss der benutzten Quellen nachweisen, was er daraus 
gemacht hatte durch das Gefühl, Justus Moser gegenüber war ein 
Jahrhundert weiterer und genauerer Forschung nöthig. Aber auch 
die berOhmte Stelle in Kants Kritik der praktischen Yemunft g^gen 
Ende ist Romantik: »Zwei Dinge erffillen das Gemftth mit immer 
neuer und sunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und 
anhaltender sich das Nachdenken damit beschäftigt Der bestirnte 
Himmel über mir und das moralische Gesetz in mirc. Bei dem 
gestirnten Himmel war er vor blossen Phuiitusievorgtellungen be- 
wahrt durch die Newton 'sehe Naturlehre und seine kühne und doch 
in Umständen der Beobachtung selbst angezeigte Fortbildung der- 
selben gerade im astronomischen Theil. Aber derselbe Gefühlsein« 
druck hatte Aristoteles dazu angeleitet, dem Himmel eigene Bewe- 
gung und eigenen Stoff beizulegen und so einen Rückschritt zu 
machen gegenüber der rorsokratischen Physik, bis mit Beginn der 
Neuzeit derselbe wieder zurILckgethan wurde, nicht ohne grosse 
Kämpfe. Derselbe Oefüblseindmck hatte die ICenschen verleitet, 
mehr als blos Lichteinflfisse den Sternen sususchreiben, die so herr- 
lich die Erde zu umkreisen schienen, und so hat noch Kepler 160d 

13* 
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WftDenstein das Horoskop gestellt nnd ihm propheeeit: »er sei za 

hohen Dingen berufen; unter der Conjunctur des Jupiter und Sa- 
turnus geboren, habe er ein unruhiges Gemüth, trachte nach Neue- 
rungen durch aussergewöhnliche Mittel ; viele und grosse Feinde 
werde er sich zuziehen, aber ihnen meistens obsiegen«. Die Ge- 
schichte berichtet, dass diese Horoskopstellung einer der hauptsäch- 
lichsten Gründe war, aus deneo Wallcnstein so fest an seiaen Stern 
glaubte und so furchtlos uod nnerschrocken seine TerwegeDen Ent- 
würfe Terfolgte. Das inoFaliscfae Oesetz, wie es Eant dort vemteht, 
das den Mensehen »in einer Welt daretellt, die wahre ünendlicb- 
keit hat, aber nor dem Verstände spftrbar istc , schliesst die kanti- 
sehe WÜlensfreibeit ein, die so gar nicht haltbar ist (S. 30). Kant 
wusstc nicht, wie neu der (von ihm dem Sinne nach nicht erfun- 
dene) Inhalt seines Moralgosetzes zudem war. Erst die Aufklarung 
des 18ten Jahrhunderts hatte diese Donk- und Gefühlsweise erzeugt 
Darüber höre man die beherzigenswerthen Worte Sybels (Zeitalter 
der französischen Bevolation): »Weder das klassische noch das 
christliche Aitertbum, weder das Hittelalter noch die Reformatioa 
nahm einen Ansloss an den ärgsten Greneln der Kriegführung, an 
den Qnalen einer grausamen Kriminaljusttz, an einer Vemicfatung 
der politischen Gegner, gegen welche alle Schrecken unserer Bevo- 
lutionen und Beactionen Kinderspiele sind. Der Qedanke, dass das 
Leben jedes einzelnen Menschen für die anderen etwas bedeute 
[jeder Mensch Selbstzweck bei Kant], ist erst durch das vorige 
Jahiiuindert eine thätige Kraft gewordene. Auch formoll war das 
kantisohe Moralgesetz fiir Kant selbst eine neue Phase m seiner 
moralisclien Auffassung; vorherging derselben mindestens eine 
Zeit der Anhängerschaft an Wolffs »Vervollkommne dich«, nachher 
an die englische Gefühlsmoral ; von der einseitigen Schätzung wie- 
senschaftlicher Forschung, und davon, dass er »den Pöbel Terachtete, 
dar von nichts weisse, hatte ihn erst Rousseau abgebracht 'Er thut 
«her nun , als wäre dieser Standpunkt des von aller Bedingtheit 
freien Geistes etwas durchaus Sicheres. — Sehr merkwürdig ist im 
Mittelalter die Stellung ron Hoees Vaimonides, des »zweiten Moses« 
der Juden, der den Aristoteles auch den Scholastikern zur A'erbin- 
dung mit der Tlieologie thatsächlich vorbereitete, zur Wissenschaft. 
»Die Wissenschaft muss so sein, dass die Grundlage der EeUgioa 
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(Freiheit d« Willei», Yoiigieltung , endgiltige Belohnan; nnd Be- 
strafung im Jenseits) und die historisch beglaabigten Wunder dabei 
bestehen«:; die Wunder lädst die moderne theologische Wissenschaft 
meist in der Schwebe, die übrig-en Punkte sind dieselben wie bei 
Maiinonides. Und doch miisste Muimonides von der neueren Theo- 
logie sich belehren lassen, und zwar mit vollem Becht, daas die 
Vergeltung im Jenseits eine erst spät im Judenthum aafgelconuDene 
Lahre ist, dasa die alten Propheten (Daniel ist ein frommer Boman) 
nichts davon gewiust haben, auch Eara noch mit der diesseitigen 
Yeigeltong an dem Einzelnen und seinem OesoUeoht sich begnügte, 
Wenn man das Ghzistsothmn festhalten will, ao bleibt nur 
übrig der Rückgang zo der Olanbensart der Beformation , wie die 
Concordienfonnel , Luther folgend, sie angiebt, was unzweifelhaft 
heute noch ebenso subjectiv ehrliche Uebcrzeugung sein kann, wie 
es damals war. Die uristotehsche und stoisch-ciceronianische Fhi- 
lop^ftliiü, welche damals vorhen-schende Wissenschaft war, wusste 
nicht von Sündenfall und Erlösungsnothwendigkeit durch CiuiBtam, 
es waren das Geheimnisse des Glaubens, welche im Glauben auf- 
gehen mnssten beim Hören und Lesen der Bibel Noch Pnfendoif 
woflste diesen ITnterBofaied yon Offenbarung und natürlicher Ter- 
nunlt sehr wohl nnd begnügte sich für letztere bereits mit Got^ 
Unsterblichkeit nnd Yeigeltnng. Der Christ moes noh entschliessen, 
trotz Darwinismus nnd modemer Naturwissenschaft» trotz moderner 
Geschichtswissenschaft nnd den Ergebnissen der historisch-gramma- 
tischen Exegese bei den Ornud/Aigen der reformatorischen Auffas- 
sung zu bleiben. Die so Oestimmten werden gut tiiua, daneben 
die reichen Mittel praktisch erfolgreicher Wirksamkeit auf die Na- 
tur und für Aasbildung des menschlichen Geisteslebens sich anzu- 
eignen, welche die modernen realen Wissenschafton schon geliefert 
haben nnd immer mehr liefern, und einer einstigen Ausgleichung 
der DifBarenzen zwischen chiistUchem Ohinben und realer Wissen- 
schaft in dem von ihnen gehoflten Jenseits mit den BefonnAtorea 
sich zn getiösten. AnssoEdem haben die ao CMhnmten mehr als 
früher dessen eingedenlc zu sein, dass ihre religiösen XTebeizeu- 
gungen, auf individueller Freiheit beruhend, die gleiche Freiheit 
aaders gearteter individueller üeberzeugungon einschüessen , sowie 
die Freiheit des realwissensohafUichen Verfahrens. 
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In Luther brach der aM;gemiaiuBofae Zug gewaltig duroh, ddi 
mit indiTidaeller Freiheit auf Leben und Tod einem Ffihrer zu er- 

gebcu, scIq Glaube an Christus gemahnt an die Qefolgstreue. Ausser- 
dem vertrat er die Aufleb Qung der erwerbenden Stande gegen das 
cunteraplative und kriegerische Ideal des Mittelalters (Mönch und 
Ritter). Jode Bethätigung in den verschiedenen Seiten des prakti- 
schen Lebens ist ihm mit höchster Frömmigkeit wohl verträglich. 
Kaufieute und Handwerker fanden eine sittlich • religiöse Höher- 
hebong ihiee Standes in der Befonnation, weaahalb die freien Stüdte 
ihr BOTiel zofielen, wShzend den Baoein, da sie dieselbe nicht social 
in ihrem Sinne TeESfeeben sollten, bald vielfiush blos dnreh ihre 
Hemchaften rafonnirt wurden. Das Gefühl, welches die StSrke des 
Katbolidsmns ausmacht, ist das Uassengefühl, das GtofOhl, einer 
überaus zahlreichen und ausgebreiteten Gemeinsamkeit der Ueber- 
zeugungen und Uebungen anzugehören, mit der Meinung, das sei 
im Wesentlichen von Anfang der Kirche an so gewesen. Es ist 
das, was die frommen Katiiuiiken die ideale Emlieit nennen, and 
der zu Liebe sie über manche factische Mängel wegsehen. Sehr 
eifrig hat man im Katholicismos za begründen versucht, dass über- 
haupt eine Offenbarung nothwendig sei, deren Gemeinsohaft dann 
die einheitlich abschliessende Kirche darstelle. Der Beweis ist Ton 
Thomas Aqoinas, noch immer dem wissenschaftlichen HShepunkt 
des Eatholidsmos, f 1274, so gefUirt: Aus der Welt schUeasen 
wir auf Gott als ^on 'Wirkung auf Ursache; eben darum kdnnen 
wir wissenschafäich nie den ganzen Gott erkennen , denn die Ur- 
sache ist höher als die Wirkung , enthält immer mehr als diese. 
Den ganzen Gott kenneu lehrt uns die Offenbarung und zwar die 
christliche als durch Wunder, Weiikjagungen und Erfolg trotz ihrer 
Sittenstrenge beglaubigt Der hier entscheidende Grundsatz, die 
Ursache enthält immer mehr als die Wirkung, ist aber zu bestreiten. 
£r ist dem Neuplatonismns entlehnt, welcher seine absteigende 
Tollkommenheit in der Welt yoa Gott sur Yemunft mit den Ideen, 
Ton da sur Weltseele und Natur bis sur Materie damit begrtlndeto. 
Fiato und Atistotelee kannten einen solchen Grundsats nicht Darum 
musste nach ihnen die Welt, wenn sie gSnzUch Wirkung Gottes war, 
yoUkommener sein als sie ist, und sie nahmen daher ausser Gott 
ein BelbbUüxdigeö Subbtxat der Welt au, m dm» das Gate in dor- 
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selben von Gott kam oder Ton ihm herausgestaltet war, die Mängel 

der Materie von sicli aus anklebten. Die moderne Naturwissen- 
schaft kennt jenen neiiplatonischen Grundsatz gleichfalls nicht, sie 
ist auf den Satz gofiilirt : causa aequat olTectum, und kennt über- 
haupt keine Ursache allein, sondern immer eine Mehrheit zusam- 
menwirkender Elemente (S. 91). Wie man daau leal wissenschaft- 
lich auf Gott geführt wird (S. 92), das ist der ganze Gott, denn 
man wird auf ihn geführt ab einheitliche schöpferisohe Intelligenz, 
das ist sein Begriff Alle Annahmen darüber hinaus waren Fhan- 
taneTOzsteUnngen iß, 126) Ton Oott, die willlcttilioh sind, d. h. too 
denen keihe einen Werth vor der anderen beanqmichen dttifte^ 
weil sie aUe wisBenscfaaftUch gleich haltloB sind. Dass aber das 
Alte und Neue Testament realwissenschaftlich derselben Erkiärungs- 
weise zugäugiich ist, wie alle anderen Religionen, ist S. 173 fr. dar- 
gelegt. Sehr lehrreich ist die katholische Lehre von der Zwangs- 
gewalt der Kirche gegen die in ihr abtrünnig werdenden. Nach 
dem Katholicismus unterscheidet sich Glaube von Wissen dadurch, 
dass im Wissen der Verstand durch das Object, den Inhalt bestimmt 
ist (2 X 2 SS 4) , im Olaoben der Verstand auch bestimmt ist 
— man will keine blos willkfiiliehen Annahmen — ^ aber nicht völ- 
lig, sondern es bleibt eine gewisse Freiheit, zuzustimmen oder nicht 
Daher hat die Eiiche die Annahme des Glaabens stets als einen 
freien Act anerkannt nnd Zwang grandsätzlidi nicht gewollt Nun 
sollte man denken, also ist der Glaube an und für sich ein freier 
Act, bleibt dies immer, und so kann, wie man frei zur Kirche hin- 
zutrat, so mau auch wieder ausscheiden. Aber über diese logisch 
unzweifelhaft richtige Folgerung wurde nun 1) das Gefühl Herr, 
das Thomas so ausdrückt, man muss halten, was man versprochen 
bat, und so eine Zwangsgcwalt der Kirche gegen Abtrünnige vep- 
theidigt, und 2) das Gefühl, dass das Gat, am das es sich bei der 
Zngehdrigkeit zur Siiche handle, so gross sei, dass Zwang, da die 
Abtrünnigen dnreh ihren einstige Glanben doch ihre Zagehdrongs- 
moglichkeit znr Kirche bewiesen haben, dass Zwang hier als Wohl- 
tfaat wirken könne, also gerade ein Beweis christlicher liebe sei 
Die Sophistication liegt darin, dass die freie Annahme der in der 
Kirche Gebliebenen, nur in dieser sei Heil, allein gilt, und die freie 
Anuaimiü der aus ihr Scheidenden, anderswo ihr Heil auf eigene 
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Teiantwortang za socheii, nicht geachtet wiid. Der Christ duf 

sich mit als Weltriditer in Zukunft glauben, hier gerirt er sich 
bereits als solchen in factischor ücüiutigaüg. 

Die christliche Lehre von der Erbsünde haben Philosophen er- 
weitem Wüllen zu der Auliaasung, dass ursprünglich von Gott nur 
Geister geschaffen wurden; indem solche sich mit Freiheit von Gott 
abwandten, entstand die räumlich-zeitliche Weit, als >ein Zerbre- 
chen, Zertheilen der Creatur, damit sie sich ihrer Schwäche bewoast 
weide« (Baader). Diese Lehre ist nicht haltbar; sie setzt nispcOng- 
liob ToraiiB eine Fraibeit, wie sie auch in Spnien beim Menschen 
nach genaaererBeobachtang nicht kann an^seigt werden (S.22fiL); 
sie verwickelt die oxganisch-thierischen Wesen in die Folgen des 
Falls, die doch keinerlei Theil an demselben als einem rein geisti- 
gen Vorgang hatten; sie fasst die unorganische Natur als etwas, 
das an sich nicht sein sollte, das daher auch in der schliesslichen 
Erlösung verschwindet oder zu Höherem erhoben wird. Zu solchen 
Annahmen üegt aber in der unorganischen Natur selber kein Grund 
▼or, im Gegentheil sie gerade ist es, welche auf Qott als einheit- 
liche weltsohöpfoiische Intelligenz ftkhrt 



Der realwissenschaftliche Denker wird sich freuen, nadi 8. 87 ff. 

eine Gotteslehre eben auf realwissenschaftlicher Grundlage zu be- 
sitzen, mit der er sich dem Verständuiss und der Behandlung von 
Natur- und Menschen weit unzwiespiütigen Geistes zuwenden kann. 
Er sieht in aller Üeiigion eine Wahrheit, nämlich die eines geisti- 
gen Hintergrunds der Dinge, ohne dass darum die jedesmalige Vor- 
stellung selbst wahr zu sein brauchte. Er sieht in den 3 ersten 
Evangelien Chnstom stets bemäht, leiblicher nnd geistiger Noth sa 
helfen, nnd kann sich den Gmndzng hierTon aneignen, sich dessen 
freuend, dass denelbe im bistoixBcbeii Gbzistenthum nie ganz vet- 
leren gegangen war. Er ist insofern Moralchrist, aber ganz mit 
den Mitteln moderner Technik auf Orund modemer Wissenschaft, 
and darum viel erfolgreicher und ausgiebiger als mit den sog. 
Wuuderkr&ften, die nie anden> bobtaudou als in der irrigen Deu- 
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tODg gewisser Wirknngeii, die nooli heate Torkommeii (8. 181). Er 
kann mit dem Islam die Einheit Gottes vertieten (»Gott ist obne 
Oenossen«), ohne deshalb dieser Lehre eine Kriegs- ond ünter- 
werfuQgsmacht anderen Ansichten gegenfiber sozuschreiben. Die 

Einheit Gottes, auf weiche der Zusammenhang der Naturkräfte führt, 
bewährt sich eben hierin als Macht und giebt Hoffnung zur Erfor- 
schung und Benutzung von immer noch mehr Zusamruonhängen, 
In der indischen Lehre sielit die realwissenschaftlicho Gotteslehre 
eine Wahrheit in der Wiederkehr der Seelen und in der Wirkung 
des gegenwärtigen Lebens auf künftige Verkörperungen, nur nicht 
individuell , sondern generell Es belohnt sich das Gute einer Zeit 
an der Zuknnft und straft sich das Base einer Zeit an der Zukunft, 
und unsere formalen Iche werden sich daher einst betten, wie sie 
das Lager vorbereitet haben. Das ist das realwtsseoschaftUch Wahre 
an der Yergeltung und dem Gericht lüt der confudanischen Auf- 
fassung stimmt die wissenschaftliche Gotteslehre darin, dass die 
feste Ordnung in Naim und Menschenleben dasjenige ist, woiiadi 
uns richtend wir Gott am besten dienen, aber diese Ordnung muss 
in realwissenschaftlicher Weise erkundet werden. Dem Judenthum, 
wie es stets geläugnet hat, dass das Christenthum eine Folgerung 
aas ihm sei, kann man sogestehen, dass alle religiöse Art zu einer 
Lehensordnung führen muss, zu einem Gesetz (auch der Protestan«- 
tismns wurde wieder Gesetz, nnrLehrgesete), aber dies Gesetz muss 
sich eben aus der realwissenschafttichen Forschung ergeben und 
aus ihr immer neu geprüft und veEfeinert werden. Dem Buddhist 
mns kann die reale Wissenschaft zugestehen, dass die innere Loe- 
lösuDg von der Anhänglichkeit au das Dasein einen hohen Sinn 
gewinnen kann, wenn mau darunter versteht, dass das Haften an 
der sinnlichen Existenz als solcher nicht das Höchste ist, sondern 
die Erhebung in die wissenschaftliche Forschung mit Bethatigung 
danach, die nicht immer erfordert, dass wir selbst erfinden, sondern 
nur sorgen, dass nichts Ton dem erreichten Höheren verloren geht, 
und wohl darf sich der lÜensch, wenn er einmal müde und matt 
geworden ist, sehnen nach der Zeit, wo die Geister wieder ruhen 
werden, wenn die organischen Bedingungen ihrer BetbStignng nicht 
mehr sind, und wird doch bersit sein die Arbeit sogleich stnunm 
wieder aofennehmeii, damit künftige Genemttoneii immer freudigere 
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bchlusswort zur Gotteslehre. 



Bedini^oDgon ihres Dasdos finden nnd er selbst mit, wenn seiii 
foimales leb wieder wird eingekörpert sein. So steht der realwis- 
seoschafiOiche Denker selbstfindig nnd mit neuen Einsichten da, hat 
aber AnknüpfungeD an alles, was bisher Herromgendes in der 

Menschhf ir du war, er fiilirt weiter, ohne das bisiierige bchleobtweg 
Yerdaminen zu müssea. 
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ReligioosMIieit; reneldedeBe RiektnigeD der Xonl- 

Nach S. 148 ff. ergiebt sich, dass keiner Religion es zukommt, 
mit autoritativem Ansehen der Realwissenschaft Vorschriften zu 
machen. Die JElealwisscnschaft vielmehr ist das Höhere and Ge- 
wissere. Selbstvefständiieh mass volle Religionsfreiheit bestehen 
und, wo sie nicht ist, angestrebt werden. JDenn wie es noch reli- 
giöse Naturelle in der Welt giebt, so werden auch die hbtorischea 
Beligionen noch lange fortgehen and sich nur langsam den resl- 
wissenichaftüchen Ergebnissen anpsssen oder weichen. Die Reli- 
gionsfreiheit moss natürlich im yollen Sinne verstanden werden, 
sowie sie schon lyx'ke verstanden hat. »Wenn jemand einen unver- 
nünftigen Glauben hat, so verletzt er damit die bürgerliche Gesell- 
schaft nicht. Niemand soll seines Glaubens wegen ?on den politi- 
schen Rechten ausgeschlossen werden, auch die Jaden nicht, noch 
die Muhammedaner , welche zu dem Staate gehören, nicht einmal 
die Heiden«. £c nahm aber die Katholiken ans, von denen man 
damals ttbetzengt war, sie hielten sich nicht für verpflichtet, Ketsem 
Wort zu halten, also auch nicht einer kelzeriscfaen Obrigkeit üm 
die inneren Lehren einer Eirche hat sich der Stsat nicht zu 
ktünmem, aber allem Hervortreten derselben in Handlangen so 
zu begegnen, wie man Verletzungen der allgemeinen Rechte sonst 
begegnet uuU muss rechtsaufhebende Gesinnungen, sollten sie 
wirklich da sein oder irgendwie hervortreten, von der Rechts- und 
Staatsgesinnung aus (S. 82) brandmarken , wie man andere die- 
selben aufhebenden Gesinnungen brandmarkt 

Zar Beligions&eiheit im vollen Sinne gehört aach die Möglich- 
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keit der Freiheit toq aller Religion. Wo dleee besteht, wie in 
Tiden Theilen von Nordamerika, den britischen Colonien , hat de 
dem religiösen Sinn nnd dem religiösen Bedflifoiss der nnvergleich- 
lieh grossen Mehrzahl nicht im mindesten Abbrach getban. Frei- 
lich ist Dach Fröbel die Religion Amerikas und überhaupt der 
Gegenwart die feste Zuversicht auf materielleD Culturfortschritt mit 
einem muthigen Anfang dazu. Dieser Zug kann sich mit der 
realwlssenschaftlicheu Gotteslehre verbinden. Die volle Religions- 
freiheit erfordert die Ausscheidung des Eides in seiner religiösen 
Form. Schon Kant ortfaeilte: »Eigentlich ist im btirgeriichen Zu- 
stand ein Zwang zor Eidesleistung der unverlierbaren menschlichen 
Freiheit zuwider«. Die praktischen Juristen bei uns halten ihn 
meist für onentbefarKdi , aber es wäre zu erprohen , ob nicht eis 
unbestimmter Eid, etwa in der Form, man sage so gewiss die 
Wahrheit, wie man hoffe und wünsche für sich und die Seinigen 
allezeit Heil und Segen zu finden, noch grössere Wirkung thuü 
würde. Der Eid ist für die, welche der Wahrheit aus sich nicht 
die Ehre geben ; in der vorgeschlagenen Form erregt er ein Ge- 
fühl unbestimmter Angst vor folgen, wie sie solchen Gemüthera 
nöthig ist 

Auch in der Moral hat keine Religion mit autoritativem An- 
sehen einzureden, ihre bezüglichen Aussprüche müssen ebenso auf 
realwissenscfaaftliche Haltbarkeit geprüft werden, wie die der Grie- 
dien« BSmer, Chinesen, Inder. Zu den Jetzt herrschenden Streitig- 
keiten in der Moralwissenschaft steht die Moral auf realwissenschaft' 
licher Grundlage so: Der Hauptstreit ist, ob Moral intuitiv sei oder 
utilitarisch zu begründen , d. h. ob die moralischen Vorschriften an 
und für sich verbindlich sind und erscheinen oder um ihrer Fol- 
gen für uns und Anderer willen. Unzweifelhaft giebt es mora- 
lische ürtheile, die uns als unmittelbare vorkommen, gerade wie 
es in Logik, in Mathematik und anderen Wissenschaften solche 
unmittelbaren ürtheile giebt. Aber auch hier müsste die Probe 
gemacht werden, ob der realwissenschaftlichen Metbode diese ürtheile 
stand halten. Bei den logischen unmittelbaren Aussagen (Identittt 
S. 171) hat diese Bewahrung sich gezeigt, trotz getegenfUcher Ver- 
suche an ihnen zu rütteln. In den Elementen der Arithmetik 
ebenso. Bei der Geometrie ist Streit, ob die ftberlieferte Geometrie 
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(Euklid) ein Fall anter vielen möglichen, bloe darofa die Er&hraDg 
uns aufgewöbnter ist, oder ihr Denknothwendi^keit zukommt. Aach 

in der Metaphysik hat es Satze gegeben, die .Jul.rtausende als ein- 
leuchtend galten (cessante causa cessat effectus, S. 87, oder: die 
Ursache enthalt mehr als in die Wirkung- überseht, S. 198) und 
doch mussten abgeändert werden. Schon Sam. Johnson hat ge- 
sagt: »Unsere Pflicht wird ersichtlich aus den nächsten Folgen 
unserer Handlangen, sollte selbst ihr allgemeiner und letzter Grand 
nie zu finden seine, und Ootbe: »Das Edle and Rechte erwies sieh 
als ein solches, das besonderes und allgemeines GlQck herbeiführte 
nnd befestigte«. Der utilitaiiscfae Gesichtspunkt ist eine Plobe auf 
die Moral and als solcher unentbehrlich: was nicht der leiblichen 
und geistigen Etbaltung nnd Förderung der Menschheit dient, ist 
nicht moralisch richtig. Insofern hat Sidpwick (Methods of Etliics) 
Recht: ^^wir lernen die Moral des gesunden 11 ansehen Verstandes (die 
intuitiv scheint) nur als glaubwürdig betrachten , wonn sie mit der 
Nützlichkeitsprobe übereinstimmt«. Aber hervorgetreten sind mora- 
lische Ansichten ebenso spontan (intuitiv) , wie andere Ansichten, 
es gehört das zur Variation als dem Anknüpfungspunkt der Indivi- 
dualitilt (8. 70). Noch heutsntage giebt es da von Volk zu Volk 
lodiTiduelies. Die Kicfat-Spanier verdammen die Stiergefechte fest 
aasnahmslos als eine batbarische Bmtalitit nnd wissen nicht genug 
m sagen Ton ihrer unheilvollen Wirkung auf den Volkscharakter. 
Die Spanier leiten einen guten Theil dessen, was sie an Schönem 
und Grossen bei sich zu rühmen wissen, von den Heldenthaten der 
Arena ab. Da indess Thierquälerei im Allgemeinen einen nach- 
theiligen Einfluss auf die Menschen hat, auch auf die beim blossen 
Zusehen sich daran frenenden , so wäre realwissenschaftlich den 
Spaniern zu empfehlen, zuzusehen, ob nicht ein Ersatz in Wett- 
spielen der Stärke, Gewandtheit, Kühnheit gefunden werden könnte, 
ohne dass olfenbarer Missbrauch thierischer Wesen dabei wftie. 
Born war schon lange von seiner kriegerischen Art herabgesunken, 
als der Pöbel sich noch immer an den Gladiatorenklmpfen und 
Tbierheteen der Arena erfreute. Aber im Allgemeinen ist der grie- 
chische Begriff der vo(iL^6n£wit wieder aufeunehmen, wie er bei 
Herodot nnd sonst vorkommt, als dessen, was ftlr Sitte nnd fSr 
wohlgethuü in einem Lande gilt, und wa^ von L^iod zu Lmd 
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manDichfach verschieden ist oder von einer Zeit zur anderen in 
demselben Land, und doch für die Betreffenden leiblieh oder geistig 
erhaltend und f()rdernd sein kann, nur darf es nicht, weil es die 
Art der Mehrheit iät, darum zum Zwang für alle werdea, wenn es 
sich nicht am Rechtsverhältnisse (S. 73) handelt. 

Nach Wallaoe ist Wahrheit oft geübt worden ohne alle aod 
entg^n aller «nscheiiieiidoii NötzUchkeit, Dicht blos bei den faöhe> 
ren Klassen dWlisirter Völker, sondern aoch bei ganzen Stfimmen 
tiefsteliender Wilden. Da war die Wahrheit intaitir das Moralische. 
Bei anderen ist es oft schwer sie dahin za bringen, sie sehen im 
Wahrfaeitreden gewissermassen ein Preisgeben Ihrer Persdnlich- 
keit. Ich habe einen mit Recht berühmten, aber (in Folge eines 
Herzleidens) sehr erregbaren Mann gekannt, der es als einen Ein- 
griff in die Persönlichkeit empfand, ihm nur zu sagen: »Sie sehen 
gut aus« oder »Sie sind wohl erkältet«. »Der Sprechende könne 
nicht wissen, wieviel Erregung oder Beunruhigung erzeugt würde 
durch den geweckten Gedanken: also habe ich früher nicht gut 
ausgesehen, also werde ich wieder mein Kopfweh kriegen« iLdgL 
Er forderte also die ünterdrQcknng natürlicher Sympathie nnd ihrer 
Aenssemngen ihm g^enäber als das Sittlicha 

Eine andere Richtung in der Moral ist die erolationistischa 
Diese kann Tersohiedene Wendnngen nehmen. Herbert Spencer ist 
Utilitarier und Evolutionist. Er hat aber selbst zugegeben , dass 
die Entwicklungslehre ihm weniger directe Formulirungen für die 
Moral geliefert habe . als er erwartet hatte, er habe sich daher mehr 
an die allgemeinen Ergebnisse seiner Ansicht überhaupt für die 
Moral gehalten. Die fundamentalen Principien der Ethik sollen 
aus den Bedingungen für Erhaltung des Individuums und der Art 
abgeleitet werden. Znm besten Handeln erhebt sich das (so be- 
stimmte) gute Handeln, wenn es gleichzeitig höchste Totalität des 
Lebens im Selbst, in den Nachkommen und in den Mitmenschen 
zur Folge hat Die Gemeinschaft (Staat) als Ganzes hat dabei kein 
corporatives Bewosstsein ; der Staat ist nur zom Wohl der Bflrger 
da. — Es ist, was die Ausführungen bei Spencer betrifft, eine ridi- 
tige Bemerkung, die man ihm gemacht hat, dass alles, was von 
der körperlichen Seite im Menschen aus erklärt werden kann, sehr 
bei ihm berücksichtigt werde, dass er aber der geistigeQ Seite eine 
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selbständige Entwicklung nicht zuerkenne. Es hän^t das mit der 
natürlichen Begabung des Mannes zusammen : Latein , Griechisch, 
Französisch trieb er in seiner Jugend ohne Interesse nnd ohne 
£ifolg, er ftbeiflügelte aber die Mitschttler in Hatbematik und 
Mechanik. Mit 17 Jahren war seine Schulbildung fertig. Nach 
ihm ist »CivilisatioD ein Theil der Natur, das Resultat einer be- 
ständig besseren Anpassung der Menschen an ihre natürlidie und 
sociale ümgebung, nnd diese Anpassung ist eine doppelte, eine 
directe durch Vererbung von Functionsänderungen , und eine iudi- 
recte durch Aussterben dorer. die sich nicht anpassen. Alle Wissen- 
schaft hat sich allmälich aus dem gewöhnlichen Wissen entwickelt, 
von dem siu nicht specifisrh , sondern nur dem Grade nach ver- 
schieden ist Psychologische Phänomene und Nervonthätigkeit sind 
nur die innere und die äussere Seite einer und derselben Verän- 
derung. Es ist unmöglich, dies direct zu beweisen, aber die Hy- 
pothese stimmt mit allen Thatsachen der inneren und äusseren fie- 
ohaditnng überein, nnd das genügt«. So Spencer. Indess, nach 
dem Ansatz der Civilisation , wOrde z. B. das Leben der nomadi- 
schen Mongolen in der Wüste Gobi oder der Beduinen in Arabien 
(^▼ifisation sein, es ist eine Anpassung an Natar und sociale 
Umgebung, wie sie rebus sie stantibus nicht besser gedacht werden 
kann. Dennoch hat die wirkliche Civilisatiun den Gedanken ge- 
fasst, dass die Wüste etwa durch Erscli Ii essung artesischer lirunnen, 
und ähnlich viele Theiie der Wüste Gi»bi in ihren Lebensbedingun- 
gen gänzlich geändert werden könnten, und nicht blos die moderne 
Civüisation hat solche Gedanken , sondern auch die geistige Erre- 
gung, welche zur religiösen Seite der Menschheit gehört, hat hier 
Dinge fertig gebracht, die weit über das, was Jahrtausende bestand, 
hinausgingen. Arabiens Natur^erbältnisse sind nicht durch Mo- 
hammed geAndert worden, aber die in der Wüste entwickelte 
Baub- nnd Beutelust bekam durch ihn ein hohes Ziel. Weltherr- 
schaft als zAigloich Ausbreitung der Gottesherrschaft hat da etwas 
hineingebracht, was aus der SpencerVchon Formel nie erklärt wor- 
den kann P^benso sind dieselben Stiimme, die einst mit Dschingis- 
chan und auch unter seinen niichüten Nachkommen die Weltherr- 
schaft im Namen Gottes beanspruchten (S. 169) und weithin an sich 
lisBen, infolge der Predigt buddhistischer Mönche gerade in ihrem 

Bftmm»ai. BnlviMtBMh. nafttmimg dw Hanl «Ig. 14 
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Stammlande in ihren natürlichen LcbensTerhSltoiasen geblieben und 

ans Eroberern und Weltstürmem zu sanften bucidliistischen, ihre 
Lamas und den Dalai Lama kaechtiscli verehrenden Menschen ge- 
vvüiJen, auch mit lieilsaraen Folgen für das rnvatlebon ; denn wenn 
in Sibirien ein Kutächer sieh nicht betrinkt, so kann maü sicher 
sein, er ist ein Buddhist. — Dass die Wissenschaft nicht specifiscli 
vei-schieden sei von der gewöhnlichen, nächsten Wahrnehmung ist 
nicht richtig. Allerdings steckt in ganz elementarer Weise hier 
und da auch in der rohesten Wahrnehmung etwas von dem, was 
das moderne Wissen ausmacht, aber dieses selbst hat sich erst ent- 
wickelt durch die griechische Mathematik, die sich selbst durchaus 
als sehr verschieden von der Wahrnehmung vorkam, durch die 
Logik als mit strenger Nothwendigkeit ableitendes Denken, endlich 
durch die sehr alimälich durcligefülirte Annahme, dass die in Mathe- 
matik uii'l Logik lirijselitiulü ^'utiiwundigkeit auch in der Natur 
sei: ei-st in unbeiuiu Juhrliundert ist es gelungen, auch das (Jeistige 
duixli den Nachweis seiner phy^uiugiachen Bedingtheit mehr uud 
mehr unter das üesetznuiüsige zu bringen. Ohne Beobachtung ist 
das Wissen nicht, wenn es reale Bedeutung haben soll, aber diese 
Beobachtung selbst muss eine exacte sein, d. h. eine mathematisch- 
logische, die dem Naturmenschen fremd ist und bei uns selbst 
immer noch durch die idealisirende Thatigkeit des Geistes (S. 126), 
zum Theii zoruckgehalten wird. Es ist auch unrichtig, dass das 
Physiologische und Psychologische sich streng eniäpreche. In der 
Wahrnehmung ist stets nur ein Aufeinanderfolgen bei Ursache und 
Wjikunij' aut/.uzeigen, die Nutiiwendigkeit , d.h. die L'nmöglieiikuit 
des üogentlieils aus innerer Beschaü'euhüit der Bedingungen, ist 
8tets Hill Linziigi da'jht, aber darum doch inuirect verihdrbar (JS. l). 
Trutic der durciigangigen Bedingtheit des Geistes durch den Ijcib 
kommt etwas über biosso Wahrnehmung und Triebe aus dem Geist 
in die Auffassung und Behandlung der J^atur, weshalb man den 
Menschen ungenügend behandelt, wenn man blos von der physio- 
logischen Seite ausgeht Das zeigt sich selbst in DetailfeslBeizaa- 
gen Spencers. Die Frage der Yertheidignng eines Landes gegen 
weit überlegene angreifende Macht entscheidet er dahm, dass in 
diesem Fall das Opfer an Individuen zur Vertheidigung nicht ge- 
rechtfertigt sei. NuturücU} eine Kürpermasse wird durch eine 
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übermächtige Masse vordrängt oder zorschraottert. Aber es giebt 
dann in der Geschiebte indische oder chinesische Zustände. In der 
griechiscb-römiscbea und in der germaDischen Geschichte war das 
Gefühl vorherrschend: lieber untergehen als das and das ertragen, 
and das hat oft den Untergang verhütet und mit das Beste der 
menschheitlichen Entwicklung ergeben. Ohne das wäre statt der 
repablicanischen griechischen Geistesart die persische despotische 
f&r Europa massgebend geworden, und statt des römischen Rechts 
und der Verwaltung wäre die panische Kaufmanns- und Planta- 
gen besitzer- Herrschaft über das westliche Mittelmeer ausgebreitet 
worden. 

Durch Ooleridge waren Schelling'sche Gedanken von Eintluss 
auf Spencer geworden, und sind es stets geblieben : alles ist Eischei- 
Dong des AbsoluteUi Modi des Absoluten. Den Beweis für dieses 
in allen Erscheinungen unnüttelbar vorhandene Absolute hat Spen- 
cer eigentbümlich so zu führen gemeint: »Existenz ist allem ge- 
meinsam; dieses Bewasstsein von Existenz, das sich in Folge des 
fortwährenden Wechsels aller seiner Modalitäten von diesen allen 
loslöst, bleibt als ein unbestimmtes Bewusstsein von etwas unter 
allen Modificationen Beharrendem von seinen Erscheinungsweisen 
getrennt«. Es ist das eine Wiederbelebung des mittelalteiliciien 
Bej^riffsiealismub : Gott ist das Sein in allem Seienden. T)anach 
kann man auch eine Menschheit in allen Menschen als ein real- 
seiendes, von den ein^nen Menschen getrenntes Wesen behaupten 
n. s. f. Spencer hat keine ausgeführte Behandlung der unorgani- 
schen Natur gegeben, weil die Behandlung der oiganiscben wichti- 
ger sei. Aber die unorganische Natur, von der wir am meisten 
und genauesten wissen, giebt allein eine sichere Grundlage ab für 
das Yerständniss auch der organischen und geistigen Welt. Gerade 
die stete Veränderung in der anorganischen Natur beweist, dass 
trotz aller Gleichartigkeit der letzten Elemente auch Ungleichartig- 
keit statt hat, was gegen die (snbstan/.iak') niunistisciie Kinlieit 
Spencers spricht. Verstand ist naeh S{h iiciT Assiniilatiuu von Kin- 
diiicken, Philosophie einheitlich gemachte Kenutniss (unitied know- 
ledge), aber da« setzt den MonLsmus immer .schon voraus: thatsäch- 
lich ist in der Welt nicht alles gleich, und darum gerade Gott die 
einheitiiche intelligente Ursache der Welt, aber nicht selbst die Welt. 
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Wnndt vertritt einen idealistischen ETolationsmonismas (Ethik, 
2te Auflage): Die sittlichen Normen sind ihm das Ergebniss einer 
Entwicklung, das Sittliche ist aus dem Xichtsittiichen eutstauden. 
Der Ideal isnms nämlich zeugt ilio Religion, diese die Sitte. Aus 
ihr und zum Theil aus dem Schönlieitsbedürfniss entspringt die 
Sittlichkeit. Religiös sind all die Vorstellungeu und Goluhle, die 
sich auf ein ideales, den Wünschen und Forderungen des mensch- 
liehen Oemüthes vollkommen entsprechendes Dasein bezieben. Die 
Götter sind die IiSger einer idealen, übersinolicb erhabenen Weit- 
Ordnung. Die geistige Vollkommenheit der Menschheit ist das 
Ideal: »gieb dich hin för das Ideal der geistigen Ausbildung der 
gesammten Menschheit«. Der individuelle Wille findet sich als 
Element eines doch auch pdmären Gesammtwiltens. Der Gesammt- 
wiile iat ciüc rccllu sittliche Macht. > Wille i&t der Grund des 
Menschen: die Gefülilo sind unentwickelte Willonsregungon ; die 
innere Wille'iisthätigkeit , die reine Apperceptiuii , if^t das eigenste 
Wesen des Individuums«. Die Seele besteht immer nur in der 
aktuellen seelischen Tbätigkeit Der Cesammtwille hat [eben dämm] 
keinen geringeren Grad von Realität als der Individualwille. Ver- 
gangene und künftige Geschlechter leben in uns wirklich ein 
Leben. 

Man fragt sich erstaunt, wie Wundt zu all diesen Behauptun- 
gen kommt Man versteht sie erst, wenn man weiss, dass ihm 
eben nicht nur die Ctesammtheit der Menschen eine förmliche sub* 

stanziale Einheit ist, sondern dass ilim die ganze Welt Wille und 
zwar ein göttlicher Wille ist (a. Wundts System der Philosophie). 
Daraus wird auch diu Stelle der Ktliik begreitlich: »Unerträglich 
würden wir den Gedanken tinden , dass die Menschheit mit ihrer 
gesammten geistigen und sittlichen Arbeit überhaupt spurlos ver- 
schwände, und dass nicht einmal davon irgend einem Bewusstsein 
Erinnerung bliebe«. Natttrlich, da Gott bleibt und, wie bei allen 
pantheistischen Entwicklungssystemen, das menschliche Bewussfsein 
auch das Bewusstsein Gottes ist, so wäre das unerträglich. Beal- 
wissenscbaftlich ist es sehr wahrscheinlich, dass die Menschheit 
verschwindet, und wie wenig Fundament die Ansebsung aller Dinge 
als Wille realwissonschaftlich bat, darüber lese man die Bemerkun- 
gen S. 91 uach. 
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Neben rlom Urspi uiii; der Moral aus dem Idealismus liaiWuiidt 
anch wieder lirsprüugliche Sympathiegefühle uud den Umstand, 
da?« der Mensch sich stets schon in irj^end einem Verbände {i;o- 
fundeii hat, was beides gewiss ein hallbarer Anknüpfungspunkt für 
Entstehung von Anfängen von Moral und Eecht zunächst in Jilei* 
neu Oroppcn ist Von da bis zur Anerkennung anderer Menschen 
und zwar als gleicher war allerdings ein weiter Schritt: »Nur da, 
wo durch die Möglichkeit eines Oedankenaustausches mittels der 
Sprache das Innere des bewussten Lebens wechselseitig aufge- 
schlossen werden kann, erreicht die Vorstellung der Realität eines > 
fremden Seelenwesens den höchsten Orad von Deutlichkeit und 
Bestimmtheit, welcher sich im Mitgefühl änssert, ein Phänomen, 
welches nach den Zeugnissen der Sittengeschichte der Menschheit 
ursjiriinglifh dem Sprachfreniden gegenüber ganz unbekannt war« 
(Jüdl). Religion hat M'.ial nicht gescIinfTen, sondern bestätigt, mit 
ihren Vorstellungen verbunden, hat nicht blos das Mitgefühl mit 
der Gruppe sanctionirt, sondern auch das J^icht-mit^efühl mit Leu- 
ten Dicht-au8>der-Gruppe sanctionirt 

Viel richtiger, d. h. realwissenscfaaftlicher, setzt Tarde die Ent- 
wicklung der Menschheit an ohne die pantbeistische Aufhebung der 
Vielheit (les lois de Timitation): eine GGsetlschaft ist eine Samm- 
lung von Menschen, die einander entweder gegenwärtig nachahmen 
oder nur darum ähnlich sind, weil sie in der Vergangenheit durch 
Nachahmung sich beeintlusst haben. Erfindungen und Nachahmung 
sind der einzige Inhalt des socialen Lebens. Geschichte ist eine 
Wissenschaft, welche sich mit dem Scliicksal der Eifimhiiigcn zu 
belassen hat. Es giebl niclit Line einheitliche Evolution von Erfin- 
dung und Nachahmung, sondern nur Evolutionen in Sprache, Recht, 
Sitten. Die Nachahmung verbreitet sich in dor J^orm von Sitte 
oder Mode; Mode ßlngt an, Sitte kann daraus werden. Im Allge- 
meinen siegen auf allen Gebieten des socialen Lebens diejenigen 
Erfindungen, welche sich an die Vernunft, nicht an die Phantasie 
wenden. Ausgenommen reine Empfindungen können alle Denk- 
Phänomene in Glauben und Wtinscbe aufgelöst werden. Auch in 
der politischen Oekonomie sind die Hauptsachen Erfindungen und 
Nachahmungen. — Existiren heisst diiferiren, ver^scliieden sein. 
Dies die Hauptaatzo Tardes. Was den üesammtgcist betrifft, don 
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Wandt subsianzial pantheistisch fasst, ist Tkrde^B der französischen 
Wirklichkeit entsprechende AnlFassung : tDas Aequiralent des indi- 
▼iduellen Bewosstseins in den Oesellscbaffcen ist der Ruhm (la 

gloiro), das, worauf die Männer einer Nation stolz sind<. 

"Wie weni^ es mit dem subötan/ialen Gesammt«,'oist auf sich 
hat, gerade in Moral, dns y.Q'ifrt deutlich die Thatsache, wie sich 
heute im erregten iknvus>st8ein bei uns zwei Extreme gegenüber- 
stehen: die aristokratische Horreumoral Nietzsches, die z. B. Ibsen 
und Sudermann vertreten, und die demokratiBch-altriiistische Moral, 
die z. £. in unserer socialen Bewegung ihren Ausdruck findet 
Das ruhigere Bewusstsein wird Ad< Wagner beipflichten, dass es • 
ausser dem Streben nach Ökonomischem Yortheil noch vier HotiTe 
giebt, welche die menschlichen Handlungen bestimmen: Stieben 
nach Belohnung, nach Ehre, nach Thfitigkeit, und das Streben, 
sein Gewissen zu befriedigen. Und in diesen verschiedenen indi- 
viduellen Aritii still nach Wagner der Staatssocialismus , indem er 
Norm für die Tiaxis ist, das Verbindende abgeben. 

Gimmel, der von sini(iIi>Lns('hf n Interessen her die Moralbe- 
gritVe studirt hat, kommt zum Krgebniss: Pflicht ist eine leere 
Abstraction, wie das Sein. Egoismus ist nicht allgemeinerf primi- 
tiver und einfacher als der Altmii^mus. Das Ich seihest iät zusammen- 
gesetzt und veränderlich. Es bleibt nur die Beobachtung der histo- 
rischen Kräfte, die die Moral bilden. — Er will ein Studium der 
gegebenen Ersdieinungen des moralischen Lebens, eine Ethik toh 
unten, nicht von oben. »Die Geschichte der englischen Fabrikge- 
setzgebung lehrt be8.«K;r die Beziehung von Egoismus und Altruis- 
mus, als die 8cbarf!5iniiig8to Analyse ihrer Ideen«. Wenn er aber 
schliesst: für die sittliche Wahl zwischen verschiedenen Motiven 
bleibt nur das n)uialische GefühU übrig, so kunimen für die Ge- 
sanuatauUassuiig diuli iralwisbLiiDchuttlicho Ermittelungen sehr in 
r>etracht. So hat ein .Statistiker herausgefunden, dass ein Mensch 
während seines liebeus nicht weniger als sieben vierspännige Wagen- 
ladungen mehr Nahrung verbraucht, als er bedarf oder ihm gut 
ist Eine Verbreitung verotändnissvoUer Leitung der Sättigong 
ohne UeberfüUung , die gar nicht immer als solche bemerkt wird, 
ist daher sehr wichtig und wird fast noch gänzlich vermisst bei 
Oebildeten und Ungebildeten, die letzteren, wenn es ihnen gat 
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g^ht, weideo gewöhnlich za flfastbürgero«. Simmel schreibt 
selbst : »Ich bin überzeugt, man wird einst eine neae sociale Aera 
TOD dem Auftauchen der Gedanken datiren, dass der Kampf gegen 
die Armuth nicht durch Almosen und der go^en Verbrechen nicht 

durch Strafen zu führen sei, sondern durch eine Organisation des 
otlVntliehcu Wesens, die Annutli und Verbrechen überhaupt nicht 
entötehou iässt«. Es bind das gerade Gedanken, die eine Menge 
realwisseoscbaftlicher Jüeobachtungea vuraussetzeu* 

Leitsätze eiaer öifentiichen Meiuang in Jiloral; HaaptlelireA 
der GeseMelite an die Moral. 

Es giebt nicht wenige Gedanken aas den grossen Historikern 
nnd den praktischen Moralisten, Männern wie Labroyöre, Vauvenar« 

gncs, Addison, Garve, Oi^thc in seinen Maximen, einzelne auch von 
riiilosoplien, dio das Leleii kaunten, die heute schon als eine 
communis upiniu, ( ine Art öffentlicher 3I( immu' in Moral gelten 
dürfen iiiu! die renl wi^sciiM-liaftliclie Probe volil be^tehen. leh setze 
einige iiierber zum Krwrls, dass nicht idlc? neu zu schalfen ist, 
sondern vieles auch in geistreicher kurzer Form dem allgemeinen 
Gebrauch kann übergeben werden. 

Der Mensch hat nicht blos den Gedanken von Glück und 
Unglück, sondern auch Gedanken von Kleinheit, Grosse, Niedrig- 
keit, Erhabenheit (rArt de penser). 

Es giebt Eigenschaften, welche an sich auf das Wohl der Welt 
zielen. Diese erhabenen, muthi^'cn, woblthätigen und folglich rUck- 
sichtlich der ganzen Erde schätzenswerthen Gefühle sind das, was 
man Tugend nennt (Vauvcnargues). 

Das gesegnete Moni=cbenloe< (die KiKhinieniiO besteht aus dem 
Sittlich-.schriDen und dem Wohlbetinden (Aristoteles). 

Grundlage des Sittlich-schönen ist, Andcrou zu hellen (Po- 
Jybius). 

Das Gefühl der Menschenwürde, dieser edelste Stolz, dieses 
innerste Seelenbedürfniss, besteht darin, überall als ein mit Einsicht 
Dnd Verstand begabtes Wesen zu wirken (Clansewitz). 

Niemand will geistig schwach sein, nm zufrieden m werden; 
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wenn wir also Glück Bcbätzeo, so schätzea wir Vernunft nocii mehr 
(Voltaire). 

Der beste Rath, selbst fQr den Erfolg des Xaleates, ist, gate 
Sitten za habeo (Diderot). 

Am Ende ist Arbeit, Hoffnang und Gesondheit alles, was zur 
Zufriedenheit gehört (Moltke). 

Moralischer Fortschritt besteht nicht allein in einer alhnalicfaes 
AnnSherang der Angemessenheit gegebener Thafsachen an gegebene 
ethische Ideen, sondern auch in einer beständigen Berichtigung 
unserer Ideale durch die Ergebnisse der Erfahrung (ein ^'ül•däIüe- 
rikaner). 

Mich lehren, dass mein Benelimen Andere scliiidigt, hcisst 
raachen, dass ich für Andere tiiltle, wenn ich des Mitgefühifi fähig 
bin. Ohne Mitgefühl keine Moral (Leslie Stephen). 

Tagend ist Wissen, d.h. ein praktisch besseres technisches 
Wissen um die Mittel sur Verwirklichung gewisser biologischer 
oder socialer Zwecke (Roberty). 

An Lafayette bat sich das oft missbrauchte Wort bewährt^ qoe 
rhomme de bien est extT6mement peu de chose (Niebahr). 

Der guten Zwecke rühmt sich jeder, darum soll man die Men- 
schen nach ilucn Mitteln beurtheilen (Dahlmann). 

Nicht sowohl die Meinungen selbst, als die Art und Weise, 
wie sio vertreten und zur Ueltiing g(>l)rarlit \verdeu, trennen die 
Menschen oder bringoii sie einander näher (Unbekannt). 

Die eigenen Hilt^inittel immer auf das Gute, nie auf das 
»Schlechte im Menschen begründen (Freitag). 

Ausser der Gerechtigkeit einer Sache muss man liaben Ein- 
sicht, Energie, Beständigkeit, beharrliche Bemühung und nnbe- 
zwingliche Thätigkeit; das macht Nationen stark (Lanfrey). 

Der Sieg wird oft mehr dem za Theil, der mehr Willenskraft 
hat, als dem, der mehr Geschicklichkeit hat (Ders.). 

Zu den Süsseren Ursachen des Glückes einer Nation gehört 
Uebertluss an den Nothwendigkeiten des Lebens, leichte Erreich- 
barkeit von Erziehung und Lektüre, Vergnügungen und Müsse, 
sie zu goniesson , verglcichungsweise wenige Versuchungen zu 
ünmässigkeit und Lastor (Bryce). 

ClTilisation ist Fortschritt in öffentlicher Ordnung, in materiellem 
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Gomfort, in Beicbtfaum, in Anstand und Yeifetnening der Sitten 
unter der gansen Bevölkerung des Landes, in grösserer Achtung 
gegen die Frauen (Biyce). 

Zu den Elementen der CiTilisation gehört Gennas der Llttera- 

tur und ihres Einiuissos, gec^lättete Sitten, ordentliches Leben, 
Gleichheit unter den Geschlechtern, veifeinerte Vergnügungen 
(Derselbe). 

Die Fähigkeiten entwickeln sich überall leichter, wo der Mensch, 
festsitzend auf einem weniger fruchtbaren Boden und gezwungen 
gegen die Hindernisse zu kömpfen , die ihm die Natur entgegen- 
stellt, in diesem verlAngerten Kampf nicht unterliegt (Humboldt). 

Eine Nation ist überhaupt nur soviel werth, als sie Arbeit 
thut (Mirabeau). 

MaterielJe und intellectuelle Qeeellscbaftsinteressen gehen Hand 
in Hand [v. Thünen). 

Die Aufgabe der Wissenschaft ist, den Schatz des Wissens 
und Kiniuens des Menschenprcschlpchts zu vorg:rö,<sern und das- 
selbe dadurch einer hüheiun Cullurstute zuzufüliren (Weiiier Siemens), 

Die Vervollkommnung des Mahlens und Backens gewinnt jetzt 
ja die Hälfte mehr Drotgowicht aus demselben Kornvorratb als 
im vorigen Jahrhundert (von Sybel). 

Mehrheitsbeschlüsse haben nur da Sinn und Werth, wo ein 
Entschiuss für das handelnde Leben gefasst worden muss und 
Abstimmung erweisen soll, auf welcher Seite die stärkere Macht 
steht. In Glaubenssachen bedeutet die Mehrheit so wenig wie in 
der Wissenschaft (v. Treitzschke). 

Soldatisch moralische Eigenschaften sind Willenskruft, rasche 
ijütselilussnihif:koit, Kaltblütigkeit, ücberwiudung der angeborenen 
Zaghaltigkeit und Träö:hoit (Mosso). 

Die Ausdauer und St iinelle, mit weicher die Märsche ausge- 
führt werden, sind von jeher die wichtigsten i<actoren gewesen, die 
zum Sieg verhelfen haben (Mosso). 

Im Ganzen haben die Besseren, d. h. die Intelligenteren und 
die Moralischeren in der Veigangenheit den Sieg davon getragen. 
Beweis ist die Besitznahme der Erde durch die Menschen, Auch 
in der Zukunft werden die Besseren siegen durch die technischen 
Instrumente (l^outilUge tecbnique). Der Sieg kündigt sich an durch 
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die QDinteressirte TWissenschaft iiod die interoatioiialen BüodDiase 
(U föd^tion interoationale) in Folge der 'virtfascbaftlicheii Solida- 
rifSt, der wirthschaftlichen Gemeinsamkeit (Novioow). 

Tiefe Seelen fhun wohl daran, den praktiecfaen Fragen der 
Gesellscbaft gegenfiber die Vision, dass diese Welt nur Krscheinang 
sei, soweit wegzuwerfen, als sie können, und vorauszusetzen, dass 
diese Welt nicht blos ein Scheinbild ist und Glück und Elend 
nicht blübse Erseljciiuingen , sondern die stärksten Wirklichkeiten, 
die wir kennen (Morley). 

Auch die Auüassung der Geschichte wird realwissenschaftlich 
anders. Das Waltende in ihr war die physische Kraft, denn der 
menschiicbe Geist oxistirt und ist mächtig nur in nnd doich den 
Organismns. Daher die rohe Kraft von Zeit zu Zeit so gewaltig 
hervorbrach, sich die, welche sie TerabBäumt hatten, unterwarf und 
beherrschte, oder auch wie eine Stnrmfloth oder wirklich wie eine 
Geissei Gottes über den schwScheren Tbeil der Uenschheit kam. 
Auch in den Zeiten des Enthusiasmus, d. h. der erregten religiösen 
Vorstellungen, entschied zwischen fleii Ke!i!::ioncn die vorhandene 
oder nicht vorhandene Verbindung mit der organischen Kraft. »Die 
Roichen iintor den Mu.seliuaiincrn , schreibt Gibbon, wollten, wiim 
heiliger Krieg angekündigt war, für die Sache Gottes siegen nder 
sterben, die Armen lockte die Aussicht auf Beute, und die Alten, 
die Schwächlichen, ja selbst die Weiber suclitcn an dem verdionst- 
vülleo Werke dadurch Theil zu nehmen, dass sie mit Waffen und 
Pferden Ausgenistete an ihrer Stelle ins Feld schickten. Wenn 
die Mohammedaner dann znrfickgeschlagen und in Unordnung ge- 
bracht wurden, so wusston sie eich nicht wieder za sammeln oder 
das Gefecht zu erneuern, und ihre Verwirrung wurde durch das 
abergläubische Vonirtheil vcrgrössert, dass Gott selbst sich für ihre 
Feinde erklärt habe«. So hat frcilicli die Erregung immer aach 
ihre Kehrseite, aber so lange der heilige Kiicg so getrieben wurde, 
war immer die Kraft noch da. Und nun die byzantinische Seite? 
Der Kaiser Nicephorus, der das Kriegswesen und den Kulini des 
römischen (ostr<>niisehen) Namens auf einen Augenblick wieder- 
herstellte, wollte den Christen, die in einem heiligen Krieg gegen 
die Ungläubigen geblieben waren , die Ehre des Härtyrertboms 
ertheüt wissen, aber dieses politische Gesetz wurde durch den 
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Widersprach der Patriarclien , der Bischöfe und der Tornehnisten 
Senatoren hintertrieben, welche eich steif nnd fest auf die Eanones 

des liasilius beriefen , nach woldien alle und jede, die sich durch 
das blutige Handwerk des St^Idatcn^^taodes befleckt hatten , drei 
Jahre lang von der Oemcinsrhaft der 01änbii;en au^-reschlessen 
sein sollten. Allgemein wurden die Griechen im Mittelalter von 
den wostlicheQ Nationen als feige verachtet. 

Und nnn daneben die abendländischen Christen, die mit Ablass 
aod der Aussicht auf eineu eTentuelleD Tod zum Heil ihrer Seelen 
mehrere hundert Jahre zur Befreiung des h. Landes ausgezogen 
waren ? aber im 15ten Jahrhundert, als die Türkengefahr für Italien, 
f&r Ungarn, nicht bloe für die von den Türken Ifingst umsessene 
Stadt Constantinopel, so dringend geworden war, da regte sich, In 
Folge der nachwirkenden Abspannnng von den Kreuzzügen her, 
keinerlei Eifer in Westeuropa, und man mussto bis gegen 1700 
diese Unwillipkeit schwer mit immer iioueu KüuipiVm zu Wasser 
nnd zu Ijande büsseii. Es fehlte der Trieb, d h. da'? physitilii- 
gischo Getrieben werden zur Ferne und zum Kampf dort, der in 
der Kreuzzugszeit verbreitet gewef^on war. 

Bei der Entwicklung und (nach der Niederlage Bajazets durch 
Timur) bei der Wiederherstellung des türkischen Reiches gehört 
unstreitig das erste Verdienst den persönlichen Eigenschaften der 
Sultane. Hit einer einzigen Ausnahme finden wir im Zeitraum 
von 9 Regierungen und 265 Jahren, seit Osman's Erhebung bis 
zu SoUman's Tod, den Thron durch eine seltene Reihe kriegerischer 
und thätiger Trinzen besetzt, die ihren Unterthanen Gehorsam und 
ihren Feinden Schrecken einflössten. Die Erben des Thrones wur- 
den in Rath und Fekl erzogen. Zu den Werken der ersten Sul- 
tane gehörte die Stiftung der Janitscharen als einer stehenden Truppe, 
nicht so sehr aus Türken, als aus geraubten oder gefangenen Chri- 
stenkindern dressirt. »Auch , schreibt wieder Gibbon , kann der 
Sieg nicht zweifelhaft erscheinen, wenn wir die Mannszucht und 
üebnng der Janitscharen mit dem Ahnenstolz nnd der Unabhän- 
gigkeit der Ritterschaft, der Unwissenheit der Neugeworbenen, dem 
menteriBchen Geist der Yeteranen, und den Lastern der UnmSssig- 
keit und Unordnung Tergleichen, welche so lange die europäischen 
Heere befleckt haben«. Erst als stehende Heere auch in West- 
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eoTOpa Aufkamen, and als WissoDschaft mit Teclmik sich hier ent- 
wickeltei wiihrend bei den Türken Abspannung eintrat and Wissen- 
schaft nie war, trat die Wendung ein, welche bis heute forlgeht 

Schon Josephus hatte den Unterschied angemerkt zwischen den 
Juden, welche persönlich tapfer und mit religiösem Enthusiasmus 
für die Befreiung Taliistinas von den heidnischen Rümern kämpften, 
und der methodischen Kriojj^fkiinst und don p^eübton Truppen dor 
Römer. Die Alten wussten, dass Kraft und Intelligenz zusammCQ 
die grösste Wirkung thun (J^iot^ des Zeus über die Gij^^anten , vis 
consili expers mole ruit sua), aber es ist stets die Gefahr, die Kraft 
durch üebergebrandi Im Lauf der Generationen zu schwächen, so 
dass sie sich aus sich nicht mehr erholen kann. So ging es den 
Griechen , die ihre KrAfte erst in den inneren Kämpfen , dann io 
der Ergiessung in die orientalischen Reiche durch und nach Ale- 
zander d. Gr. erschöpften. Nervenkraft erhftlt sich yiel länger als 
Muskelkraft, so überdauerte auch das geistige Wesen der Griechen 
ihre männlichen Eigonsehaftun, die Graeculi waren immer noch die 
Lehrer der Künier. Das eigentliche Griechenland war in den äto- 
lisch- und achäisch-römischen Kriej^en tianz erschöpft und zuletzt 
noch in den Kämpfen der Triumvirn mit Brutus und Cassius. Die 
Römer haben gleiclifalls ihre Kräfte erschöpft bei der Wolteroberung 
und dann in den Bürgerkriegen, und die Kaiser lenkten sie auf 
friedliche Beschäftigungen und wiesen den Parteieifer auf dieBenn- 
bahn. Ackerbau und Kriegführen kam mehr und mehr in die 
Hände der Barbaren, die man im Reich ansiedelte, und die dann 
eben mit dadurch bei dem Ansturm ihrer Verwandten von aussen 
Herren des Reiches wurden. Im Orient war die Betriebsamkeit des 
griechischen Volkes viel grösser geblieben oder bei der eingetre- 
tenen Trennung vom Westen und dem gehobenen Selbstgefühl 
(Westeuropiier sind Schismatiker und iJarbaren«) wieder geworden, 
so dass der Keichihum auch durch den Handel ilinen verstattotc, 
sich durch Söldner und Arglist noch lange zu behaupten, wenn 
auch mit steter Kinengung des Gebietes. 

Sehr lehrreich sind die Betrachtungen Ihn Ehaldun's, des 
aiabischen Thucydides, f ^^^t i^^' 8. 50 und S. 169) in seioen 
Prolegomenen : »Da das Leben der Wüste tfuth einflösst, mfisseo 
die halbwilden Tölker tapferer sein als die anderen und sind fiihiger 
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Eroberuiigcü ins Werk zu setzen«. Er unterscheidet boständij: zwi- 
schen der Civilisation (Zusammenleben) des nomadi^jchon Löbens 
und des se^shalton (staiitischon). »Die städtische Civilisation iüt die 
höchste, aber sie führt zum N'eri'ali durch Luxus und Ueberanstren- 
guug. Die Leute, die von ihrer eisten Jugend an unter der Lei- 
toog einer Autorität gelebt haben, welche ihre Sitten zu bilden uad 
ihnen die Künste, die Wissenschaften and Bräuche der Beiigion zu 
lehren sucht, — ein solches Volk verliert Tiei von seiner Energie 
nnd veiBacht fast nie, der Unterdrackong za widerstehen. Die 
Fortpflanzung nnd Vermehrnng der Bevölkerung hlingt von der 
Kraft und Thätigkeit ab, welche die Hoffnung allen Bihigkeiten des 
Leibes mittheilt Wenn die Seelen in Vorknechtung versinken und 
die Hoffnung, selbst diu Ik'weggrümiu zu hoflon verlieren, erlischt 
unter der Herrschaft des Aublandcrs der nationale Geist, die Civi- 
lisation weicht zurück, die Thätigkeit, welche zu gewinnbring-cnden 
Arbeiten fiihrt, iiüit guux auf, das Volk, gebrochen durch die Unter- 
drückung, hat nicht mehr die Kraft sich zu vertheidigen und wird 
Sklave jedes Eroberers, die Beute jedes Ehrgeizigen. Beraubt sei- 
ner Unabhängigkeit und gezwungen, dem Willen eines Heim sich 
zu fügen, verliert der Mensch seine Energie. Zwar gewöhnen sich 
die meisten Neger leicht an die Sklaverei, aber diese Neigung folgt 
aus einer untergeordneten Beschaffenheit, welche sie den wilden 
Thieren nähert. Andere haben vermocht darein zu willigen einen 
Zustand der Sklaverei einzugeht-n, aber mit der iiuHauug, zu Ehren- 
steilen, KeichLhüniern und Maeht zu gelang-en. So die Türken bei 
den al>basidischen und fatiiniilischen Kalifen, die ( i.ilizier und Fran- 
ken (christliche Abendlandei ) bei den musclmännischun Regierungen 
iSpaniens. Wenn die Menschen die Hoffnung verlieren, Oewinn zu 
machen, hören sie auf -m arbeiten. Eine der schwersten und für 
das Gemeinwohl schädlichsten Arten der Unterdräckung ist es, 
Frohnarbeiten aufsuerlegen und so das Volk zu zwingen, ohne Ent- 
gelt zu arbeiten«. 

Da liegen die Orttnde fQr den Verfall nidit bloe .der von den 
Arabern eroberten Reiche, sondern auch für den Verfall des römi- 
schen und dos altbyzantiiiisLiien liuiches, und fiir viele Revolutionen 
bei uns, die eben beweisen , wie bei uns und begabten Völkeru, 
eben den treiheitiicheu, Abhülfe gesucht werden muss. 
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Die arobischen Reiche hielten sich dadurch, dai» nach VeifiEÜl 
der Araber und ihrer Herrscherhäuser die in Sold genommenen 

Türken sioh die Herrschaft aumassteü. Die Idee eines Weltreiches 
konnte dabei sogar eine politisch gerechtfertigte scheinen. Tiniur 
(f 1405) duifte sich rühmen, dass bei seiner Thronbesteigung Asien 
der Anarchie und Verlieei ung zum Kaub war, während unter seiner 
glüukiicheu Regierung ein Kind ohne Gefahr and Furcht eineOeid- 
bürse vom Aufgang bis zum Niedergang tragen konnte. Er war 
sich seines Verdienstes so sehr bewussti dass er aus dieser Beform 
eine Entschuldigung für seine Siege und ein Recht auf üniversal- 
herrschafit ableitete. Freilich wurden unter dem Fosstritt des Ver- 
besserers ganze Nationen niedergetreten. 

Die Erschlaffung theils durch bequemere VerhSItnisse, theils 
durch Üeberanstrengung findet sich auch bei den Portugiesen, die 
im löten und löten Jahrhundert so viel Heldenthaten zur See mit 
Ausbreitung ihrer Maclit vullfüiut hatten, und findet sich bei den 
Spaniern, die sieh von ihren Thatcn in der neuen Welt und ihrem 
kriegerischen Prestige in der alten seit der iiitte des Ilten Jahr- 
hunderts nicht mehr anders als auf Momente, gleielisam wieder auf- 
flackernd, an erholen vermochten. Die nordamenkanischen Golonien 
der Engländer und die der Franzosen in Canada dagegen trugen 
zur Krfiftigang der dort Angesiedelten bei, weil sie stets auf ihrer 
Hut gegen die tapferen Bothbäute sein mussten und wesentlich auf 
Selbstbearbeituug der Aecker angewiesen waren. Die Spanier 
herrschten blos in ihren Colonien und verschmolzen allmäl ich mit 
den gewaltöiun unterworfenen und bekelirten Eingeborenen zu einer 
Art Misciinisse, weiche weder die Tugenden der einen noch der 
anderen reinen Rasse hat. 

Wie sehr hier alles mit realwissenschaftiichen Kräften zugeht, 
also von natürlichen Befidiigungen u.s. w. abhängt, sieht man aus 
dem Eingeständniss der Türken in der Zeit ihres höchsten Flores, 
dassi wenn Qott ihnen die Herrschaft der Erde gegeben, er die 
See den UngUlabigen geUasen habe. Hier vermochten sie trotz 
allem religiösen Enthusiasmus sich die Eigenschaften dafßr nicht 
anzueignen, wie früher die Römer auch nicht 

Physisciic Ivrail und liluüi inuss daher die Grundlage der 
Selbständigkeit der üünzelnen und vor allem der Nationen (S. 8i) 
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sein. Ist die Nation im Ganzen kräftig und mutbig, so kann auch 

der in leiblicher Organisation Schwache, aber geistig ik'gubte in- 
nerhalb derselben sehr nützlich sein. Flato und Aristoteles, Gc- 
wühnhüiten ilires liaudes zum Theil folgend, haben gemeint, dass 
schwächliche Kinder oder solche mit üebrechen nicht sollten auf- 
erzogen , sondern von der Obrigkeit iu der Sülle beseitigt weiden, 
Aiiatoteles will Kinder, die vor oder nach der Vollreife der Eltern 
empCugea wären, ehe sie iisbeo zeigen, abortirt haben. £s war 
ein Irrtbum, dass Leben erst dann b^tnoe, wenn die Mutter Be- 
wegung des Kindes spfui Das Leben ist von Anfang an im be- 
fruchteten Keim. Allein, davon abgesehen, ist nach bios realwisGen^ 
schaftUcheia Gesichtspunkt diese Auslese abzulehnen. Zwar wQrde 
sie leiblich wirken. Im Ural findet sidi eine Bevölkerung, bei der 
iiath der L ebcizeugung der Umwohnenden us so gehalten wird, 
und die liei^(.'^duu versichern, dass alle Angehörigen derbelben 
bciiuii, kriiUi^' und hochgewaeli^eii seien. Aber dur gei.stigo Furt- 
schrut der Menschheit würde so bedroht: Kepler war ein schwäch- 
liches Öiebenmonatskind , Wilhelm von Oranien, der die englische 
Freiheit tticherstelite und damit das Vorbiid alles verfassungsmässigen 
Königthums, war sein Lebenlang schwächlich und liinfiillig, und so 
viele andere. Freilich die älehrzahl einer Nation muss physisch 
tüchtig sein, wenn sie sich in Selbständigkeit und sogar, wenn sie 
in Eingliederung in eine andere etwas bedeuten will, und darum 
muss eine Nation vor der physischen Erschlaffung dnrch Ueberan- 
strengung und Ueberausbreitung bewahrt werden, wie es üric( hen- 
land, Rom, Portugal, Spanien erging. Die Russen bei ihrer Aua- 
breituüg in Asien bleiben immer bei sich, indem sie schrittweise 
mit den Ackerbauttosiedluiigeu vorrücken. Die üingländer haben 
die Untugend, auch iu der Ferne bei ihren Gewohnheiten zu blei- 
ben, wodurch sie viel an ihrer Gesundheit leiden in Ländern, zu 
vrelcbea ihre Gewohnheiten nicht passen, sie helfen ab theils durch 
Kückkehr in die Heimath, theils bleiben sie eben mit physischen 
Opfern doch eben Engländer. 
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KealwKssenschafI; wirksamer als das blos idealisirende Vor- 
stelleu. Kriegerisches Lebensideal einst imd uäteliclie 

Arbeit jetzt 

Dass flio reale Wissenschaft, indem sie die Bedingtheit des 
Geistes durch das Physiologische anericeont, eist recht die lischt 
des Geistes herstellt, ist wiederholt hervorgehoben worden. Man 
denke nnr an das Verhalten der Pest gegenüber einst und jefzt 
Holtke hat die Türken gerühmt wegen ihrer fatalistischen Ergebuog, 
da sie doch keine Hülfe gewnsst hätten. Ebenso könnte man die 
Christen des Mittelalters nnd darüber hinaus rühmen tind noch die 
heutigen Inder, dass sie (laich dio Fest sich rcli;::iöä erregen lies- 
sen. Sie haben dann wohl ()[)fri- gebracht, Süudeu bekannt, etwa 
auf Lustbarkeiten verzichtet, aber durch die Znsamraenkünfto dabei 
den Pestkeimen avat recht Verbreitungsgelegenheit gegeben. Was 
bei uns in dieser Beziehung erreicht worden ist, hat reale Wissen- 
schaft erreicht, und es kommt den verschiedenen Heligiooen, kommt 
Gläabigen und Ungl&abigen, den Sittiichreinen und den SittUcfa" 
laxen zu Oute, nur dass die Stttlichlazen eher ein geeigneter Bo- 
den für Aufgehen der Keime sind. Ms sich ihre Laxheit gerade in 
anzweckmaasiger« Lebensweise bethfttigt Die Hoffnnng der reli- 
giösen, blos idealisirenden Vorstell uugs weise ist als Hoffiiang immer 
belebend , fehlte aber in irgend einer Weise nie in der Menschheit, 
und ist als ItolTming vom Inhalt der Religion meist unabhängig. 
Solche Hoffnung hat der Ikalwis^enschattlichgesinnte erst recht 
und ist dabei vor der Illusion bewahrt, welche sich leicht an das 
blos idealisirende \'üi-stellen anschliesst In Jvrankcnhäusern lasst 
sich kein Unterschied zwischen Leidenden, welche beten , und sol- 
chen, weiche nicht beton, in der Wirksamkeit der realwissenscbaft- 
liehen Behandlong, die bei uns ja allgemein ist, constatiren; nnr 
muss die Hoffnung der Leidenden überhaupt belebt und ihre Phan- 
tasie von trüben, ängstlichen Oedanken femgehalten werden, was 
durch leichte Leetüre iigendwelcher Art, keineswegs leichtfertige, 
unschwer erreicht wird. 

Auch die Verheerungen, welche früher gerade Pesten anrich- 
teteu, sind bei uns geschwunden. Die grossen Epidemien verg&u- 
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g< uoi Juiuliuiiderte pflegte sittliches und ökonomisches Verderben 
zu begleiten ; nach einer noch so starken Epidemie unserer Tage 
sind die Folgen schnell verwischt. Krankheiten, auch Hnngorsnoth, 
Kriege sind reaiwissenscbaftUch anders aufzufassen als bi&her. Der 
menschliche Geist ist nicht ein selbstherrliches, aus eigener Kraft 
wirkendes Weseo, sondern trotz seiner £igenthünilichkeit durch and 
durch physiologisch bedingt und der Leib wieder durch die äussere 
Nfttor. Daher ist das Menschengeschlecht den JEnnkheiten aosge- 
setEt, welche bqoi Theil selbst durch organische Wesen erregt wer- 
den (S. 100), es ist den Hangersnöthen ausgesetzt in Folge 7on Miss- 
wachs, der selbst von klimatischen Bedingungen, sogar regelmässiger 
Art (35jUhrige Klimiischwankungen bei uns), abliungt. Hiergegen 
hat bicii das blos idealisiieudt) V orstellen thcils an Zauberkünste 
gehalten, theils an religiöse Wendungen , ohne Jirioig, soweit uicht 
die dem idoalisircndea Vorstellen selbst zu Grunde liegende Hofl- 
nnngsstimmung , die immer noch einen Rest stärkerer Lebenskraft 
anzeigt, also zoletzt physiologisch ist» soweit nicht diese hoöende Stirn- 
mang hochhielt bis zum Eintritt von Hilfen, die aus dem Lauf der 
Natar kamen, der freilich am £nde in Gott gegründet ist, aber in 
Oott als einheitlicher mathematisch -mechanischer Intelligenz, der 
das Olganische und Organisch -geistige eingeordnet werden kann, 
nicht in dem Oott des blos idealisirenden Voratellens. Die Brkennt- 
niss dieser mathematisch - mechauischen Seite der iSatur und der 
durch sie bedingten Organismen tiingt an, in ganz anderer Weise 
Abhilfe gegen Krankheiten sowuhl wie gegen elementare Eieigui6>8e 
bedrohender Art lür die Menschen zu gewinnen. Kriege aber leh- 
ren , dass der Mensch aufzufiassen ist, wie der oben genannte ara- 
bische Thucydides (S. 220) es ausgedrftckt hat: »Der Mensch, sofern 
er Thier ist, ist durch seine Natur geneigt zur Feindseligkeit und 
Gewalt«; Toriier sagt er yon den Thieren: »Da es in der Natur 
der Thiere liegt, immer in Krieg mit einander zu sein«. Ebendas- 
selbe deutet die jüdische Legende an : Die grosse Synode habe daran 
gedacht, den Yetzer Haräa oder die eigentlich sog. Sinnlichkeit 
zum Unvermögen herabzubniigeu , aber sie habe schnell bemerkt, 
dass ühüü sie dad materielle Leben fast unmöglich werden würde, 
dass der sinnliche Trieb für den Menschen ibt, was die Keimung 
für das ii'flanzeureich , das sinnliche Yeriaugeu für das Thierreich, 

Bmbabs, BMiwkMHMh. Bv^taduff iir Moral «to. 15 
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und so begnügte sie sich ihni Grenzen zu setzen (Talmud). Auch 
Ibü Kbaldun giebt Eigenschalteu an, die dun Menschen vom Thier 
unterscht'i li 11 ; 1) Wissenschaften und Künste, 2} das Bedürfniss 
einer Autorität, die Verstösse zurückdrängen kann, einer Kegieruug, 
welche die Macht hat, sie im Zaum zu halten, 3) Betriebsamkeit 
und Arbeit, welche die verschiedenen Mittel zum Leben liefern, 
4) die Gflsellfichaftlichkeit, d. h. das Qefübl , welches die Menschen 
dazu führt zosammeozuwofanen, sei es in Süidten, sei es unter 
Zelten (s. o. S. 221), 5) und 6) den sodalen Zustand. Dieser hat zwei 
Formen : das Nomadenleben und das Leben mit festem Wohnsitz. 
Ihn Kbaldon weiss, dass diese menschlichen Eigenthttmtiehkdten noch 
ihre Schwierigkeiten haben. »Der Oppositionsgeist bildet einen der 
Charaktere der menschlichen Kasse«. »Ein sehr ausgezeichneter 
Philosoph hat gesagt: ich würde weniger Mühe haben zu machen, 
dass ein Berg seinen i'iatz ändert, als die Bitten der Menschen zu 
bändigen«. »Die Menschen wissen gewöhnlich nicht, was für die 
menschliche Gattung Tortheilhaft istc, nämlich sich unter einander 
zu helfen. 

IKesen Schwierigkeiten in der menschlichen Natur haben die 
Religionen nicht abgeholfen. Die indische hat in ihr selbst die 
Eastennnterschiede trotz des Pantheismus. Man kann auch Oott 
unedle Tbelle an seinem Leib geben , und selbst aus den Kasten 

Ausgeschlossene und Vorworfeno gehörten doch noch zu Gott Die 
chinesische Ansicht nah tu sieh als das Reich der Mitte, die übrigen 
waren Barbaren. Von den Juden ist oben (S. 183) gesagt, daa^ sie 
bei ihrer Ausgewähltheit für die anderen Völker kein rechtes Ver- 
hältniss zu Gott fanden. Der Islam nahm aus dem kriegerischen 
Trieb der Araber und daraus, dass Muhammed als Prediger in 
Mekka nichts erreicht hatte, aber mit den Waffen einziehen konnte, 
seinen kriegerischen nnd unteijochenden Charakter an. Das Ghri- 
stenthum hat Zwang und Strafe aus dem esraischen Jndentfaum 
(8. 186) als Gottes Wille selber frtth in sich aufgenommen, und nur 
mit unendlichen Kämpfen ist es durch die Kraft der germanischen 
Völker zu einer Duldung verschiedener Keiigionen allraälieh ge- 
kommen, aber von der Freiheit, wie sie hier real wissenschaftlich 
verlangt wird, ist man noch weit entfernt (S. 205). Die im Christen- 
thum gelehrte Gleichheit der Menschen vor Gott schloss lange eine 
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sehr angleiche Belumdlaag auch der Christea in irdisdien Ter- 
hfiltniflsen nicht ans (SklaTeroif LeibeigenschAft). Birst die Anf- 
klirang des vorigen Jahibnnderts hat hier unsere HumanitSt ein- 
geleitet (S. 196). 

Es ist eine grosse Wahrheit in der Unterscheidung Comte's 
von der vie militaire und der vjo industrielle. Das kriegeriscbe 
Leben galt früher als das in sich höhere, es setzte das physische 
Leben ein, um £hre oder Ottter zu erkämpfen. Der Kampf an sich 
bat in der Erregung desselben etwas Fasdniiendes, die camage 
erfasst auch den Sanflgearteten and Hamangestimmten wie mit 
einem Zauber, er atünni dann nur darauf los, etwas B«nerker- 
wQiluges ist fiber ihn gekommen; der furor teutonicus, den die 
Itifiener dee ICittelalteis schildern, war Drauflosstarmen mit Hord, 
Sengen, Brennen, Flandern. Dasn kam bei nomadischen Vdlkem 
oder solchen mit dürftiger Nahrungsgrundlage der Gedanke, die 
ungleiche Theiluiig der Erde zu ihrem Vortheii abzuändern. Bei 
Arabern, Türken, den Bergschotten noch des 17ten Jahrhunderts 
war dies eine ausdrückliche Motivirnng ihrer Plünderunijs- und 
Beutezüge. Die Beraubten gaben so nur heraus, was sie den Aer- 
meren vorweggenommen. Dazu gesellte sich nur allzuieicht ein 
besonderer Grund der Feindschaft zwischen benachbarten irgendwie 
Teischiedenen Ydlkem (S. 48). Das GesammtbevrusstBeiu des ein- 
aelnen Volkes refleotirte sich ferner in seiner Qottesvorstsllnng : 
sein Gott wollte den Krieg, verlieh ihm Sieg, befreite es von Un- 
terdrfickung a.s.w. So nahm Israel als Bund von Wüstenstftmmen 
das Land der Yerheissuug ein. Kriege unter FOhrnng oder mit 
Antrieb ilires Gottes sind alt auf der Erde, schün in den Ivoilin- 
schriftcn wird das so angegeben, in den ägyptischen Hieroglyphen. 
Knege führen um der Religion willen ist in die abendländische 
Welt aus Esra's Judenthum gekommen. Die Unduldsamkeit gegen 
Götzendienst wurde noch zugespitzt zur Unduldsamkeit gegen an- 
dere Vorstellungen von der Gottheit als die herrschend gewordene, 
gewöhnlich auf die Kaiser oder die Volksmenge sich stutzende 
kiiehliche Ansicht Die Juristen des Mittelalters, selbst noch Andreas 
Aloiaii (geb. 1492) lehrten: Da durch Garacallas Verordnung alle 
Inaassen des Bömerreichs römische Bfirger geworden, so folge, dass 
alle Ghiistan nonsMbr das römische Volk darstelitea. Alle Un- 

16* 
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gläabigea seien Nicht-B5mer. Nur anter jenen beetünden gemein- 
same Bechtspflichten , gegen Türken und Saraceoen sei der Krieg, 
und was der Krieg noch tömischem Becht mit sich führe, gOitig 
(HeSter). 

(Jebrigens kommen Anklänge an die judischoesraisdie Art aacfa 
sun.st vur. So in Ao^^ypteii , als ciii König, man weiss nicht uütcr 
welchem Eintluss, blns die Sonnenscheibe zum (iott niacheu wollte. 
Selbst in den iiltgiiechischen Sagen von der Eintüluunu des Dio- 
nysosdienstes durch Macht des (iuttes mit schweren Leiden für die 
Widerstrebenden klingt Aehnliches an. Religionsfreiheit in unse- 
rem Sinne gab es weder in Griechenland noch in Born. V^erehrung 
der eingeftthrten Stadlgötter wurde Teriangt; nur die Meinoogen 
waren nicht fixtrt Religiöse Yorstellungea wurden bei erobernden 
Tölkern mit hineingezogen in den Gedanken der Weltbenschaft 
Bass Herrschen göttlich sei, war ein verbreitetes Gefühl, und der 
Gott des Siegers erwies sich ebendadurch mächtiger als der Gott 
der Besiegten. Der Zeus der Griechen fand so weite Verbreitung, 
der Jupiter der Römer noch mehr, insbesondere aber der Kaisercult 
als persöniicho Eibcheinung der gottgegobenen Welthorrschalt. Die 
christlichen Apologeten empfahlen den römischen Kaisern das Chri- 
stenthum mit dem Hinweis auf die Heri-schatt des Einen Gottes, 
dem darum auch ÜUq irdischer Honscher entspreche. Im Ausgaog 
des Altertliums und im Mittelaitor haben gerade die mongolischen 
Völker (Hunnen , Dscbingischan , Timnr) den Gedanken einer gott- 
gegebenen Weltherrschaft emeat, es war das Kriegs- und SiogB« 
gefübl in seiner höchsten Steigerung. Im Islam hat sich die Idee 
der Welteroberung mit der von der Ausbreitung der Anerkennung 
des Einen Gottes und seines abschliessenden Propheten verbunden, 
lu dur chiisUichcu Welt, .soweit sie kriege iImIi war (germanisch 
und germanisch-romanisch), iiut sich etwas von der idee dos Welt- 
reichs im römischen Sinne foi^esetzt im römischen lieicho deut- 
scher Nation (S. 227). 

Jbloch die Mercanti listen, noch Voltaire waren der Ansieht^ dass 
der materielle Vortheil des einen Volkes der Nachtheil des anderen 
sei. Man sah die Menge der Sachgüter, welche der Befriedigung 
menschlicher BedürEkusse dienen, als gegeben an, es schien sich 
blos darum zu handeln, wer die gegebenen Güter sich aneigne. 



uiLjiiizuü Dy Google 



Bealwissenscli&ft wirksamer ala daa bloa idealisirende Voratelkn efte. 229 

Daher nach der Ausbildung der nationalen Staaten in der Neuzeit 
die vielen Krietrc bei welchen HandeLsniotive im Hintergrund lu- 
gen, besonders zwischen England, Spanien, Holland. Frankreich. 
Die neuere Nationalökonomie ist nicht mehr der Ansicht, dass die 
Menge der Güter ein fertig Gegebenes sei, sondern diese Menge 
kano durch die Bemühung der Menschen , Arbeit unter Leitung 
wissenschaftlicher Intelligenz oder in Verbindung mit derselben, 
sehr Tonnebrt werden. 1795 f&llt Whitney's Erfindung der Baum- 
wollenmasehine. Der BanmwoHenbau nahm dadurch einen riesigen 
Aufschwung. Ein Arbeiter konnte jetst tflglich gegen 350 S lei- 
mgen und marktfähig herstellen statt früher 1 — 2 U. Mehr noch 
als den Erfolgen seiner Politiker und den Siegen seiner Heere und 
Flotte war der alle Erwaitiing übertreffende Aufschwung Englands 
den EiÜndern zu danken, (hm Watt und Duvy, den Hargreavos 
und Crompton, den Arkwiiglit niul Cartwright, die das Gebiet des 
Handels und der Industrie friedlich eroberten und vermitteist der 
JKohle, des Ei?en> uud des Dampfes die Weit ro^'olutioairten. Das 
ist die lUchtung der vie industrielle, deren Losung ist vereinter 
Kampf gegen die Natur, sofom sie für Bedürfoissbefriedigung des 
Menschen nicht ausreicht oder ihr sogar Hindernisse entgegensetzt 
Auch früher ist Analoges, nur mehr in instinctirer Weise, das Wirk- 
samste der Weltgeschichte gewesen. So hat Victor Hehn nachgewie- 
sen, wie im Alterthum die im Wesentlichen von Osten nach Westen 
und dann weiter nach Norden fortschreitende Oultnr der Pflanzen 
in Verbindung mit der Zähmung gewi.sser Hausthiere Wesen und 
Wirkon dos Menschen (iuiclidringt und umgestaltet Dass im spä- 
teren Alterthum die Stabilität der Cnltur ungleich grösser war und 
ihro Entwicklung langsamer als iü der Neuzeit, hängt allerdings 
(Friedländer) damit zusamiuen, dass die umgestaltenden Entdeckun- 
gen und Erfindungen der neuen Zeit ganz fehlten, sie fehlten aber, 
weil damals exakte Wissenschaft und darauf g^rttndete Technik 
üdhlien. Zucker, Eaflee, Baumwolle, Reis, aus ihren Ursprungs- 
gebieten versetzt in der neueren Zeit, sind Weltproducte geworden. 
Der Mais {aus Amerika) nfihrt jetzt einen grossen Theil von Süd- 
europa und der Levante und ist bis nach China i)nd Japan und 
ins tiefete Herz von Africa gedrungen zu NegeretSmmen , die nie 
einen Europäer gesehen haben. Durch die vie industrielle können 
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viele Orilnde firttberor ESmpfo unter den HeDschen beseitigt we^ , 
don, und da zq ihrem Ziele nur Yereinte Bemfllioag hilft, so kann 
statt der feindlichen Trennung friedliches Zusammenwirken herbei- 
geführt worden. Früher hatte En^Mand mit Tortugal einen Vertrag, 
wuiiauh rortui^als Weiuo einen Vorzue: in der englischen Einfuhr 
hatten , dafür Englands Waaren einen solchen in Portugal. Der 
Vertrag soll den Lüwenantheil England zugewiesen haben ; es wäre 
aber wohl ein für beide Theile vortheilhafter Vertrag der Art denk- 
bar, wenn das eine Land eine ganz besonders gute natOrliche fie- 
dingong für einen bestimmten Betrieb h&tte und die Bewohner 
vorwiegend Lust daza, das andere dessen Manqno wirthscbaflüeher 
Art anter eben solchen Bedingungen von sich aas ergänzen kOnntoi 
Nur mfisste Baum für dftore Revision solcher Vertrüge sein; denn 
Menschen nicht nur, sondern auch natürliche Verhiiltnisse Sndem 
sich manchmal, ein Boden kann erschöpft werden, selbst wo ein 
Ersatz der ihm entnommenen (liitcr iiidirect muglich ist, durch eine 
Menge indirect störender Agentien. 

Kealwissenscliftilüclie ünsterbltclikeit und Gesehiekts- 

pkflosopUe. 

Am entsetzlichsten war immer der Krieg wegen der dabei ge- 
dachten Vemichtung menschlichen Lebens ohne Wiederkehr oder 
ohne Möglichkeit der irdischen Lebensvollendung, die durch ihn 
vielleicht verhindert wurde. Dies ist real wissenschaftlich ganz an- 
derfe anzusehen. Au der steten Veränderung der unorganischen 
Natur nimmt niemand Anstoss; es sind dieselben Atome oder letz- 
ten Träger, welche zweifellos (S. 140) in diesem Schauspiel nnauf- 
üörlicher Veränderung wiederkehren. Sie machen in diesem Wech- 
sel die verschiedensten Schicksale durch, einmal können sie am 
Nordpol im Eis starren, einmal am Aequator in Wärme schwelgen, 
ein ander Mal in gemfissigter Zone an beiden abwechselnd Theil 
haben. Mit den organischen Keimen ist es ebenso, nur dsss sie 
später, auf unserer Brde wenigstens, zur Entfaltung kamen, daf&r 
aber eine hOhere Entfaltung, eine wirkliche Entwicklung durch- 
machen. In diese ist der Mensch mitverflochten and hat zugleich 
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seine eigenthfimliche EotwickluDg^, erst in den immer mehr und mehr 
gesteigerten Erfindoogen der prähistorischen Zeit (S. 115—16)« dann 
in der mannichfachen, auch geistigen Eniwiclrlung der histerischen 
Zeit, endlich der realwissenscbaftlichett Bfidungsperiode, in deren 

ersten Anfängen wir noch stehen. Unzweifelhaft ist diese c;eistifrc 
Entwickhmg^ bedinj^t durch die organi^-rho Seite. In der priihistori- 
schen Zeit war die Knio erst den Pflanzen und Thieren abzuringen 
. in einer von vorn hefrinnenden physioloH;isch-psych'»Ino:isf:hen Ent- 
wicklung. So langsam der Fortschritt war, er schuf die Qruodlagen 
fQr alles Spätere. Es war damals allgemein auf der£rde wie noch 
jeiat etwa im tropischen Urwald oder in den Polargegendeo. Darum 
brachte es der Mensch nicht viel über den Standpunkt der dortigen 
Urbewohner damals allgemein hinaos. Die zweite Periode, beson- 
ders Staaten- und Religionsbildnng , brachte zuwege, daas Uittel- 
punkte für grösseren Cniturfortschritt geschaffen worden (S. 54), und 
dass die Selbständigkeit des geistigen Wesens und die Hof&iung 
über die Natur zu gebieten sich merklich machten, zunächst in 
idealisirender Form (einseitiger Spiritualismus; Zauber- oder Wuiider- 
macht gegenüber der Natur). Dasjenige, was allerdings beweist, 
dass der Geist sich nicht aus dem Organismus erklären lässt, legte 
man so aus, dass er Herr über die Natur ist, direct oder durch 
Gott Diese irrige idealistisdie Entwicklung beweist freilich gegen 
die bisherige Ideologie (S. 123), hat aber eine Analogie gerade 
in der organischen Natur. In dieser ist Leben, welches gegen 
Leben ist (8. 100), gerade wie in der unorganischen Natur Elemente 
gegen Elemente streiten und doch dadurch das einzelne Element 
selbst wieder in ewigem Bestände die verschiedensten Combinationen 
erOhrt So auch ist Leben gegen Leben in organischer Natur, und 
dücii erhalt sich das l.eben dadurch nicht nur, sondern es steigt 
zu immer mauuichfachercn Formen auf. 

Da der Geist nicht Zweck der Welt als solcher ist (S. 125), 
sondern ein eigenthtimliches Stück der Welt, in Vorbindung aber 
mit organischer und unorganischer Natur, so bekommt seine Ent- 
wicklung auch dadurch eine andere Deutung als bisher. In prä- 
historischer und den dieser nahestehenden historischen Zeiten wird 
alles animistisch aofgefiefflst, er selbst, die Natur und ihr etwaiger 
Bintergmnd, In historiscfaer Zeit wird das Eigenthümlicho de« 
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historiscbeii Lebeos eifaast und als Spiritualismas der Seele und 
Gottes gedeutet {Judenthum, platonische Philosophie» aus beiden das 
historische Christentfanm und daraos besondere mit Jadentbam der 
Islam), oder als einheitlicher gGtÜioher Geist mit blosser T&oschnng 
von Vielheit und Körperlichkeit (Indien), ünsweifelhaft hat hiersa 
mitgewirkt, dass durch die fortgeschrittene CuHnr in grGsseren Staa- 
ten eine Differenzirung der physiologisch-psychologischen Art eintrat, 
wie sie sich in den Berufsständen oder Kasten ausdrückt: Hand- 
arbeiter mit mehr aufnehmender f^eistii^er Art, Krieger herrschend 
mit dem geistigen Stand, ihm die äussere Stütze gewährend, Ner- 
venieben überwiegend im geistigen Stand und hierin verschiedener 
Weise, mehr poetisch -gefühlsmässig in Orakeln, Weissagungen, 
Prophetismns, mehr poetisch-practisch in Caltus, Opfern, Vogelflng- 
dentungen u.a., mehr contemplatiT^f&hlend, wo das geistige All* 
gemeingefühl noch heute als Verschmelzung mit der Natur oder 
mit Gott erecbeint (pantheistisclnmonistisch). Wo dabei das Grund- 
gefflhl freudig war, entstand Weltverklärung in Gegenwart (Grie- 
chenland) oder in Znknnft (Prophetismus), wo gemischt Flucht aus 
der Irdischkeit in die iuUiere Welt (Rialinianismus) , wo das 
Grundgefiild schmerzhaft, Fluclit aus jeder Form bestimmton Seins 
(Buddhismus): die innerliche Loslösung vom bestininiten Sein hat 
schon etwas Boschwichtigendes au sich. Die wissenschaftliche Stufe 
wird in dieser zweiten mit vorgebildet Zu ihr ist eine Verschmel- 
zung der Beobachtung der Aussendinge und der Menschen erfor- 
derlich, wie sie der Handarbeiter und der Krieger braucht, und es 
mnss das Denken nun nicht für sich, davon getrennt, seinen Gang 
gehen , sondern aus jenen heraus oomblniren und nur im Zusam- 
menhang mit Beobachtetem weiterdenken, auf die Beobachtung wie- 
der zurßckstrebend. Eigenflicb ist das erst gekommen durch die 
grossen Liinderentdeckungon c. 1500, wo man, vorgeUbt durch die 
Anhinge realer Wissenschaft von den Griechen lier, die neuen Ijän- 
der, Meero, Thiero, IMlanzen, Menschen sich betniiiite mit dem realen 
]']])('\: der Alten anfziifassen. Dies führte dann über die Alten 
selbst hinaus. Das« dabei Piiysioiogisches im Spiel ist, sieht man 
nicht nur aus der verschiedenen Begabung verschiedener Menschen 
bei gleicher Abstammung von denselben Eltern, wo der eine das 
vom Vater, jenee von der Mutter, vom Grossvater u.s.w. bat, oft 
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direct etwas Physiologisches, sondern besonders in den Rassen und 
Nationen, wo trotz aller historischen Entwicklung doch gewisse 
Grandzttge körperlich and geistifi; immer durchbrechen. So in den 
^Gelten, den Englündem. Nan sind diese Nationen wesentlich hi- 
storiecfa, d. h. Hischraesen , durch eine lange Geschichte Teischmol- 
zeo, die nnn doch wie eine organische Natnrkraft sich in gewissen 
Orandzfigen immer wieder erhalten nnd neu henroibringen. Den 
Gelten (Franzosen) kommt hohe und feine Intelligenz zu, aber Un- 
beständifjkoit im Handeln nnd Mangel an Stetigkeit (Le Bon). Den 
Engländern kommt Initiative zn und ünternehmangsgoist , der mit 
Ausdauer verbunden ist. Zu Haii'^ und in Colonion helfen sieh die 
Engländer gern selbst und ohne den Staat herbeizuziehen, die Fran- 
zosen rnren immer zuerst nach der Regierung, im Ausland nach 
ihrem Vertreter, dem Gonsnl. Beides ist von Hans aus Naturell, 
aber durch die geschichtliche Entwicklung befestigt. In Frankreich 
hat die alte llonarcfaie 1200 Jahre an der Einigung nnd Oentrali- 
Bation des Landes gearbeitet. England war früh, gerade durch die 
normSnnische Eroberung, geeint, und nnn suchte die sächsische und 
mit ihr auch die normannische Bevölkerung nach Verselbstündigung 
des Einzelnen, ohn(> dass doeh der Stant aufgelöst wurde — Durch 
die geschichtlidieEntwieklunf; kommen selbst wieder geistige "Wechsel 
auf Grund der physiolriLriseh-pKvchologischon Gesetze: im vorigen 
Jahrhundert herrschte bei uns die Verstan desauf kliirung, als nach 
der Leibnizischen Philosophie durch Einfluss der englischen Erfah- 
niDgsphilosophie die populäre Richtung aufgekommen war. Diese 
nahm die Yeistandeskrfifte sehr in Anspruch, Gemüth und Phan« 
tasie waren gleichsam verbannt So pflanzte deren physiologisch- 
psychologische Grundlage, in den Erwachsenen nicht rerbrauoht, 
Bich auf die Kinder darum verstärkter fort, wShrend das physiolo- 
gisch-psychologische Substrat des Yerstandee, bei den Eltern stark 
gebraucht, den Kindern nur geschwächt zu Theil wurde. Es ist 
luimlich Thatsacho, dass nicht nur Eltern, die überhaupt nerven- 
schwach sind, sondern auch solclie, die zeitweilig so sind, etwa 
durch Krankheit, dies auf ihre Kinder aus der Zeit vererben. Da- 
her die Gefühls- und Gcmüthsgenoratiou, welche auf die Verstaudes- 
aufklärung in Deutschland folgte und alles vor sich niederwarf in 
begeistertem Ungestüm. Wäre sie nicht gewesen, so wtirde Boue- 
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seau nicht so gewirkt liaben, sondern mehr als ein sonderbares 
Phänomen vereinzelt Bewunderung erregt, sonst als seltsam ange- 
staunt worden sein. Durch diese Gefühls- und Oemüthsgeiieratiun 
(Sturm- und Drangperiode) wurde gegenständliche Auffassung um 
ihrer selbst willen wenig geübt, an sie scbloss sich daher die Phau-* 
tasiorichtung der Romantik, die wieder nach Gegenständlichem, 
nach einer Art seiender Wirklichkeit strebte. Aber dies konnte 
nicht die Wirklichkeit der Yoistandesaufklärang sein, die man noch 
Tenichtete; ausser einer von der Wirklichkeit möglichst abliegenden 
Märchenwelt wurde diese Welt das Hittelalter mit seinen ritter- 
liehen und geistlichen Zügen. Ritter und Klosterbruder wurden 
die Ideale , der Aufklärung war beidos Gegenstand der Bekäm- 
pfung oder Verspottung gewesen. Dadurch, dass Gefühls- und Phan- 
tüsiekräfte in dieser Generation so stark gebraucht worden waren, 
blieben sie in der folirenden sehwach. Es kam also eine Zeit, wo sich 
das reale Loben geltend machte, zunächst in seiner unmittelbares 
Form als das junge Deutschland mit seiner Fleischesemancipation 
genüber dem mittelalterlich-romantischen Zug, der schon in seinen 
Vertretern recht oft nicht ascetiscb gewesen war. So lange die 
körperliche Aufraffung von den Freiheitskriegen her blieb und die 
an sie geknüpfte Hoffnungsstimmung, fand Schopenhaneia Philo- 
sophie keine Beachtung, das grosse Publicum wusste von ihr nichts 
Als aber in Folge der Aufregung der 48er Jahre und der Heber" 
anstrengung durch die angespannteren Bethätigungon (S. 10) eine 
gewisse nervöse Ermüdung sich geltend machte, fand .Schopenhauer 
am Abend seines Lebens Eewunderunf;. und Ed. von Hartmaim er- 
zielte den gröbsten buchhändlerissclien Erfolg des Jahrhunderts in 
der Philosophie, grösser selbst als der der kantischon Schriften ge- 
wesen war. Jetzt ist soviel gehobene Stimmung wieder da, dass 
eine Nachblüthe der absoluten Philosophie eingetreten ist, eine Mi- 
schung von Oef&hl, Phantasie, Wissenschaft, wobei die zwei ersten 
überwiegen, und zugleich ein Streben, Religion in einer gewissen 
FositiTit&t wieder zu fiziren. Wie wenig wir noch daran denkeo, 
dasB das Physiologische im Geistigen das zunfichst Leitende ist, 
zeigt, dass uns etwa auffiült, wie Beck in »Fahrten und Abentenen« 
schreibt: »es war eine jener wilden llutzcn an Bord, in denen die 
Leute ihre brachliegende Kraft austobten«. Und doch kehren die- 
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selben Beobachtungmi immer wieder: aufgüspoiclierte Kraft treibt 
zur Entladuiif^. Die Vernunft kann ihr nur einen unschuldii^cn 
oder niitzUehen Ausweg suchen. Geschieht es nicht, so bricht sie 
▼OD sich selbst ans, gewöhnlich an vernünftig. Dnss Matrosen nach 
monttelaogem strong gei^^tom Leben auf dem Meer wild am 
Lande austoben in VeTgnQgoQgen und besonders auch sexuell 
— sie sind an Bord nur nnter M fionem gewesen — , fiel frdher 
an^ war aber stets von Neuem Erfabrnng. Jetzt kommt man dem 
Bedürfhiss nach anderen Bethatigiuigen und Ausspannung durch 
Matrosenbeitne entgegen, welche in unschuldiger Weise den m 
Grunde liegenden angehiiuften Trieben leiblicher und geistiger Art 
Ableitung geben. — Dass juii^^e Manner sich gerne in Kampf um 
£hre und Selbständigkeit üben und bethiitigen. ist gerade bei kräf- 
tigen sehr dem Alter uud Wacbsthum angemessen. Die ßauern- 
söhnCf die Burschen auf dem Lande machen das in ihrer WeiBo 
ebenso, nur tumultuarisch, mit Mcs?em oder mit Seideln und Krü- 
gen. Ein ordentlicher Kampfoachmittag mit Reglement und Gon- 
statirang der Tflchtigkeit durch Sach^erstindige würde hier fiber 
▼ie] weghellbn, was jetzt zu ernsten Folgen führt Dass aber etwas 
Fhysiologischee Torliegt, sieht man daran, dass sich mit den Jahren 
die Neigung von selbst Terliert Es ist wie mit dem Tanzen; von 
einem gewissen Alter an erlischt der Trieb eben mit der Muskel- 
lust. Diese Muskellust ist iia Geiurn zu suchen, aber als ein Re- 
flex des Wachsthums und der damit verbundenen Koizzustände der 
betr. Mnskolpartien. Studenten müssten durchaus Gelegenheit 
haben, eich auch in Uandt'ertigkeitsarbeiten zu bethätigen, in er- 
holender und ableitender Weise. — Vielleicht kommt ?on Rassen- 
misohung nochmals neues Oute für die Welt: Weisse erschlaffen 
in geistiger Begsamkeit in den Tropen auch als Herren; nur die 
Chinesen sind dort arbeitsfiUiig; die Neger sind arbeitsflüiig, aber 
nicht geistig regsam, dagegen eine geringe Mischung von Neger- 
blot mit Weissen maoht den Organismus arbeitsffihig und erhöht 
sogar die geistige Regsamkeit Sonst hat man Uber Rassenroischnng 
noch an Beobachtungen : Vermischungsprodukte mit Malayen bilden 
sich raeist nach den Europäern, besonders bei den Holländern auf 
Java, wogegen sich in Manila eine eigene Rasse, doch mit vor- 
herrschend europäischem Typus , erzeugt hat. Bei Jiiuropäern und 
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Chinesen füllt der Typus bald europäisch, bald chinesisch aus, wo 
gegen der prävaliiende Einfluss des Chinesen (ob Vater oder Mutter) 
bei seiner Vermischung mit anderen Rassen ganz ontst liicden ist. 

Daraus, dass die formalen geistigen Einheiten, welche den 
Menschenseelen zu Grunde liegen (S. 140), im Tode nicht vergehen, 
sondern immer wiederkehren können (nach Analogie der Elemente 
der unorganischen Natur), folgt, dass das frühere Entsetssliche des 
Sterbens verschwindet Der Tod hat eine grosse Beängstigung der 
Menschheit nach sich gezogen, sowie man sich der Yeischiedcn- 
beit der leiblichen und geistigen Seite des Lebens bevosst wurde. 
Ursprünglich — das sieht man an dem noch verbreiteten Ahnea- 
cult, der einst noch viel verbreiteter war — hat man sich den 
Menschen geduckt wie die Geister der Natmdinge, trennbar vom 
Leib, aber nicht vergehend, uiul immer noch in einiger Beziehung 
7A\ den Lebenden. Jetzt kann, g('l;uitrit durch Wiss(.Mih;ehaft, der 
Grundgedanke dieser Lehre wiederkehren. Die formalen (Jeistes- 
einheiton können von neuem in Körper eingehen. Auf diese Weise 
machen die Seelenkeime die ganze Entwicklung der Menschheit 
mit durch. Damit fallt freilich die ewige Seligkeit in rein geisti- 
ger Seinsweiae fort, aber die Analogien zu diesem Gedanken, die 
man früher zu haben glaubte, sind durch die genauere Wissensdiaft 
beseitigt (3. 162). Diese ewige Seligkeit versprach überdies jede 
KciigioD nur ihren Bekennera oder denen, die ihre Wege wandel- 
ten, d. h. immer der Mehrzahl drohte ewige Verdammniss, als Mil- 
destes ewige Vernichtung. Nach iilhin, was man genauer über 
Natur weiss, giebt es Verniclitung nur in der Form, nicht in den 
Hestandthoilen. In der oi-g;iniseli(jri Natur giebt es dn:^« noch Ent- 
wicklung, ebenso in der geistigen Seite der Menschheit Eben mit 
der ewigen Seligkeit fällt aber auch die ewige Verdammniss, deren 
Grundvoraussetzung, wenn sie nicht Willkür sein sollte (Gott erwflblt 
die einen zur Seligkeit, die anderen zum Verderben), die Freihdt 
des Willens im alten Sinne, nicht als Möglichkeit der Aenderung 
und Besserung auf Grund im Ganzen normaler physiologisch -psy- 
chologischer Besdiaffeoheit, sondern als selbstschöpferische Hervor- 
bringang dieser normalen Beschaffenheit selbst n. s. w. , durchans 
unhaltbar ist (S. 30). Der Tod entspricht der Veriinderung in der 
unorganischen Natur und der Umwandlung in der organisclieo. 
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Deshalb bleibt eine Kachwirkung unseres Thuns Über unser Leben 

hinaus bestehen. Es ist nicht gleicligiltit^ für ans selbst, wie wir 
beigetragen haben durch unsere Lebenstuhrung, dass die folgenden 
Generationen hesfluillen sind, in welche wir sclbüt nach unserem 
Tod wieder können liintiiigeboren werden. Und da wir keinerlei 
Sicherheit haben, in unsere Familie oder in unsere Nation wieder 
geboren zu werden, so gebt unser eigenes Interesse darauf, in der 
ganzen Menschheit Bedingungen herzustellen, wie wir sie unf^ selbst 
bei solcher Wiedergeburt wünschen. Ja, selbst humanes Verhalten 
gegen Thiere ist daraus ableitbar. Kicht blos, damit FflbUosig- 
keit gegen sie sich nicht in Fähllosigkeit gegen Menschen hinein- 
gewöhne, sondern da unser menschlich- geistiges Leben inhaltlich 
leiblich bedingt ist (S. 136), so ist es ein möglicher Oedanke, dass 
die Seelenkeime überhaupt gleichartig auf der Erde sind, und dass 
die physiologische Seite es ist, welche darülier entscheidet, ob 
Thiergeist oder Menschengeist sich entfaltet. Der Idiot steht unter 
manchen Tliieren. Die Einlieit des Hew u.^stsoin?, so formal sie ist, 
kann sehr wohl durch Zusammenstimmen der Nerven und des Ge- 
hirns erst zur vollen menschlichen Entfaltung kommen. Damit 
wttrde stimmen, dass durch Ausrottung der Thiere tim so mehr 
Menschen geboren werden, dass überhaupt viel mehr Menschen in 
Europa z. B. leben als tror 100 Jahren. Die 8eelenkeime waren 
nicht unwirksam seit Tausenden von Jahren, sondern sie sind jetzt 
als Menschenseelen da und waren vorher anders da. Nach Leibniz 
ist Menschenseele eine Erhöhung der Thierseele; nach Herbart und 
A. unterscheidet sich Mensch und Thier durcli die feinere Organi- 
sation (h's erstoren. 

Dieser Gedanke der niöj^lirlien Wiederkehr der Seelen niid 
eines Einflusses unsererseits auf die destalisige äussere und leib- 
liche Ausstattung derselben giebt zugleich ein freudiges Bewusst« 
sein. Die alten Kelten glaubten an ähnliche Wiederkehr und hatten 
daher Todesmuth im Kampf. Wir können ihn ohne Kampf ebenso 
haben. Bei dem Erlöschen des Lebens auf der Erde, dem zeitwei- 
ligen, tritt höchstens Seelenschlaf ein, nicht Yernichtung. Dieser 
Seelenschlaf hatte ftbr Männer wie Plato durchaus nichts Erschrecken- 
des, indem sie daran erinnerten, dass ein tiefer, tranmloser Schlaf 
mit zum iSchöubteu d6ä Erdenlebeuä gehöre. 
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Die Kriege der jefadgeD and der früheren Menechheit and 
nach alledem aozasehen wie das Peat&terbec jetzt und früher. 
Man wehrt sich mit den Mitteln moderoer Wiaseoflcbaft nnd des 

erreichten Völkerrechts dagegon und schränkt sie iiach Kräften ein; 
gelingt es nicht, so ist das iSterben für das, woruiu man kämpft, 
keineswegs Vernichtung. Freilich sieht man hierbei den Tod anders 
an, als es noch gewöhnlieh geschieht; er ist blos eine grössere 
Veränderung, als wie wir viele solche in unserem Leben immer 
haben. Sind wir doch auch den ersten Jahren unseres Lebens 
gegenüber, als wären sie Tod gewesen; wir haben kein Bewusst- 
sein derselben, nur in ihren Folgen gehen sie in unserem Leben 
weiter mit So gehen nnsere Tbaten auch mit nns ins Grab and 
begleiten ans in die Ewigkeit, d. h. tragen za den leiblichen and 
Süsseren Lebensbedingungen, anter denen wir wiederkehren, immer 
mit bei. Krieg und Kampf ist und bleibt ein äusserstes Mittel der 
Abwehr für unser Leben, wie wir es haben und behalten möchten. 
Es wird uns dieser Kampf erleichtert durch das Bewusstsein, dass 
er keinopwegs diejenigen, die er etwa tötet, Töllig vernichtet, dass 
sie im üegentheil auch als Unterliegende an dem, wofür wir käm- 
pfen, Theil haben werden nach ihrem Tod beim Wiederaufleben. 

Da im Ganzen ein Fortschritt in der Menschheit stattgefanden 
hat, so sind auch die in den (rttheren Kriegen Gestorbenen gleich- 
sam auferstanden als Sieger, als Mit^Prei^ekrönte in diesem Fort* 
schritt Das enthebt nicht der sittlichen Pflicht, den Kampf auf 
das Aeasserste einzuschränken. Nicht der Krieg g^n Menschen 
Igt die höchste Bethätigung des Mensdien, sondern die Erhaltung 
und Kördcrung alles leiblich-geistigen menschlichen Lebens mit den 
Mitteln und im Sinne moderner Wissenschaft ist das Höchste; wer 
uns aber dies Bestreben nicht \m ilti zugestehen, dem dürfen wir 
nns widersetzen bis zu seiner Unsciiadlichmacliung, sollte diese auch 
seinen zunächstigen Untergang erfordern. Dies Bewusstsein kommt 
tröstend in vielen Lagen, die früher wohl moralisch beunruhigsn 
konnten, und die doch immer wieder in derselben Weise sich gel- 
tend machten. Nach Pufendorf darf ich beim Schiffbrach vom 
Brett, das ich ergriffen habe, und das nicht zweie trügt« einen es 
auch Ergreifenden mit aller Gewalt wegstossen; ^eifolgt darf loh 
einen übenenneD, dw in den Weg kommt, auch wenn «r daich 
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den Stoss schwer leidet Beim 'iode eiues Kindes, das scliwächlich 
und kränklich war, ist es ein ganz anderer Trust, os ia einem ge- 
sunden Organismus wieder geboren zu deul:cn ; ebenso für einen 
«Q ankeilbardm Siecbthum Dahinwelkenden dejseibe Gedanke für 
ihn IL 8. f. 



Die Frag« dtt Eigenthiiiui. 

Wir wenden ans jetst der Frage des Eigentfaams nach den ge- 
fandenen realwifisenschaftlichen Ornndsätzen Ober Moral und Recht 

zn. Grundlinien derselben sind : Zu seiner individuell freien Be- 
thätigung (S. 70) bedarf der Mensch furtwährend einer Menge vuo 
Mitteln . für welche er sich letztlich an die Natur gewiesen findet. 
Der Natnr gegenüber verhalt sieh der Mensch, wie die Naturdiuge 
anter sich. Diese verfahren unter einander nach den Gesetzen 
ihres Wesens; so befolgt auch der Mensch das Gesetz seines We- 
sens, indem er zor BealisimDg seiner Zwecke aUe ihm ans der 
Natur erreichbaren Mittel in seinen Dienst nimmt Dieses Verhal- 
ten ZOT Natur hat jeder Mensch als Mensch, weil im Allgemeinen 
jeder dem anderen in der Bedürftigkeit der Natur gegenüber gleich 
ist Es ist daher eine allgemeine Forderang des Zusammenlebens 
(S. 72), dass jeder ans der Natur die Mittel zn seiner individuellen 
Lebensbcthatigung sich aneignen darf, d. h. es giebt ein Recht der 
Aneignung vuu kSaehgiitern (Occupation und Specitication). Alle 
Verwendung von Naturdingen für die Jiedürfnisse des Menschen 
ist letztlich individuell, d.h. kauu nur einem und nicht gleichzei- 
tig einem anderen dienen. Fraglich ist, ob auch Naturdiuge als 
Mittel für künftige individuelle Bedorfnissbefriedignng im Voraus 
indiTidueil angeeignet weiden sollen, d. b. ob Fcivateigeothum be- 
grttndet ist 

Im Allgemeinen neigt der Mensch eben von den Mamdchfidtig- 
keiten der Individualitäten hierzu, aber wie der Mensch stets in 

irgend einer Gemeinschaft gelebt hat (S. 50), so kann auch Ge- 
meindebesitz, wo er doch zugleich individuelle Betbätigungen zu- 
lässt, jenem Grundzug genug thun. So sind Land, Jagdthiere Ge- 
meinbesitz bei Pomaden und bei Viehzüchtern mit wenig intens!- 
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vem Ackerbau gewesen und zum Theil noch. Die Tendenz, zum 

Prirateigenthum zn machen, was sich dazu eiguet, bei intensivem 
Äckerbau auch Grund und Buden, ist wegen der IndividnaliUitsnatur 
des Menschen voJlstiindig richtig, muss aber die Rücksicht in sich 
aufnehmen auf die gleiclie Bedürftigkeit aller Menschen und das 
daraus folgende Recht aller auf Aneignung von Sachgütern. Rück- 
sicht zu nehmen bei Privateigenthum darauf, dass andere daneben 
auch Privateigenthum haben können, ist daher eine allgemeine For- 
derung des Zusammenlebens nnd somit eine Becbtsforderung. Wo 
alles schon oecupirt ist, konnte der Gedanke einer steten Neutbei« 
lung des Besitzes aufkommen. Da dies aber &ctisch Pri?ateigen^ 
thum und individuell freie Bethätigung aufheben würde, so tritt 
an ihre Stelle die frei vereinbarte üebertragung von Privateigen- 
thum hauptsächlich gegen Ersatz an menschlicher Arbeit, welche 
die Sachgüter vermehrt oder veredelt. Aber allerdings muss darum 
das Privateigenthuui von Rechtswegen so geluindlmbt werden, dass 
mögliciiste Rücksicht auf Erwerbsbedürftigkeit andei^r Menschen 
genommen wird, was durch Verbreitung richtiger rechtiich-sittUcher 
Ansichten über £igCDthura und Arbeit seitens des Staates geschehen 
kann, event. aber auch durch directes Eingreifen des Staates in die 
Erwerbsverhältnisse, damit eine leidliche Befriedigung aller in Be- 
zug auf Sacbgttter realisirbar sei, die Erwerbsf&higkeit nnd Erwerbs- 
thätigkeit der Einzelnen vorausgesetzt 

Die Schwierigkeit bei uns ist, dass der Oroesbetrieb und die 
moderne Technik nicht aufgegeben werden dürfen, weil sie für 
Bcdürfnis.sbelriedigung viel mehr leisten als der frühere Kleinbe- 
trieb und die überwiei^^eiuie liandarbeit, dass aber bei den grossen 
Mittehi, die sie erfordern, immer Wenigere selbständig werden, die- 
sen Wenigen die Mehrzahl als auf sie angewiesen gegenübersteht, 
und im Maschinenbetrieb der einzelne Arbeiter entgegen der mensch- 
lichen Natur za sehr entindividualisirt wird. Er kann nicht, wie 
der Handwerker, einmal aufhören, wenn er Lust hat, und dann die 
verlorenen Momente durch um so eneigischero Thitigkeit wieder 
einbringen, einmal heute das, moigen das tbun; er steht meist dem 
eomplicirten Betrieb von dem kleinen Stfick aus, das er etwa be- 
sorgt, sogar ohne Verständniss gegenüber. Es ist darum Uurcliaus 
begieiiUch, dass der Gedanke einer Coatralleitung der Productiou 
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und Consumtion durch dio Stiiatsgewalt, der Socialismus, aufge- 
kommen ist, so dass gewissormassen alle Staatsbeamte wären. Aber 
die Begründung, die Marx ihm gegeben, ist realwissenschaftlich 
nicht baltbar. Nach Marx ist die Arbeit die einzige Quelle des 
Worihfls, und die Dothwendige Zeitdauer, wiUirend welcher der 
Arbeiter die ToUkommensteii Methodeo zur Srzeugong eines nütE» 
liehen Ctegeostandea renreDdet, ist das Mass f&r den Taaschwerth 
dieses Erzeagnissee. Es ist Grandsats bei ihm, dass gleiche Zeit- 
dauer der Arbeit gleiche Arbeit sei ond also auch gleich gelohnt 
werden müsse. Nach den Untersuchungen von Mosso (Die phy- 
sische Erziehung der Jugend), die ohne alle Beziehung auf Marx 
angestellt sind, fällt dieser Grundsatz weg. »Der Stoffumsatz eines 
arbeitenden Muskels ist nicht abhängig Ton seiner Leistung, son- 
dern von seiner Anstrengung; je weniger Mühe eine Arbeit 
macht, desto weniger Material wird im Körper omgesetzt«. Danach 
kann die angewendete Arbeit kein Werthmesser sein; denn die- 
selbe Leistung ist dem einen Spiel, dem anderen Arbeit, dem 
dritten Anstrengung und da wieder sehr Teischiedenartig. Demnach 
ist auch der erforderliche leibliche Ersats sehr verschieden, und 
nur individuell, nicht allgemeingültig, bestimmbar. Ausserdem 
zeugt die Geschichte bis jetzt dafür, dass für die regelrechte Er- 
zeugung des Reichthuras persönliches Interesse und Einzelverant- 
wortlichkeit wirksam sein mfissen. Für Nächstenliebe im Allge- 
meinen, für besondere Pflichtveriiältnisse, für Vaterlandsliebe finden 
sich Helden und Märtyrer, aber der Appell an diese Gefühle hat 
bis jetzt nicht auf die Bauer den nöthigen Eifer, die nöthige Sorg- 
falt erhalten oder geweckt, um ohne Vergeudung von Zeit und 
Rohstoff mit möglichst wenig Kosten möglichst viel zu produziren 
(Laveleye). Hat dies einen physiologisch -psychologischen Grund, 
der nicht wegzubringen ist? Ein psychologischer Grund ist der, 
dass bei Heldentbum, bei Märtyrerthum Enthusiasmus ist, starkes 
GefQhl und Phantasie, bei der Gflterproduction gerade der Gedanke 
ist, durch seine Tbätigkeit durch sein Bestreben Ausserordentliches 
zu erreichen, welches AusscrordenLliche, wenn es auch in der Be- 
Dut/ung gemeinnützig gedacht wird, doch eben in der Hervorbrin- 
guug Gefühl und Phantasie nur hochhält als ein individuelles 
Bestreben nach eigenem Plan und mit eigener üerrschaft Uber die 
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Mittel der Ausführung, d. h. als i iivatuaternehmcn. Alles zwangs- 
mässij^ Gemcinsamo horamt hier gerade unvermeidlich die indivi- 
M 11(11 aufstrebenden Gcdaukeu. Dazu kuniint, dass stetig aodau- 
erude Muskelarbeit etwas Mühseliges bat. Mat hat festgestellt, dass 
eine schwere körperliche Arbeit, z.B. Holzhauen bei Hitze, ia 
wenigen Stunden eine grosse Gewichtsabnahme durch Yerdunstung 
▼OD der Körpeioberfläche bewirkt, dass die Giösse der Zereetzong 
der Btickstoffireien Steife im Körper ror Allem diircfa die Arbeüe- 
leistQDg bestimmt wird. Gross ist dabei nach S. 20 der Untar- 
schied der Menschen in der Ermüdbarkeit nnd der dadnrcfa be- 
stimmten Art, Arbeit und Buhe einzurichten. Aus dem allen liast 
sich verstehen der Ausspruch Locke's: iabour for labour's sake is 
against iiatiue, d. h. die Arbeit ist den meisten Menschen nicht als 
solche, sondern durch ihren Zweck werthvollj und am wertbvollsten, 
wenn ihre Persönlichkeit, ihre Selbstbestimmung sich hineinlegen 
kann, ihr Öelbstinteresse nicht für sie allein, sondern Familie, Frau, 
Jünder mit eingeschlossen: »man weiss dann doch, warum man 
sich so plagt«, wie nicht nur das Volk, sondern auch höher Gebil- 
dete, aber starken Anstrengungen Ausgesetzte sich oft ausdrücken, 
und da die Familie die Grundlage heutzutage von Gemeinde^ Vater» 
land, ja auch noch von hölieren Zasammenfraanngen ist, so darf 
man diese Auffassung durchaus unter die sittlichen rechnen. Dies 
ist der tiefeta Grund, warum freie Arbeit, d. h. solche, welche die 
Selbständigkeit und Selbstbestimmung des Individuums voraussetzt, 
iiiHiitr so sehr viel mehr gewirkt hat als mifreio und auch als 
communi.sti.se!) organisii-to, die seltenen Fälle ganz freiwillig orga- 
nisitler communistischer oder sociaiistischer Gemeinschaften aufge- 
nommen. 

Psychologisch - physiologisch kann also an der einzigartigen 
Wirksamkeit der ludividualbethätigong, auch der wirthsohaftlicheo, 
nicht gezweifelt werden. Die Unternehmer und Eapitaliaten halten 
daher an derselben streng fest, darauf hinweisend, dass der grosse 
wirtiisGhaltliche AufiMshwung der letzten 100 Jahie nicht durch 
Land, d. h. die rohen Naturkrifte an sich, nicht durch 'Arbeit^ d.lL 
die Arbeiter an sich, die auch Torher da waren, bewirkt worden 
sei, sondern durch GeschickliciikuiL, eine wesentlicli pursönlicbe 
Kigeoschait, in Verbiuduog mit Kapital, d. h. aogeUüuftea Mitt^io 
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znr Pioductiou, und dass mit der Abnahme der persönlichen Ge- 
schicklichkeit, wenn ihr die freie Bewegung versperrt werde, Liand 
and Arbeit ans sich nichts Grosses vermögen würden. Dagegen 
ist die individoelle wirtbscbaftiiche Freiheit der Arbeiter allerdings 
dorcb den Grossbetiieb bedroht, und hier kann die anf der Natur« 
wiBseoschaft bembende Technik Abhälfe erstreben theils in der 
Weise^ wie es Werner von Siemens meinte, dass durch die (elek- 
trische) Krafhrertheilung nnd das in Folge angeb&after Kapitalien 
notfawendige Herabgehen des Zinsfusses das üebergewicbt der 
grossen Fabriken über die Einzelarbeit mehr und mehr aufgehoben 
würde, theils dadurch, dass es im Grossbetrieb erreicht würde, die 
Arbeitszeit abzukürzen, um für mclir individuelle ßethätigung nach 
deräselbeii in mannichfacher Wei--»» die ^Irj^lichkeit zu beschaffen, 
wie sie ja auch der Beamte, der Ultizier, alles, was im Geschäft 
unter starkem Dienstzwang steht, nach den Büreaustunden oder den 
Dienststunden hat Die Aufgabe der wissenschaftlichen Technik ist 
noch sehr gross : kaum mehr als 7% der in den Steinkohlen ange- 
sammelten Eneigie wird schliesslich in unseren Dampfinaschinen 
in mechanische Arbeit omgesetzt; neuerdings erhielt man anf elek* 
trodiemischem Wege, aber erst im Laboratorium, 25— 277o. Nach 
Novicow mOsste 5 mal sOTlel prodozirt werden, wie jetzt, um eine 
Befriedigung aller mit Sachgütern herbeizuführen. 

Allgemeine IJeberzeugung auf (Jrund der Real Wissenschaft 
muss sein: Eiu wirthschaftliches Gut ist ein Nüttel der Bedürfniss- 
befriedigung, welches in geringerer Menge vorhaiulen ist. als dass 
es jedem von selbst sich in ausreichender Weise darbiete. Wo 
Wasser im Üeberfiuss da ist zu allen Zeiten , fällt es niemandem 
ein, besondere Veranstaltnngen dafür zu treffen, dass er es za einer 
bestimmten Zeit habe. Im Schlaraffenland würde es daher zwar 
Sachgfiter geben, aber keine wirthscfaaftlichen , keine, für deren 
Erlangung oder Besitz besondere Mühe aufgewendet würde. Die- 
jenigen Güter sind wirtfaschaftUche Güter, deren Menge geringer 
ist als ihr Bedarf, Bedarf nicht etwa des Luxus, sondern der aller- 
dringendsten Nothwendigkeit. Hierauf gründet sich die Auüurdcrnng 
der Nationalökonomie, productiv zu sein. »Schlechthin productiv 
sein heisst das Weltvermögon vermehren« (Ru^cher). Derjenige ist 
productiv» weicher mehr hervorbringt von Gütern, als er zur eigenen 
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iSubsistenz verbraucht, so dass ein Uoberschuss da ist, der nicht 
dagewesen wäre, wenn or, dieser rrodiizirondo, nicht war. Indem 
ich die Güter gebrauche, um mehr als sie selbst dagegen hervur- 
Zttbringen , vermehre ich durch meine Arbeit den Vorrath wirth- 
scbailUcber Güter so, dass immer mehr Menschen Buklio sich aneig« 
nen können. jSs hAt dies aber seine Schranken. Die Emähiung 
des Menschen hftngt ganz ab von der Urprodnction (Pflanzen und 
Thieren). So sehr der Factor der Arbeit diese ea Termehien im 
Stande ist« so ist diese Vermehrbarkeit doch begrenzt durch natOi^ 
liehe Bedingungen. TTeber ein gewisses Mass hinans hilft Düngung 
und Bearbeitung des Bodens nicht mehr in einer dem Aufwand 
entsprechenden Weise. Ueber ein bestimmtes Ma.ss hmaub iiiift 
rationeile Viehfütteruiig nicht mehr, da das i'lus nicht mehr von 
den Thieren angeeignet wird. Hier sind also der Produehuu früh 
Schranken ge&etst, welche gebieten, den eigenen Genuss auf das 
für JQrhnitnng seiner Arbeitskräfte ausreichende Mass einzuschrän- 
ken. Was ich darüber hinans verwende, entziehe ich anderen. 
Arbeitsamkeit und Mässigkeit sind daher die beiden wixthschaft- 
liehen Haupttngenden, und zwar Arbeitsamkeit als Muskel- und als 
Nervenkrafti weil nur beides zusammen die Ofituqnalittt der Dinge 
vermehrt; die Hand muss vom Geist geleitet werden, aber Geistes- 
kraft ist bei uns Menschen durch Nervenkraft bedingt MSseigkeit 
ist gemeint als Genuss zum Zweck productivcr Muskel- und Ner- 
veukrult Regel für sie ist, dass der Einzelne darauf achte, ob bei 
seiner Lebensweise die Kräfte sowohl als die Geneigtheit zur Arbeit 
DauUhaltig und frisch bleiben. 

Wogen des Gross betriebs nnd seiner Vortheile ist der Reiche 
als Hersteller von Kapitalien anzusehen, der eben darin dem Ge- 
meinwesen einen unentbehrlichen Dienst leistet Sittlich denkt 
er, wenn er seinen üeberschoas durchaus nur als ein Flroduct der 
Gemeinsamkeit ansteht (Schleiermachot). Sittlicherweiae erkennt er 
seine Aufgabe darin, Äusserst sparsam zu leben und seine Slr^ar* 
nisse sobald wie möglich zur BescfaSftignng inländischer gemeiner 
Arbeit zu verwenden, die das Volksvermögen vermehrt, indem sie 
zugleich den Arbeitern Brod, Fleisch, Kleidung, Wohnuni,' ver- 
schafft, so gut sie es nur vermag, eben durch Gelegeoheit zum 
Arbeitsverdienst, und das 2iel sich setzt, die Arbeitszeit soweit 
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henbanmiDdecD (etwa auf 8 Standen), daBS Zeit und Siaft für 
SstfaetiBche, inteUectnelle Beachiftif angen der Arbeiter bleibt. Die 
GemisBoooamntion lehnt der Beidie sittlicherweise als das ihn 
Aoszeicfanende gfinzlich ab; in Nahmng, Eleidnng, Wohnong rieh- 
tet er sich nach den Ergebnissen der Hypriene und ist ebendadnrdi 
ein Vorbild für den Arbeiter. Die Erziehung der Jugend ia dcü 
wohlhabenden Ständen müsste in dem Sinne gehalten sein, dass 
persönliche Anstrengungen oder lebonskriiftige Uebungen der Fähig- 
koiten nothwendig sind zur Entfaltung derselben. Beides muss 
aber nicht so sehr in Kindheit und Knabenalter statthaben als im 
aasreifenden Jünglingsalter. Nach der körperlichen Seite ist durch 
das MüitSjjahr bei uns hierfür gesorgt; dem müsste auf der geisti- 
gen Seite entsprechen, dass aof Akademien and ähnlichen Anstalten 
am meisten gearbeitet würde , ohne dass daram die jungen Leute 
schon selbst zn Gelehrten in ihrer Branche zu werden branchten, 
aber die wissenschafdichen Orundlagen eines praktisch - geistigen 
oder technisch -geistigen Berufes mflssten sie sidi mit allem Emst 
aneignen. Die höheren Bildungsanstalten raüssten dabei für alle 
diejenigen unentgeltlich uflon btchen, welche kraft iiirer Fähigkeiten 
aus Volks- und Mittelschulen zur weiteren Ausbildung tüchtig 
erachtet würden, damit für die schöpferische Arbeit des Erfinders, 
die anordnende des Unternehmers die besten Kräfte gesichert seien. 

Was die Arbeiter betrifft, so ist die cooperative Genossenschaft, 
wo die Arbeiter selbst zugleich auch Kapitalisten und Unternehmer 
sind, nicht das UniTersalmittelf wofür man sie eine Zeitlang hielt 
Sie ist in Nordamerika, wo die Arbeiter doch am selbständigsten 
vorgehen, nicht beliebt, noch weniger in den englischen Colonien. 
£a sind eben sehr viele für ausführende Arbeit allein bef&higt nnd 
dämm doch in ihrer Art ebensohoch za schätzen, wie der Ge- 
lehrte, welcher gewöhnlich für Praxis nicht geeignet ist Was die 
iuaterielle Stellung des Arbeiters betrifft, so gilt nuch immer sei- 
nem Grundgedanken nach das Wort von Malthus: »Hoher Lohn 
und Unabhängigkeit und Selbstbeherrschung (restraint) sind besser 
als niedriger Lohn mit Gemeindountci'stiitzung und einer Armen- 
familie«. Was Malthus mit moral restraint meint, bezieht sich auf 
die Furcht vor Uebervölkerung durch verfrühte Heirathen. Aber 
iMoh dem bisher beobachteten statistischen Material führt die Ter- 
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besserang der Lebenshaltong der Arbeiter duicbaos nicht nothwen* 
dig £ur Yennebmog der SinderzahL Bei hohem Lohn wäre den 
Arbeitern Gelegenheit za geben, in kleinen Antheilen sich selbst 
bei Actiengesellsohaften sn betheiligen, wie dies viel in Australien 
der Fall ist Dadurch würde ihnen die Notfawendigkeit ond F5r^ 
derlichkeit suk hcr Unternehmen und das keineswegs an sich Ge- 
hässige derselben bald klar werden. — Ob es sieh empfehle, die 
Grossbötriebe auf das Land zu verlegen für die Zukunft, kann 
rechtlicher Erwäp:un^ untcrliegon. Nach ]\I()s^so ist dringend ge- 
fordert der Kampf gegen (lin Schädlichkeiten des Stadtlebens. Das 
Stadtlebeo bringt Kurzsichtigkeit licrvor, es bewirkt, dass der 
Knochenbau Terkümmert, die Musculatur erschlafft und die Wider- 
standskraft gegen Witterungsverhältnisse vermindert wird. — Gegen 
die Beni&schädlichkeiten hat man ▼ielfach angekSmpft, zugebend, 
dass eine vollkommene Beseitigung derselben nicht mdglich ist 
(Geenndheitsbüchlein des Beichsgesundheitsamtes). 

Das, was man Organisation der Arbeit nennt, tritt wesentlich 
von selbst ein, sobald die Unterschiede in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung nicht mehr so grosse sind (S. 245). Denn geraeint ist 
damit, dass die Productior der Consumtion ano'epasst sei, unter 
jenen Verhältnissen lässt sich aber der Gütervcrbrauch sehr wohl 
berechnen und hat etwas Gleichmässiges an sich. 

Die Jjandwirthscbaft betreffend, wird zwar auch der Grossbe* 
trieb immer mehr um sich greifen, aber es mag sein, dass grosse 
und kleine Landwirthe sich auch dann eigänzen können, indem 
sich jede £Usse auf die Zweige wirft, filr welche sie die besten 
Anlagen hat Für den Landarbeiter wird auch dann noch die 
wttnschenswertheste Lage sein : ein kleiner Besilz neben Arbeits- 
stoUung für das Gut. Sind die Fabriken erst wieder mehr auf das 
Land gelegt — dabei durch kleine Secundärbahnen mit grösseren 
Bahnen verbunden — , so hört der bedenkliche Andrang der Land- 
arbeiter in die Städte auf und der Fabrikarbeiter kann in seiner 
Freizeit sich einem kleinen Landbesitz mit widmen. 

Ben Staat betreffend, muss das Bewusstsein verbreitet sein, 
dass die ersten Bedingungen des öffentlichen Glückes sind: Selbst- 
ständigkeit der einzelnen unter einander und doch Abhäogigkut 
Tom Ganzen nnd Zusammenwirken zu einem Ganzen. Der StMt 
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macht nicht die Einzelnen wirthschaftlich glücklich direct, aber er 
setzt sie in den Stand, ans ihrer Arbeit Nutzen zu ziehen. Nor 
wo das OemeinBcbafisintereflBe ganz überwiegend ist, greift der 
Staat direct ein. Daher Staatsbetrieb fttr Eisenbahnen, Post, Tele- 
grai^ie, Wasserllafe, Schatz gegen Aosbentang 7on Minen und 
Fischereien^ Regelong der Anlagen Ton Dünen und Deichen, Ge- 
sefasgebnng betr. InfiBction von Pflanzen und Thieren ; Staatsanleihen 
zo allgemeinen Zwecken , möglichst directe Steuern , dabei pro- 
gressive Steuer, weiche zugleich auch das Besitzeinkommen \)vo- 
centual höher belastet als das Arbeitseinkommen ; Unentgeltlichkeit 
der Rechtspflege in erstor Instanz bis zu einer gewissen Summe 
mit abgekürztem Verfahren ; Uneutgeltlichkeit der ärztlichen Hiile- 
leistung bei Arbeitern, falls nicht offenbare Leichtfertigkeit Torliegt; 
gleiche Rechte der Frauen. Grundüberzengung muss sein : nur die 
Staateeingri& sind schlechterdings Terwerflich, welche Unabhängig- 
keit des Ghaiaktets hemmen; der Individnalismns ist wirthschalt- 
licher Gmndsatz wie im Gemessen, so im Erwerb, wo er aber be- 
natzt wird, um durch Terbindong Monopol zu erlangen, kann der 
betr. GeschSflszweig sofort erent in Staats- oder Gemeindebetrieb 
genommen werden. Wo Menschen in grösserem Grade geneigt 
sind, sich durch Spiel, Alkohol, Opium u. Ae. zu ruinircn, ist im 
Interesse ihrer Angehörigen und der ganzen Gemeinschaft eine 
Einmischung zuliibsig, aber eben als Ausnahme und mehr als indi- 
recte Verhinderung , also Verbot des freien Verkaufs von Opium, 
Verbot des Glückspiels, Einschränkung des Verkaufs von Brannt- 
wein überhaupt, evcnt. auf Antrag der Familie oder Gemeinde 
Verbot des AlkoholTerkaufs an gewisse Personen. 



Ehe und einsehlagende Fragen. 

In Bezog auf Ehe und Familie ist eine Hauptfrage, ob die 

monogamische Ehe soll aufrecht erhalten werden, oder ob eine Art 
freier Liebe an ihre Stelle treten soll, oder ob mehrfache Verbin- 
dungen rechtlich gestattet sein sollen. In diesem Gebiete beson- 
ders kann man sich überzeugen, dass es Variation in der mensch- 
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liehen Natur gleichzeitig neben einander giebt, und das Natürliche 
keineswegs immer das Heilsame für Individaam und Art ist. 

Die Grundvoraussetzung der obigen Frage scheint ja zu sein, 
dass jeder Hann den Trieb nach der Fnxi habe and die Fna nach 
dem Manne. Aber schon dies war oiofat immer und ist nicht 
immer. Kaoh Ellis und Symonds, Englfindem, die mit grosBer 
Sacfakenntniss and besonnener Erwägung die Frage neaefdings 
wieder antersncht haben, kommt contarftre Sexnalempfindung (Mann 
zu Mann, Frau zu Frau) bei Thieren vor (S. III), bei Wilden, bei 
Civiiisirten verBchiedoner Stände, in Gefängnissen u. s. w. Ange- 
borene Homosexualität (Trieb nach dem gleichen Geschlecht mit 
sexueller Absicht) ist relativ selten; homosexuelle Neigungen, unter 
besonderen Verhältni^en erworben, sind sehr häutig, besonders bei 
kriegerischen Stämmen verbreitet (Dorer, Skythen, Kelten, Albane- 
sen). Pie niederen Stände Europas zeigen geringen Widerwillen 
dag^en. Eigentliche Inversion (Umkehrang des Geschlechtstnebes) 
beobachtet man bei Genialen and Verbrechern, feiner bei Neoro- 
pathischen and Begenerirten. Nach England kam die FSdersstie 
besonders dorch die Normannen. MerkwOrdig nnd doch begreiflich 
ist bei Inrertirfcen die häufige Neigung m antiken Studien. Die 
edle Enabenliebe der Griechen ging schliesslich in der gemeinen 
unter, die dann namentlich in Rom blühte. Dass aber mehr Inver- 
tirtö in Griechenland gewesen, davon liegt kein Beweis vor. — In 
England erwies sich die Hälfte der Tnvertirton als geistig gesund. 
Meist geschah die paedicatio, selten die t'ellatio. Bei vielen bestand 
grosser Altruismus. Die männlich Invertirten nähern sich körper- 
lich und geistig dem weiblichen Typus. Bei 66% der Fälle lagen 
künstlerische Neigongen Tor. — Erst im 6ten Jahrhondert and 
zwar in Rom begann rechtlich die Verdammung der Päderastie 
dorch Edicte Jostinians. Jetzt gilt Päderastie als Verbrechen in 
Europa nur noch in England, Deatschland, Oestezreidi, Bosdand. 
In Nord-Amerika ist jeder lOte Mann der Vagabunden (trampe, 
50—60,000) ein Pädcrast. — Contiüre ziehen Soldaten förmlich 
vor, besondci-s weil siü jung, kräftig, uniformirt, ungebildet, straff 
sind; manche ziehen Matrosen vor. Der Soldat giebt sich gern 
hin , um sein Tascliengeid zn vermehren (das Letztere alles von 
England und besonders über Engländer). — Die meisten sexuellen 
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Perrenioneii warea einst darch religiöse Secten geheiligt (weit 
verbreiteter Phallusdieast, erste weibliche Vermischung in Tempeln, 
Päderastie). — Die Geschlechtsdrüsen und Begattuiigsorcano sind 
Wühl ursprunglich bisexual, und eine definitive Entscheidung im 
monosexualem Sinne erfolgt ei-st im 3ten Monat; wahrscheinlich 
sind also auch die spinalen (Rückenmarka-) und cerebralen Gentren 
bisexual angelegt Es giebt Fftlle, wo darch GastratioQ oder Kli- 
makteriam das biaher latente (andengeeehlechtliehe) Gentram in 
Function tritt — Die laversion bedeutet nach allem eine Spielart, 
eine Yaiiation. Dass sie bei Thieien vorkommt, wenn auch nicht 
nrsprOnglich (8. 112), zeigt die grosse Latitade des Physiologisch- 
psychologischen hier. Aoch sonst zeigt das Sexuelle bei Thier 
und Mensch Aebnlichkeit Die Castraten erreichen ganz allgemein 
eine sehr hohe Gestalt, oft über 2 m; der Brustkasten bleibt im 
Vergleich zur Gesammtgrüsse sehr kurz, dagegen sind die unteren 
Gliedmassen sehr verlängert. Es entspricht das vollkommen dem, 
was wir von castrirten Thieren wissen. Das Verhältniss der Weib- 
chen za den Männchen bei den Schmetterlingen ist berechnet auf 
100 : 106. Für den Menschen ist dasselbe Verhältniss berechnet, 
mindestens im deutschen Reich. — Der Uranismns (Unisexualit&t) 
ist weitrerbreitet nnd breitet sich tfiglich noch aus. Unter den 
üianisten finden sich keusche, massige, sinnliche, lasterhafte. Ge- 
rade diese mftnnliche Prostitution ist es, die bei uns sunimmi Es 
giebt aber auch Inf^on ohne sexuelle Befriedigung , und dies 
sehr oft 

Die von 2Natur Invortirten soll man nach Ellis und Symonds 
zur Keuschheit anhalten, zur Selbstachtung. Suggestion nutüt 
nichts. Rechtlich sind Knaben und Mädchen, die noch keine Ein- 
sicht haben, Yor Missbrauch oder Yertühruug zu schützen. Für 
Verleitung aur Unsucht zwischen Männern, resp. Frauen, ist der 
Straftermin von 14 auf 21 Jahre zu verlegen. In vielen Ländern 
kommt der § 175 der deutschen und der § 129 der österreichischen 
Stra^esetzgebung nicht ror, ohne dass das sittliche Wohl der betr. 
Nationen darunter leidet Nach anderen Foxachem wird die Häu- 
figkeit der oontrftren Sexualität beträchtlich ttbertrieben; In dem 
Zustand an sich liege nicht eine Nötigung. Der § 175 des Straf- 
gesetzbuches gebe solchen schwankenden I^^aturcn gerade Halt 
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Die Behauptuog, dase im ZuBtand der loTenion als solchem 
kefoe NOtbigung liege, hängt damit znsamroen, dass nach der 

dicin Enthaltsamkeit vom Geschlechtsgen uss eher die Gesundheit 
fordert (Hegar). Von Fortpflanzungstrieb kann eigentlich nur beim 
Weibe die Rode sein; der Begattuogstrieb tritt besonders stark beim 
Manne hervor. Selbst bei Völkern, die um ihrer reinen Sitten wil- 
len gerühmt wurden, bat sich erwi^en, dass dies nur vergleichuogs- 
weise gelten darf. Dieselben Altgennanen, die die Ehebrecherin 
in so schimpflicher Weise verstiessen und die Unzacht der Unreiv 
heiiatheten mit dem Tode bestraften^ sahen in der Bigamie^ in der 
widernatfirlidien Unzucht und selbst in Blutschande kein Yerbro- 
chen. Auch das Goncubinat galt rechtlich nnd sittlich fthr erlaubt 
Selbst das schmachroUe Handwerk der Kuppelei fond keine Ahn- 
dung, und ebenso wurde die von Schwangeren verübte Kindes- 
abtreibung straflos gelassen. Die Germanen badeten völlig nackt 
und beide Geschlechter unterschiedslos vermischt in den Flüssen. 
Die Heirath wurde vollzogen durch öffentliches IJeilagpr; vor Zeu- 
gen musste das entkleidete Paar sich zu Bett legen uud äich von 
einer Decke beschlagen lassen. Wesentlich das Werk der christ- 
lichen Kirche ist die strengere Behandlung der Blutschande, sowie 
die Ausdehnnng des Begriffs Ehebruch auf beide Gatten. In den 
entstehenden Städten schufen diese selbst für die sexuellen Beddrf- 
nisse der zahlreichen unveriieiiatheten Handwerksgesellen öffentlich 
aneritannte Bordelle, deren Insassen durch ihre Abzeichen aof der 
Strasse auffielen, und die offisielle Verwendung, etwa für Gesandte, 
fanden. — Heutzutage ist es sehr verbreitet, Prostitntion för ein© 
Gcsuodheitsmassrcgel zu halten. Die Acrzto widereprechen dem. 
Huren sind häutig belastet und neurotisch. Die Prostituirten sind 
lasterhafte Mädchen, die von der Schande ihres Gewerbes moist 
keine Vorsteilung haben. Arbeitsscheu, Lügenhaftigkeit, Vergnü- 
gungssucht treibt sie der Prostitution zu und fesselt sie daran (£1- 
lis ; Runge). Hier kann Hygiene uud öffentliche Meinung in Bezug 
auf Morel eingreifen. Bs kommt das öffentliche Interesse dabei 
sehr in Betracht durch die Verbreitung der Syphilis auf dem Wege 
der Prostitution. Die Syphilis ist unheilbar. Die Aente sind heut> 
zutage beinabe einig dardber, dass die angeblichen Heilungen nur 
als scheinbare anzusehen sind. Die meisten Augenentzflnduogmi 
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der Neageborenen siocl Tenerischen ürsprunjE^, and die meisten 
Fiillo von Blindheit, die von Kindheit an bestehen, verdanken ihre 
Ursache einer venerischen Ansteckung bei der Geburt Meistens 
ist der sog. weisse Fluss der Frau nichts anders als ein leichter 
chronischer Tripper (durch den Mann übertragen). Mindestens 
mttsste es bei uns werden wie in Schweden. Dort besteht seit 
Jahren and zwar mit bestem Erfolg in Bezug auf die venerischen 
Krankheiten der Spital- besw. der Heilzwang and die Anseigepflicbt 
der Aente gesetzlich fftr beide Geschlechter. 

In der Ezziehnng moss der QoBohlecfatBtrieb behütend behan- 
delt werden. Aof alle FSlle kann man zorfickkehren za den ger- 
manischen Sitten, wie GSsar nnd Tacitns von ihnen berichten : »sie 
halten es für schimpflich vor 20 Jahren ein Weib zu berühren; 
spät ist der Geschlechtsgenuss der jungen Männer nnd darum ihre 
Manneskraft unerschripft-. In den Gegenden der Schweiz erreicht 
noch heute der Jüngling selten die Ge<?chlcchtsrcife vor dem 20ten 
oder 22ten Jahr. Wenn aber die 8- oder 14tägigen PollutioneQ 
dm gescblechtsreifen jungen Mann erschöpfend angreifen, wie es 
oft der Fall ist, und er Terständigerweise (S. 18) noch nicht zur 
Ehe schreiten kann, was soll dann geschehen? "Wir dürfen uns 
erinnern, dass alle überkommenen Yorschriften oder Gewohnheiten 
der realwissenschaftlichen Bevision unterliegen. Was Ton Natnr 
ist, ist dämm noch nicht zweckmfiasig oder gar das Zweckmässigsto 
(S. 14). Wenn es sich herausstellen sollte, dass je nach der In- 
dividualität eine 8- oder 14tagige Wegnahme der sonst nächtlich 
abgehenden Ueberfülle im Wege eines Katheders oder eines der- 
artigen Instrumentes die abspannende Nebenwirkung nicht hätte, 
sondern nur das Erleichternde und Befreiende, so würde die Me- 
dicin sich durch eine derartige Ertiudung und derartiges Eingreifen 
ein grosses Yerdienst um die Menschheit erwerben. Das Gleiche 
würde gelten, wo etwa in der Ehe Mann and Frau keine Kinder 
haben, während bei ihr die Menstmation nichte Abnormes zeigt 
und er samenkrftftig ist, also an irgendwelohem Umstend die Nicht- 
befrnchtang scheitert, der nicht recht zn ermitteln wäre. Dann 
ist Befrachtung mit dem Samen des Mannes durch künstliche Ein- 
führung desselben durchaas in Ordnung. In Wandte Physiologie 
war von einem solchen Fall zu lesen. Bei Thieren geht es zwei- 
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feUoB «n. Iii den leteten Jahnn «Dd 19 Hflndimien in 17 Yer- 
Buchen künstlich besamt worden und nur bei 4 ohne Erfolg, weil 
die betr. Thiere sich nioht besonders fClr die Yeistiche eigneten. 

Eine cinzclue Samenenii.s.sion eines Hundes kann zur künstlichen 
Besamung mehrerer Hündinnen vorwendet werden. 

Was die Frage der Monoganuü betiüTt, so kann der Gedanke 
entstehen, daran zu rütteln. Im deutschen Reich giobt es eine Mil- 
lion Frauen mehr als Männer, also künuen bei Monogamie nicht 
alle Frauen in die Ehe treten. Aus Ländern mit Polygamie wird 
daher der Bath laut, ihre Einrichtungen zu adoptiren ais die einzige 
BiiigBchaft, dass Frauen sich nicht der Ftostitaiion ergeben müss- 
ten, und zugleich wies man darauf hin, dass auch dort weitaas die 
Kehrzahl nur Eine Frau habe. Indess werden die Frauen selber 
bei uns kaum eine Aenderung wünschen, wenn sie hdren, wie in 
polygamischen Ländern im Allgemeinen die Erfahrungen lauten. 
Bei Naturvölkern mit rulygamie sind die Frauen Arboitswesen, der 
Mann nimmt mehrere, weil er damit ausiser dem Reiz sexuellen 
Wechsels eben ihnen die Lasten von Haus und Feld aufbürden 
kann. Bei den reichen Muhamniedanern sind die Frauen ein Spiel- 
zeug, von höborrr Bildung und höheren Interessen femgehalten. 
Bei den Hindus wird eine zweite Frau besonders dann genommen, 
wenn man von der ersten keinen Sohn hat Der Sohn der zweiten 
gilt dann als Sohn der eisten, und die zweite Fteu ist verbanden, 
der eisten zu dienen. .Wo nicht nralte Sitte solch Verhältniss her- 
kömmlich macht, ist es kanm einladend, es einzuführen. In der 
altchinesischen Schrift bedeutet ein Herd mit einer Frau Friede, 
mit zwei Frauen Zank oder Streit, mit dreien Intriguo. Tiefsin- 
niger kann die Volksbeobachtung sich nicht ausdrücken. — Bei uno 
finden sich nicht wenige Mädchen, denen es nicht eigentlich um 
einen Mann, sondern um ein J\ind zu thun ist. »Sie will ihr Kind 
haben«, d.h. etwas haben, für dessen Pflege die weibliche Natur 
gemacht ist, aber hier muss die Belehrung eintreten, dass Erziehung 
bios durch Mutter selbst im Fall von Töchtern nicht angebracht 
ist, sie lernen dann das Beste nicht, was ein H&dohen ins Leben 
mitbringen kann, die Gewohnheit für einen Mann in liebender Yer- 
ehrung stetig zu sorgen. XJeberhaupt ist die sittliche Bichttgkeit^ 
wie Thomas von Aquino lange vor Kant bemerkt hat, bei den 
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menschlichen Handlungen nicht nach indlTidnellen Umstanden za 
bestiiimicii , sondern nach dem, was für die ganze Gattung folgt 
(secundum ea, quae totani specioni conscqiiuntur). Daher dürfe 
eine reiche Fran sich nicht ohne lihe begatten lassen, weil sie ?Ai 
ihrem und des Kindes Unterhalt einen Mann nicht nöthig habe. 

Was die Ehe selbst betrifft, so ist über einige Fragen der- 
selboD 3. J8 koiz gesprochen. Durch Einhaltung der Schonzeit 
ffir die Fraaea wird die GeMr der üeberrölkerang einigeiniasseii 
Termieden, ebenso dorch Yermeidimg za frfiher Heirathen ood yon 
Zeugung nach dem voilreifea 4iter. SoDst ist eine aUzoäDgstliohe 
Sorge in. diesem Pankte abzaraihen ; ein Volk, das nicht mehr zen- 
gungskrSftig und zeugungslustig ist, geräth in physischen und bald 
auch psychischen Verfall, üeborvölkerung heisst, dass die Unter- 
haltsmittcl für die Anzahl der Menschen zu wenige sind. Iiis muss 
daher für die Vermehrung der Unterhaltsraittel mit allem Aufwand 
der Technik gesorgt werden , und vor der Hand ist noch soviel 
Land auf der Krde urbar zu machen, theiis für Ackerbau, theils 
für Weide, wenn nur erst das Streben der Menschheit auf die Na« 
tur und deren immer grössere Dienstbarmachung für den Menschen 
gerichtet sein wird, dass auf lange Zeit noch Baum für Vermebrang 
der Menschheit ist Daneben k5nnea die Bemuhangen fortgesetzt 
werden, ob es etwa gelinge, Ei weis, Fett, Stärkemehl direct aus 
der anorganischen Natur herzustellen als Nahrangsmittel fQr die 
Menschheit, die noch immer bei denselben aof den Umweg der 
Pflanzen- und Thierproduction angewiesen ist 

Wenn die Ehe monogamisch ist, so braucht sie darum noch 
nicht unauflöslich zu sein. Der Tendenz nach iüt sie das; denn 
nur so erfüllt sie für Ehegatten und Kinder ihren Zweck, auch 
nach der geistigen Seite eine Erhaltung und Förderung zu sein. 
Wir müssen uns aber wieder erinnern, dass wir realwissenschaft- 
üch nicht darcb die religiöse Ueberlieferung bei uns gebanden sind, 
sondern ihr TöUig frei gegenüberatehen, aber auch aoa der Ge- 
schichte lernen mögen. Das Wesen der Ehe geht aof ToUstfindige 
und lebenslängliche leiblich-geistige Qemeinschaft; nicht nur, wo 
die leibliche Gemeinschaft aufgehoben wird durch den einen Theil 
(Ehebruch, Verweigerung des Geschlechtsumgangs), besteht die Ehe 
thatiHichiich nicht , soudem auch, wo die geistige Gemeinschaft in 
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keiner Weise zu Stande kommt, sondern eher das Oegeottieü (tSI- 
lige VoTerträglichkeit, inoompatibüitö des hameuis). Es ist des- 
halb Trennung aus gegeuseitigem EinTOist&ndniss sulässig, aber za 
erschweren. Der Tbeil, der sie am lebhaftesten wünscht and den 

andereü dazu bereden müclite, hat dem anderen für die entgeheudeu 
äusseren Lebensvortheile aiifzukuLDmt^n , und darf sich nur wieder 
verheiratheu, wenn er dem anderen Sicherheit für diese Yortheile 
leistet 

Da 80 viele Frauen bei nns unTerheirathet bleiben müssen, so 
entsteht von daher die Frage nach ihren Berufsarten, ob sie nicht, 
da sie selbständig darcbs Leben kommen sollen, dem Manne auch 
in BerolsBtellnngen gleichzumachen sind. Bealwissenschafüich hat 
hier das Physiologisch- psychologische der Frau die Entschei- 
dung. Nach Waldeyer ist es noch nicht gelungen, aofsafinden, 
worin' die Bedeutung der Zweigeschlechtlichkeit bemhe. ThatsSch- 
lich sind die neugeborenen Knaben (in Europa) durchschnittlich 
Va bis 1 cm länger. — Das Kürperc:ewicht der Männer ist durch- 
schnittlieh beträchtlicher. — Das Skeiettgewicht der Weiber ist ge- 
ringer. — Die Musculatur ist beträchtlicher beim Mann. — Der 
männliche Körper entwickelt sich mehr zu einer Kraftmaschine als 
der des Weibes. — Im Laufschritt ist der Mann dem Weib über- 
legen. Im Durchschnitt wird der Mann bei gleicher körperlicher 
Uebnng der kräftigere und schnellere Theü bleiben. — Im Allge- 
meinen gleicht sich der Unteischied in der OiQese, Kraft und Ge- 
wandtheit der Geschlechter bei den Völkern niederer Onitur etwas 
ans. — Die Weibersdiädel haben eine geringere Grösse and Ca- 
pacität. — Die Frauen haben geringeres Hirnvoluraen und gerin- 
geres Hirngewicht — Ein bestimmtes Verhältniss zwischen Him- 
Tolumon, Hirngewicht und geistiger Fiüiigkeit ist (aber überhaupt) 
noch nicht festgestoUt — Der Unterschied zwischen Mann und 
Weib im Hirngewicht beträgt 141 gr. Bei dem Gehirngewicht 
spielt die Körperm assc und auch die Basse eine wesentliche Bolle. 
~ Belativ zum Gewicht ihres Körpeis hat die Frau das schwerere 
Gehirn (was Ton Miess nach Untersuchungen Ton Neogeborenen 
bestritten wird). — Bei Neugeborenen bestehen schon sehr aoflSl- 
ßge Unterschiede in der Entwicklung des Gehirns bei Knaben und 
Mädchen, so dass man das Gehirn sofort und sogar bei Zwillingen 
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unterscheiden kann. — Der Mann besitzt eine grosse Menge rother 
Blutkörperchüü mukr als das Weib, nicht nur weil er ein ^Tüsseres 
Quantum Blut besitzt, sondern auch in einem gleichen Quantum. 
Die ruthen Blutkörporchen führen aber den Körpergeweben den 
zum Leben nothwendigen Sauerstoff zu. — In der Menstruation ist 
der Stoffwechsel verlangsamt und Autointoxication möglich. Auch 
hier ist Aehnücbkeit mit der tbierischen OrgaDisation. Die Men- 
struation Teriusacht beim Hunde in der Braost eine HerabBetzung 
des EiweissBtoffirechsels. — Nach Ottolenghi ist die allgemeine Sen- 
sibilität bei der Frau feiner als bei dem Manne, ihre Schmerzem- 
pfindliobkeit ist geringer, ihr Widerstand den Schmelzen gegenüber 
stSrker, ihre Reizbarkeit stftrker. — Das Weib ist weniger wahr- 
heitsliebend als der Mann, bat Neigung zu kleinen Listen und 
Täaschuugen (Uuijge). Der Äiunü ist brutal gegen das Weib, auch 
noch bei uns (Ders). — Schwangerschaft und Menstruation bestim- 
men einen geistigen Kückschritt, der zuweilen bis zum Delirium 
geht — 

Nach allem ist im Allgemeinen nichts gegen den Ausspruch 
Bange's einzuwenden: »Das Weib ist keineswegs gleichwerthig mit 
dem Hanne, sondern vollkommen andeiswertbigc. In diesem Sinne 
wäre gewiss die beste Lösung der Frauenfrage die Erleichterung 
der Ehescbliessung (Deis.)* Einen ähnlichen Ansspruch tbat der 
eng^Bche Irren- und Nervenarzt Browne: »Schafft den Männern 
bessere Existenzbedingungen , dann wird auch für das Wohl der 
Frauen am besten gesorgt sein«. Jedoch der Million Frauen mehr 
als Miinuer bei uns kann das nicht heilen. Sollte es wirklich er- 
reicht werden, durch Eintluss auf den Stofiwechsel dos Keimes, der 
zunächst bisexnal angelegt ist (S. 249), das Geschlecht willkürlich 
zu bestimmen, so wäre die Frauenfrage aus der Welt zu schaffen, 
auch die Mädchentötung in China, in Indien fiele weg. Bis dahin 
mosB man helfen, so viel man anders kann. Browne sagt: »Der 
Mann hat mehr Willenskraft, Energie und üntemehmnngsgeist; 
die Flau ist ieoepti?er, beständiger, ruhiger«, aber er fttgt hinzu: 
»Ansnabmen kommen ror«. Warum soll diesen Ausnahmen unter 
den Fnuen nicht Rechnung getragen werden? In Nordaroerika 
üben Fraaen auch die Berufe des Arztes, des Rechtsanwalts, nament- 
ücii des Üeciit^agenten ausj sie äind zugelassen als Kommis oder 
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SecretAre bei den Regiorungsäratcni , in der Telegraphie u. ä. ; sie 
sind (lio Mehrzahl der Lehrer an ölTentlicbon Kiiabon- und Mäd- 
chenschulen , und gorado für die Disciplin der Knabtjiiseiiulen soll 
dies von heilsamstem Eintluss sein: nicht wenige weibliche Bau- 
meistor werden in Amerika ausgebildet und führen Bauten aus. — 
Was die geistigen Berufsarten betrifft, so wäre auf körperliche Ge- 
sundheit und Norvenkräftigkeit das Hauptgewicht za legen. Eb 
geschieht dies bei uns wenig. Daram ist nach Bange die anteiv 
leibsknmke und ner?6s enchSpfle junge Lehrerin eine fast sISndige 
Encheinung in den Sprechstunden des Frauenarztes. Bei der Zu- 
lassung zu höheren Stadien kirne eins besonders in Fiage. Seit 
den ältesten Zeiten ist als Eigenschaft dos weiblichen Oescblechteg 
angegeben worden, diiss die Vitalemptinduug, der körperliche Ge- 
sammtzustand, sich bei den Frauen kräftig in der sog. Gcmüths- 
stimuiung reflectirt. Die Gefühle werden bei ihuen leicht erregt 
und durch die lietiihie die BlutgeHisse leichter verengert und er- 
weitert, was sich im Erröthen, im Erblassen kundgiebt. Die Druck> 
Schwankungen in den Blutwellen des Gehirns mit ihren Folgen 
(Schwindel, Ei&mpfe, Zittern) kommen bei ihnen viel leichter Tor; 
es hängt das mit der Eiregbarkeit des Herzens (durch Gefühle nnd 
Eörperzost&nde) zusammen und ist von Einflnss auf die geistige 
Klarheit. In seiner Erklärungsschiift zu Aristoteles* Ethik nrtheilt 
dementsprechend der grosse Theologe nnd FhiloBoph des llitfelalteiai 
Thomas von Aquino (f 1274): »Die Frauen beherrschen in der 
Mehrzahl nicht ihre AfFecte (Gefühle, die sich zugleich körperlichen 
Ausdruck geben), sondern werden mehr von ihren Affecten be- 
herrscht; deshalb findet man selten weise und tapfere Frauen«. 
Hier haben wir etwas Physiologisches, nämlich eine vasomotorische 
Erregbarkeit, die im bulbus meduilae und im Kindencentrum ihren 
Sitz hat, nnd über die als einen physiologischen Unterschied nicht 
hinauszukommen ist Man kann nur indirect dagegen ankämpfen. 
Alle Mädchen, welche diese Erregbarkeit nicht überwinden können, 
würden deshalb emstliofa von Berufen mit wissenschaftlicher Vor- 
bildung nnd wissenschaftlicher Anfliusung abzuhalten sein, und 
nur die susolassen, welchen eine strenge, lang andauernde Noc^ 
mirung (Regelung) des Verstell ungsverlaufs nicht widerstrebt, bei 
welchen diu au eineu Yurätttiiuugämiiuit mclir zuidiiig sich au- 



uiLjiiizuü Dy Google 



Ehe nnd efnscLlagendc Fragen. 



257 



schUessenden Qefüh]8iiioinente (Sympathien und Antipathien), die 
aeine Terwendung beim wissenscfaafdicbea Denken beeintifichtigen, 
nicht mit Zähigkeit haften. Ans den Znsammenstellnngen der Ou^ 
achten von Münnern veisehiedener geistiger Berufsarten bei Kirch- 
hof dnd lehrreiche Bemerkungen : Lommatzsch (Theologe) schreibt: 
tAls ich den Director des hiesigen Kgl. Lebrerinnenseminars rer^ 
trat und zu gleicher Zeit Vorlesungen an der ünivcröitiit hielt und 
dabei Studenten und Kandidaten examinirto, und so vergleichende 
Erfahrungen anstellen kunnte, da kann ich den Fleiss und die Ta- 
lente der jungen JJameJi nur rühmen , aber es trat mir so recht 
deutlich entgegen , wie sehr viel mehr die Eeceptivität bei den 
Damen ausgebildet war. Die jungen Herren schwören gelegentlich 
wohl auch in verba magistri, aber doch nicht so unbedingt wie die 
Damen. Sie sind doch zogänglicher für die Grunde einer Ansicht, 
wihreod die Damen auf das Resultat ihr Hauptaugenmerk richten c 
Nach Eohler (Jurist) wurden die Damen die Fähigkeit haben zar 
Anfertigung von Eingaben und anderen Schriflsfitsen, würden also 
als Gehülfen einee Rechtsanwaltes nützliche Dienste leisten können. 
Nach i^'ritz.-^ch (iliyöiülügo) zeigt sich auch bei ausnahmsweise be- 
gabten Frauen noch häutig die Neigung zum Anschluss an ein in 
ähnlicher Richtung thütiges müuuiiches Individuum, um die wissen- 
schaftlichen Arbeiten gemeinsam herauszugeben. Nach Landois und 
Boseothal (Physiologen) wäre die Frau am besten in dem Verhält- 
niss eines klinischen Famulus oder Assistenten zum behandelnden 
Arzt Birch- Hirschfeld (pathologischer Anatom) constatirt bei rei- 
chem Yorrath von -Binzelkenntnissen Schwierigkeit des Erfiissens 
des Zusammenhangs wissenschaftlicher Eriahrungen aus allgemeinen 
. Gesichtspunkten. Nach Cohn (Augenarzt) giebt es eine ganze An- 
zahl weiblicher Augenärzte in der Schweiz, aber mit der Doctor- 
dissortation , die doch gewöhnlich der Professor inspirirt hat, hört 
die productive Thatigkeit dieser Damen fast immer auf. Am schwer- 
sten g e g e II die Damen fällt ins Gewicht die Bemerkung des Kli- 
nikers Freund (Strassburg) : »Die Hebammeueinrichtung, seit ältester 
Zeit bestehend, hat der gebärenden Weiberwelt unendlich geschadet 
nnd den Furtschritt der Geburtshilfe um Jahrtausende aufgehalten. 
Allee, was die heutige Qeburtshilfe als Wissenschaft und Kunst 
stempelt, ist Frucht mannlicher Arbeit, und weil die Männer erst 
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sehr spät znr Betreibung der QeburtshUfe sind zugelassen worden, 
darom ist die Geburtshilfe eine der jüngsten akademisoh bebiebeaen 
DisdpliiieQ«. »Die Geburtshilfe, das dürfen wir nach, mehrtansend- 
jfihnger Eifohrong behaupten , wfire noch heute auf dem elenden 
Standpunkt von frOher, wenn sie ansschlieeslich den Frauenbünden 
Gberlassen geblieben wfire«. Gnsserow, IVauemust in Zürich, ihsst 
seine Beobachtungen von 1867 — 72 so : »Bis auf ein oder «wei 
Aiisnaiiiiicn ergab das Kesultat der Examina kaum die Duruh- 
schniiuuildung der gewöhnlichen Studirenden, trotz fast ausnahms- 
lüsea Ernstes , Eifeib und einer gewissen Begeisterung. — Weib- 
liche Aerzte fühlen sich in der Zeit ihrer Menstruation überaus 
behindert«. Mendel (Psychiater) bemerkt: »Bei dem Beruf der 
Lehrerinnen acheint mir das nervöse Element in einem weit erheb- 
licheren Prooenisati vorsnUegen, als dies bei den Lehrern der Fall 
ist«. In der llathenuitik ist bei B^nen grosse Begabung vocge- 
kommen. Sophie Germain oorrespondirto lange mit Gauss, ohne 
dass dieser wnsste, dass er es mit einer Dame za thnn habe. So- 
phie Eowalewdd, Sehfllerin von Weieistrass, war Professor in Stock- 
holm , von mächtiger Einbildungskraft; seit ihrer Jugend hatte bio 
geschwankt zwischen der Mathematik und der schönen Litteratur. 
Kirchner, Lehrer der Litteratur und Philosophie m der Humbuldt- 
Akadeiuie, berichtet; »Wo es sich um concreto Anschauangen und 
um Emptiridungea handelt, folgen Mädchen wohl, dagegen bei ab- 
stracten Dingen aus Philosophie, Politik, Beoht u. i. versagt meist 
das Yeistfindniss. — Sie ziehen Beispiele den Beweisen vor, Sra- 
pfindnngen den Schlüssen. — In den litleraturvortrSgen sind die 
Damen zalilreicfaer als in den philosophischen. — Manche Fragen, 
z.B. über die Ideallt&t der Aussenwelt, das Wesen von Banm und • 
Zeit, Bewegung, die Apriorität der Mathematik waren ihnen kaum 
begreiflich«. — Zu den von Frl. Lange gegründeten und geltittten 
Real-, he/Aw G\ muasialcursen für Erauen werden die Scliülerinaen 
vor dem Beginn des ITten Lebensjahres nicht zn^elas.son. Die 
grosse Mehrzahl schreitet rasch und sicher vorwärts (in Latein und 
iu Mathematik). Ritter (vom Sopbienstift in Weimar) bezeugt dap 
gegen: »Selbst begabte ScbtUerinnen stellen Heterogenstes unver- 
bunden neben einander«. 
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Zim Strafreeiii 

Nach 8.22£ mtuB die Lehre von der WiUensfireiheit zealwie- 
senschaftlich abgeändert werdeo. Bs fragt sich, wie sich danach 

die juristische und moralische Verantwortlichkeit gestaltet. Die ju- 
ristisclie Zurechnung Hess seit langem die religiös oder philoso- 
phisch abscliliessomle Ansicht über Willensfreiheit offen und ging 
aaf die Frage hinaus: war der ]\Ionsch im Stande sein Wollen, 
sein Begehren, seine Affecto zu beherrachen durch die Yocstellung 
der möglichen Folgen seiner Handlung? Sie setzte so voraus Be- 
stimmbarkeit, Beeinflussung der BegehruogeQ durch yorateiiangen 
mit ihren bez. WerthschätBongen, also geistige Normalität und Ent- 
Wicklung derselben bis zn einer gewissen Höhe. Diese 'geistige 
Qeeundheit ist aber körperlich bedingt Der Idiot mit seiDem Ter^ 
kümmerten Gehirn hat sie nicht, durch Yerletsangen des Gehirns 
kann sie dem Normalen jeden Aogenblick verloren gehen. Das 
Kind, obwohl normal, hat noch nicht die geistige Entwicklung, 
welche die juristische Zurecluiung voraussetzt Hier war also seit 
langem eine physiologische Grundlage auch des moralisch-recht- 
lichen Ijebens thatsächlich zugegeben. Wie es aber eine absolute 
physiologische Gesundheit selten giebt, so giebt es auch bei der 
psychischen XormAlität in der Bestimmbarkeit der Begchrungen 
durch Voistdllungeu nach wissenschaftlicher Erfahrung Giade zwi- 
schen absoluter Zurechnung und absoluter üuzurechnnngsfähigkeity 
die daher noch mehr als bisher in Betracht zu ziehen, die Nerren- 
aizte langst dringend empfehlen. Auch innerhalb der Norm sind 
▼oröbeigehende Aniälle krankhafler Vorstellungen oder Stimmungen 
mit juristisch immeriiin möglichen Folgen stets zu beachten. Manche 
Menschen !^ind nach geringem Aikoholgcnuss anders als ^onst, sie 
schliessen etwa Geschälte ab ohne na^iiiitrige Erinnerung daran. 
Nach Gennss von Mutterkorn (im Brod) krmnen Epilepsie-ähnliche 
Anfalle entstehen. Durch Bestreuung eines Ekzems mit Jodo- 
form kann Jodoformintoxication sich einstellen mit psychischer und 
nerröser Schwäche. Ein Giassplitter im Fuss kann einen Furor- 
zuBtand henrorrufen, der Terschwindet, sobald jener entdeckt und 
entfernt ist Es giebt geistige Störungen, die sich auf Eine. Idee 

17* 



Digitized by Google 



260 



Zxtm StrtffMlit 



beschräokeii, etwa auf die Angst, man bekomme Läuse, oder wie 
eine Frau übeizeugt war, ihr Mann schnupfe unaufhörlich, auch in 
der Nacht, bloa um sie zu &rgem. Eb ist auch Täuschung, zu mei* 
nen, dass gerade bei gebildeten Völkern nervöse SchwÜchezustinde 
sehr verbreitet seien, sie sind es noch mehr bei roheren; so wird 
angegeben, dass die Reizbarkeit der Lappen und Javanesen so gross 
ist, dass sie auch Geberden und Steilungea wie verzaubert nach- 
machen müssen. 

Innerhalb der im Allgemeinen vorhandenen BesUiumbdikoit 
der Begebrungen durch Vorstellungen knüpft die Strafe, d.h. zu- 
nächst die Stiaüandrülmng, des Staates an die Erfahrung an, dass 
in sicherer Aussicht stehende unangenehme Folgen gewisser Hand- 
lungen zur Yermeidung dieser Handlungen selbst ein Impuls wer- 
den, eid Satz, auf welchem ein grosser Theil dessen beruht, was 
man Lernen aus Lebenserfahrung nennt Die Stra&ndrohung des 
Staates ist somit eine Hilfe zur Selbstbeherrschung , eine im All- 
gemeinen sehr wirksame, wie Zeiten, wo die Gesetze keine Aus- 
führung fiinden, immer wieder gezeigt haben. Ist dieTbat began- 
gen, SU mu.ss das in der Strafe angodrohto Uobol verwirklicht wer- 
den, einfach als Ausdruck des Ernstes, mit dem die Strafandrohung 
gemeint war, und ohne den sie ihren eigenen allgemeinen Zweck 
schon im Voraus verfehlen müssto. Stellt sich heraus, dass die 
vollzogene Strafe und was bei ihr zur rechtlich-sittlichen Erziehung 
des Verbrechers geschehen kann, ohne der Strafe den Charakter 
einer Unannehmlichkeit zu nehmen, bei diesem bestimmten Indi- 
viduum ihre Absicht nicht erreicht hat, so kann erwogen werden, 
ob dasselbe nicht für längere Zeit oder dauernd einer staatlichen 
Anstalt zu ftberweisen sei, wo es unter strammer Zucht gehalten 
und vor neuen Gesetzesübertretungen bewahrt wird. Neben den 
Strafanstalten und Besserangshänsem in diesem Sinne müsste es 
aber von Staatswegen noch Arbeitöhäuber geben, in welchen Indivi- 
duen, die nur unter steter Leitung gedeihen, Aufenthalt und Be- 
schäJ'tigung finden, wenn sie selbst sich dorthin melden, und dort 
zu sein dürfte ihnen von niemand als Schande vorgeworfen werden. 
Es giebt solche Menschen, und sie wissen es oft ganz gut; ein 
Theü der ständigen Bevölkerung unserer Strafanstalten gehört zu 
ihnen« 
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Zwang und Strafe findet aber überhaupt nur statt in Bezug 
aof Bechtsfordeningen ; im feineren Moralischen mass man die 
Ifenschen anf eigenen Wegen anf eigene Gefahr gehen lassen. 
Man kann sich gar nicht oft genug das Wort von YauTenargues 
wiederholen: »Wir haben kein Beoht, diejenigen ungiacklich zu 
machen, die wir nicht gut machen können«, gut im Sinne unserer 
bestimmten Ansieiil. Ks stecken zwar in jedem Menschen viel mehr 
Möglichkeiten, als man glauben sollte; die liypnotischen Erschei- 
nungen zeigen, wie viele verschiedene rersonlic-likeiten in jedem 
vorborgen sind, wenn auf das Wort des Hypnotiseurs dor Hypno- 
tisirte sich in einen Offizier, Priester u. s. w. verwandelt. Aber dies 
Mittel ist moralisch nur anwendbar auf Wunsch der Betreffenden, wie 
etwa Erafit-Ebing verkehrte Gescblechtsempfindung auf diesem Wege 
mit angiebt beseitigt zii haben. Die moralische Wirkung von Mensch 
auf Mensch ist unter Erwachsenen Beispiel und Lehre, welche letz- 
tere aber schon den guten Willen Toraussetzt, auf sie zu hören. 
Es ist zu erwarten, dass man dem Indiriduellen in persönlichem 
Geschmack, Gefühl, Phantasie, daher auch in Kunst, Litteratur, Ge- 
selligkeit, Religion, Weltanschauung immer mehr sieh gewöhnen 
wird freien Lauf zu lassen. Je mehr die Seiten des Lebens, welche 
in allen gleich sind, reale Wissenschaft und darauf gegründete 
Technik, auch innerhalb der verschiedenen Individualitäten, Nationen 
and Bassen herausgebildet werden, um so mehr bietet sich von 
ihnen ans die Möglichkeit eines gemeinsamen Bandes der Menschen, 
an dem es bis jetzt gefehlt hat und welchee .doch geeignet ist, jene 
mehr individuellen Seiten (als voit^6^svtt 8. 207) bestehen zu las- 
sen in ihrem subjectiven Wertbe für die Einzelnen und für grössere 
Gruppen. 



Geffleindefireiheit und grosse Staaten. 

S. 144 ist gesagt, dass auf Grund der Geschichte zur Entwick- 
lung der Cultur grössere Staaten erforderlich gewesen sind. Bern 
setzt sich gerade in den Grossstaaten ein Zug entgegen, der im 
Anarchismus hervorbricht Freilich bat der moderne Anarchismus 
seinen Mntterboden in Rossland and ist zunUcbst von da aus be* 
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greiflich. Er ist das stärkste Gegenstück zu dem russischen auto- 
kratischen Einheitsstaat. So lange die dortige Despotie besteht und 
alle froion liegungen, die auch dort sind, unterdrückt und so in 
das Dunkel geheimen Widerstandes mit all seinen moraliseh ver- 
derblichen Folgen zwingt, ao koge wird aach Westeuropa steis 
vom Aoardiismus so leiden haben, eben well in Bnssland erzeugte 
Lehren, dort bedroht, sich nach dem Westen flüchten und mit dem 
idealen Element, das sie enthalten können, schwache Oeister ein- 
nehmen nnd verwitren. Trotz der Verwerflichkeit der Mitte], welche 
der Anarcbismns anwendet ond die auch »rsprflnglich dieKehreeife 
zur brutalen Heimlichkeit russischen despotischen Verfahrens sind, 
giebt Gö auch einen idealen Anarchismus, und dieser ist sogar sehr 
alt. Plato in seiner spätesten Schrift ^Die Gesetze* meint, wer das 
Gemeinwohl erkennte und danach thüte, brauche kein Gesetz. Nach 
Aristoteles bedürfte es keiner Gerechtigkeit, wo die Menschen 
Freunde wären, wo Liebe, wie in Freundschaft, unter ihnen herrsche. 
Das eigentliche Ideal der Stoiker, Ton ihrem Stifter Zeno, als er 
noch Gjrniker war, aufgestellt, von Ghiysipp, ihrem Hauptschrift- 
steller, anerkannt, war ein Staat ohne Ehe, ohne Familie, ohne Ge- 
richtshÖfiB, ohne Gymnasien (d.h. Sttttten sur körperlichen Ausbil* 
dung im Turnen and Spielen) , ohne Hflnze, ein Staat, dem keine 
anderen gegenüberstehen, weil alle Grenzen der Völker in einer 
allgemeinen YerbriUlerung aaer ^leiischen sich authebeu. Wie sich 
Zeno das näher gedacht hat, ist nicht überliefert, aber wahrschein- 
lich so, wie die früheren Cyniker (Wieland nannte Stume wegen 
seiner Bedurfniaslosigkcit verbunden mit Bildung und Gerechtig- 
keitssinn den »edlen Cyniker«), wie die Cyniker, einen Gedanken 
des Sokrates fortsetzend, zu lehren pflegten: wer nach dem natür- 
lichen Gesetz, wie es allen Menschen ins Herz geschrieben sei 
(Bhiung der filtern, Dankbarkelt gegen Wohlthätor, auch der 
Sklave ein Mensch), lebe, der sei Weltbfirger. Das blosse Moial- 
gesetz sollte genügen zu einer friedlichen und freundlichen Be- 
ziehung der Menschen über die ganze Erde. Dieser ideale Anar- 
chismus wurde im Cbristenthnm nicht aufgegeben. * Nach Augustia 
bedürfte, wer dem ewigen Gesetz (nämlich Gott zu lieben nach der 
christlichen Offenbarung) mit gutem Willen anhängt, des zeitlichen 
(staatlichen) Hechtes nicht Nach Luther brauchten vollkommene 
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Christen weder Rocht noch Staat Auch nach Melanchthon bedürfte 
wahre Liebe des iiechtes Dicht. In den philosophischen Rochts- 
lehren der Neuzeit ist der Gedanke selbst nicht verschwunden, er 
nimmt nur eine andere Gestalt an. Nach Lücke und Kant sind 
die Menschen von Katar frei uod gleich, und können aach im 
NatoizustaDd, d.h. ia einem Znstend, der durch keine öffentlichen 
Gesetze gesichert ist, leben. Es kann nach Eant da anter ihnen 
Fdmtetgentlinm, ▼ermögensrechtlicfae Yertifige, Ehe and Famtlien- 
recfat, Haosherrschnfk und Gesinde, noch andere geeellschaftliche 
Vereine geben. 

Dieser ideale Anarchismos war bei diesen Männern freilich 
blos ein Wunsch, ein frommer Wunsch, d. h. ein solcher, der auf 
ein Bestes ginir, aber mit Verzicht darauf, dasselbe zur Zeit aus- 
zuführen, i'lato setzt sofort hinzu: solche Menschen finden sich 
höchst selten, daher werde man das Zweitbeste wählen , d. L Ord- 
nung und Gesetz. Aehnlich spricht sich Aristoteles aus. Augustin 
erklirfc aaedrttckiich, so seieo nicht alle Menschen, daher bedürfe 
es des aeiiliehen Becfates. Lnther sagt: ToUkommene Christen gebe 
es sehr wenige^ und die, welche es seien, ordneten sich zam allge- 
meinen Besten dem Becht and dem Staat willig ein. Obwohl es 
nach Locke nnd Xant auch im Natorzostand thateilchlicfa Rechte 
giebt, so ist doch nach beiden das Recht im Staat viel gesicherter: 
dort ist jeder auf Selbstschut-i angewiesen und bei streitigem Recht 
ist kein competenter Richter da; daher ist es besser, nach Kant 
ein Veiutinftgesetz, in einen bürgerlichen Znstand einzutreten. 

Wie gesagt, ist der moderne Anarchismus nicht ein directer 
Abkömmling des idealen Anarchismos der Rechtsphilosophie, son- 
dern stammt Ton dem rassischen Anarchismus, nach welchem kleine 
sich selbst regierende Gemeindestaaten die Urform rassischen Staats- 
lebens sind, nnd der föderirte (aaionome) Gemeinden nnd Arbeitei>- 
genoesenschaften (Artali) will Aber es klingt aas den Reden der 
Anucfaisten immer etwas von dem idealen Moment durch, welchem 
oben aas der Rechtsphilosophie zn Worte ist Terfaolfen worden. 
Schon ü3 ist die Rechtsphilosophie corrigirt worden. Der Zu- 
stand, den sie voraussetzt, hat in Wirklichkeit nie so bestanden. 
Bas Recht war stets thatsachlich nur vorhanden in kleinen Gemein- 
schaften, die mit einander meist nicht in fnedlicben, sondern in 
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kriegezischen, einander ganz ablehnenden YerbSltnissen gestanden 
haben. Nicht ander« war es auch nach den ^enaneien historiscbeo 

Ermittolungoii unter den Slaven. Sie empfanden grössere liechts- 
ordnung sof^ar so sehr als Wohlthat, dass sie wirklich oder in der 
Sae^e Herrscher an«; Norden (Waräger) bereitwillig anuahmeii. Cul- 
tnr, d. h. vermehrte Lebensmöglichkeit und gesteigerte geistige 
Kraft (S. 83), erfordert eine Menge von Menseben gleichzeitig neben 
einander und nach einander einen Zusammenbang der Oeneratio- 
nen, und bringt die Scheidung von Recht nnd Moral im engecen 
Sinne mit sich, was eine Sicherung aller nnd zugleich eine Siehe- 
rnng individneller Freiheit ist (S. 70). Aber in den Bestrebungen 
des Anarchismus, auch in seiner Anknüpfung an russische TorkUbTt 
gedachte VerhSltnisse, liegt doch eine Wahrheit, welche eben den 
europftischen Staaten meist fehlt, ein Trieb nach grösserer Oemein- 
dcfrcihcit. Holm in seiner irrieehi.schen (jeschichto sagt: die Bür- 
ger der jetzigen Staaten haben in Folge der administrativen üni- 
tormitiit einen grossen Thoil der freien Bewegung in Genieinde- 
sjichen verloren , und dafür das für die Meisten illusorische Recht 
erhalten , in der hohen Politik mitzureden und an Gesetzen für 
* Leute, die ihnen ziemlich fremd sind, mitzuarbeiten. Tocqueviile 
hat sich darüber so ausgelassen : »Obgleich die Gemeinde so lange 
vorbanden ist als der Mensch , so ist doch die Freiheit der Ge- 
meinde ein seltenes und leicht zerbrechliches Ding. Eine sehr 
civilisirte Staatsgesellschaft duldet ungern Versuche der Gemeinde- 
froiheit — Man kann von allen Nationen des Festlandes in Europa 
behaupten, dass sie Gemeindofreiheit nicht können. Und doch 
waltet in der Gemeindefreiiieit die Kraft freier Volker. Die Ge- 
rn ei iido Verfassung ist für die Freiheit, wajs die Elementarschulen 
für die Wissenschaften sind. Sie macht dem Vulke den "Werth der 
Freiheit begreiflich, es findet Geschmack an dem ruhigen Genuss 
derselben, und es wird gewohnt, sich der Freiheit zu bedienen. 
Ohne Gemeindever&ssuug kann sich eine Nation eine freie Begie* 
rung geben, aber sie hat nicht den Geist der Freiheitc. Tocque- 
viUe hat dabei die Gemeindeverfassung der Vor. Staaten im Auge, 
über welche Bryce, ein EnglSnder, in seinem grossen Werke The 
American Commonwealth, der zuverlässigsten europäischen Dar- 
stellung, welche wir in den letzten Zeiten von den Ter. Staaten 
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erhalten haben, eo uxtfaeilt: »Ton dem System localer Selbstveiv 
waltang ist die Town oder Township mit ihrer VolksnrrerBamm- 

luDg zugcstandenennasseii die beste. Sie ist die billigste und wirk- 
samste: sie ist die erziehendste für dit^ liurger, welche daran Theil 
nehmen. Diese Gemeindeveisamralung ist nicht Mos die Quelle, 
sondern auch die .Schule der Demokratie gewesen«. Am besten 
lernt man diese amerikanische Gemeindeverwaltung immer noch 
aus TocquoTille kennen, La Dömocratie on Amörique. Ich gebe 
die wichtigsten Stellen ans der Uebersetzung von Ricder 1836; 
der Inhalt stimmt ganz mit des 14ten Auflage derselben Schrift in 
den Oeuvres oompldtes de Tocqnevllle von 1864 überein. 

In der Regel zfihlt die Gemeinde Neuenglands 2—3000 Ein- 
wohner. Sie handelt nicht durch Vertreter , es giebt auch keinen 
Mnnidpalrath. Die Wähler wählen die Magistrate und leiten solche 
selbst in allem, was nicht die reine und einfache Gesetzesvoll- 
ziehung betrifft. Die meiste Verwaltuugsiuacht ruht in der Hand 
Weniger: in der kleinsten Gemeinde sind dieser sog. Select Men 3, 
in den grössten 9. Wenn diese» Vollzieher des Volkswiüens etwas 
in dem bisher lieblichen verandern oder irgend etwas Neues unter- 
nehmen wollen, so mö^en sie sich vorher von der Quelle ihrer 
Macht beauftragen lassen. Der Ausscbuss allein hat das Recht, die 
Gemeinde zusammenzuberufen ; wenn aber 10 Eigenthümer etwas 
Neues zum Besten der Gemeinde vorhaben und dazu die Zu- 
stimmung der letzteren bedürfen, so verlangen sie vom Ausschuss 
die Berufung, die derselbe nicht versagen kann; indess führt er 
auch dann in der Versammlung den Yonitz. Der Ausschuss wird 
jährlich im April oder Mai von neuem erwählt, mit anderen Ge- 
meindebeamten, die kleine, aber dennoch wichtige Aemter verwal- 
ten. Die sog. Beisitzer vcrtbeilen die Auflagen, andere erhoben 
sie. Ein sog. Constabel leitet die Polizei, sorgt für die freie Be- 
nutzung der öffentlichen riätze und vollzieht persönlich die Gesetze. 
Man zählt in allem 19 Hauptgemeiodeämter. Im Allgemeinen sind 
die Gemeinden dem Staate unterworfen in allen sog. geselischafb- 
lichen Interessen, d. h. solchen, welche sie mit anderen theilen. 
In allen auf sie allein sich beziehenden Dingen bleiben sie unab- 
li&ngige Körperschaften. Man sieht daher, dass diese Gemeinden 
verkaufen und kaufen, vor den Tribunalen Klagen anbringen oder 
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sicli Tertfaeidigen, ihr Badget mit 8chuIdeD belasten oder dch davon 
freimacheii, ohne dass es irgend einer Terwaltnngsbebdide einftlU^ 
sieh ihren VerfDgungeD zu wideisefssen. Den Pflichten der (staat* 
fichen) Geselleebaft mtteeen sie Genüge leisten. Die Oesetzgebong 

(des Staates) bewilligt z.B. eine Steuer, aber die Gemeinde veiv 
theilt und erhebt sie. Die Anlegung der Schule verfügt der Staat, 
aber die Gemeinde baut, bezahlt und leitet sie. — Der Einwohner 
Nenenghinds Jiobt seine Gemeinde , nicht so sehr darum , weil er 
darin geboren ist, als weil sie eine freie und mächtige Körperschaft 
ist, an welcher er theil nimmt, nnd welche die Mühe ihrer Leitung 
▼erdient — Die Gemeinde war zu klein an ümfimg, um ihr eine 
besondere JostizTerwaltung zu gebeo; die Orafschaft bildet daher 
den ersten gerichtlichen Mittelpunkt Es giebi Bedtlrfnisse, welche 
für alle Gemeinden der Grafschaft g^einschaftlich sein mögen; 
deswegen gab man dieser ^ne Gentralobrigkeit — Soweit Too- 
querille. 

Diese Gemeinden mit ihrem erziehenden Einfluss müssten auch 
in Städten mit über ."1000 Einwohnern beibehalten werden, wu sich 
Magistrat und Stadtverordnete mit den allgenieiueu Angelegenhei- 
ten beschäftigen würden, die Stadtquartiere aber gleichsam unter 
der Gesetzgebung und Oberverwaltung der Gesammtstadt sidil selbst 
in jener Weise verwalteten. Dadurch würde das Gute unserer 
(deutschen-prenssischen) Stadtrerwaltung erhalten und ein erziehen- 
des staatliches Element auch den Bewohnern der grossen Städte 
zugeführt Daneben könnten Stüdtei Provinzen und der Staat als 
Ganzes durchaus fttr wichtige Stellungen auch geschulte nnd 
dauernde Beamte haben. Denn an der amerikanischen Art Aber 
die Gemeinde hinaus alle Beamte zu wfthlen, weiche amerikanische 
Art den Wechsel im Amt überhaupt als eine Anerkennung der 
Gleichheit ansieht und dadurch eine Aristokratie der Amtsinhaber 
vermeiden will , an dieser ist es klar geworden nach Bryce , dass 
man die Schwierigkeiten des Regicrens unterschätzt und die Fähig- 
keiten des gesunden Menschenvorstandes überschätzt Die Mittal 
und Wege auszuwählen für die Zwecke von Städten, ProTinsoD, 
Staaten erfordert in vielen B&llen eine Kenntniss der Thatsacheo, 
eine Geechicklichkeit in ihrer Auslegung, eine Kraft, die Eigeb- 
nisBO von llassregehi Yinaoszuseben, die der Hasse der Menachheit 
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anerreichbu vA; dm braacbt man geecbnlto Yolkswirthe, GeaeteaB- 
kenner, StaatsmlDDer (Brjce). Xha Gegengewicht gegen AmtMdel 
wfirde in der leiohlicfaen Beimischung von Selbetverwaltong ans 

den betheiligten Kreisen der Gemeinden, Städte, Provinzen liegen. 
Dazu müsste das englischo und amerikanische i'nacip auch bei 
uns aufgenummeu werden, dass eine Handlung, die durch eine 
Amtsperson oder eine j^esetzgebenae Körperschaft in üeberschrei- 
tung ihrer gesetzlichen Befugniss gethan wird, einfach null und 
nichtig ist Der Eckstein der englischen Freiheit ist eben, daas 
jede ausführende Gewalt durch das Gesetz streng begränzt ist Den 
Fh>Tinzen wSre eine grosse SelbstverwAliung einzuiftumen , sie 
müsstan gewissermassen trotz der Einheit des Staates wie grosse 
Selbatverwaltungskorper sein. — Dasa der Mensch so viel .regiert 
wird, gar nicht tou seinem Lebenakreis aus das Geffibl hat, sich 
ancfa mitzttbetfaätigcn , das ist es, was nicht blos die Utopie des 
Anarchismus hervorruft, sondern auch das vielfach unbestimmte 
Missbohagen gerade in grossen Staaten. Die Wahlen zu den Parla- 
menten helfen dawider nicht; bei ihrer jetzigen [reriuL'-cn Uobung 
in der Selbstverwaltung sind sie für die meisten iStiniuiab/^aber ein 
blindes Zutappen, oder sie lassen sich durch blosse Uefühlsstim* 
mongen leiten. 

Die Vemlbstiiiidigiing des Tierten Standes. 

Die Gescfaicbtsdireibung, auf der jetzigen genauen Erforschung 
fusscnd, meldet: »Der deutsche Bauernstand im Ilten Jalaluiuüi-rt, 
fast 70"/o der gesammtou Bevölkeruug, war hörig und mit Laston 
überbürdet; er führte ein elendes knechtisches Dasein und war 
darum verstockt und misstrauiscb«. Wie war das gekommen? 
Nach Gewährsmännern wie Mühlbacher, Knapp, Brentano so: Vom 
9ten Jahrhundert an schmolzen die ehemals Unfreien und die ehe- 
mals kleinen Freien so einem einzigen in ihren Süsseren Verhält* 
Hissen nicht mekc unterscfaeidbaren Stand halbfreier Bauern zu- 
sammen. Schon gegen Ende von Karls d. G. Segiernng griff der 
Widerwille, das Sträuben gegen den Heereedienst und seine Lasten 
dSelbetauarflstang, Seibstreiproviantirung) nnter den Freien immer 
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weiter. Die Oiafen (Regierungebeamte) UDd die geistUchen Henen 
bedruckten aueeerdem die Freien, die nicbt ihr Gut abtraten, mit 
Eriegsdienat Viele Freie gaben sich aas diesen Gründen in Hörig- 
keit hin und liatten ihr frttherea freies Eigenthum nunmehr als 
Zinsgut inne. Damit veiscfawand das kleine freie Eigcngut und 
mit ihm der Mittelstand. Der Arhtokratie und der Geistlicbkdt 
stand der gemeine Mann, das laiiieie oder doch abhängige Volk 
g'e^eniiber. Vom 15ton Jahrli ändert tritt ein nochmaliger Verfall 
der bäuerlichen Freiheit ein und ein Erstarken der grundherrlichen 
Gewalt. Nämlich unter den Einflüssen des zur Aufnahme gelan- 
genden römischen Rechts erfuhr nochmals die Lage der Bauern 
eine Verschlechterung. Eine Art Oboreigenthum mit Vererbung 
dee fi^fes von Vater auf Sohn bestand im Anfang dieser Entwick- 
lung. Nun wurde der Bauer als Erb- oder gar nur als Zeitpfichter 
angesehen. Seit dem 16ten Jahrhundert fand vielfach Besitsent- 
Setzung der Banem statt Das Bittergut der deutschen Ostseelan- 
der wuchs als GroBsbetrieb durch das >Ijegen< von Bauemgfltern; 
die übrig bleibenden Bauern wurden zu immer steigenden Frohn- 
diensten für die Gutsherren genötigt. Der Grundbesitzer fing die- 
sen (rrüssbetrieb an (das ßHucrnlegen), um die regelmässigen und 
liehen Stenern für die Söldnerheere liefern zu können. In Alt- 
baiern erhielt sich der bäuerliche Besitz, hesser als in den ostelbi- 
schen (lohieten. Dies bewirkte vor allem der kirchliche Besitz, der 
56"/o der Bauernhöfe umfasste, und die politische Schwäche des 
bairischen Adels. Im Zeitalter der Gegenreformation machte das 
Bündniss zwischen Landesförsten und Kirche es unnötig, dass dem 
Adel ihnliche Zugeständnisse gemacht wurden wie in Brandenburg, 
lu Niedeisachsen bestand die- Grundherrschaft bereits zur Earolin- 
gerzeit ; der abhängige Bauer ist schon damals Begel. Später wird 
der Herr Verpächter an freie Bauern und lebt von den verabrede- 
ten Pachtabgaben. Im üebergang zur Neuzeit tritt die Kegierung 
(im Steuerinteresse) für die Festigkeit der Pachtverhältnisse ein. 

Und wie wurde es in der Neuzeit ? Nach 1806 wurden in 
Preussen, besunders in den östlichen Provinzen, nicht alle Bauern- 
stellen . sondern nur die spannfähigen und diejenigen , die schon 
seit 1760 vorbanden waren, zur Verleihung des Eigenthums befä- 
higt erklärt, während die anderen zum Heirenland gezogen, theib 
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io ZeitpachtBtellen, theils in Dienstetablissements (Gärtner, tosten- 
steilen) verwandelt wurden (Conrad). Nach der Beseitigung des 
Hörigkeitsverhaltnisscs auf dem Ijunde und dos Zunftzwangs in den 
Städten war die grosse Masse der Aihoitor /.uai- tu i, iui Falle der 
Erkraukuug, der Altersschwäche u. s. w. aber auch auf sich allein 
angewiesen. Bei dem niedrigen Lohn und ihrer i^mssen Uiucii'o 
und Sorglusigkeit blieb die Masse im Allgemeinen ohne Reserve 
and verfiel bei Vcrdienstlosigkeit nach kurzer Kriat der Armenkasse 
and dem privaten Almosen (Ders.). Bis in die neueste Zeit wurden 
tbatsächlich die Interessen der unteren Klassen durch Staat und 
Gesellschaft übermässig TeniacbUtosigt Der Steuerdruck lastete be- 
sonders auf den ünbemittelten. Der Staat gewähne reiche Mittel 
für das höhere Schulwesen. Die Löhne waren bis in die Mitte 
dieses Jahrhunderts auf dem europiiischen Continent trotz der Ent- 
werthung des (leides unendlich lange unverändert geblieben, die 
Arbeitgeber waren nicht geneigt, freiwillig eine Lohnerhöhung ein- 
treten zu lassen, die nur durch Kampf zu erlans-on war, da der 
btaat erst verspätet zur Hilfe des Arbeiters eintrat (JJei"s.). 

Wir haben uns auf Deutschland beschränkt; in anderen Län- 
dern war es nicht viel anders. Von Frankreich ist bekannt, dass 
erst die Be?oiution Wandel schaffte. In England hat die Aristo- 
kratie des Torigen Jahrfannderts, die seit den Georgen den Staat 
regierte, für geistige Hebung der unteren VolksschichteD nichts 
gethao, sondern sie, wie selbst Sidney im 17ten Jahrhundert, als be- 
stimmt ftlr Arbeit und Unwissenheit angesehen. Die zersetzten 
Verhältnisse der ländlichen Arbeiter, wie sie in Spanien und Ita- 
lien heute ein grosses Moment der Beunruhigung abgeben, stammen 
von lange her. 

Waren nun die arbeitenden Stände so unfähig zu geistiger 
Selbständigkeit ? Es giebt starke Anzeichen des Gegentheils. So 
wird berichtet: »Die Bauern und kleinen Leute in den Stedten, so 
gut wie die höhefe Gesellschaft, strömten sogleich dorthin zusammen, 
wo noi etwa ein (lutherischer) Prediger von einem Edelmann, der 
es darauf wagte, angestellt wurde. Trotzdem blieb es dabei, dass 
immer der Anstoss von oben kommen musste, eine Wendung in 
der Politik dazu nötig wäre. So hatte die mittehilterliche Verun- 
aelbstfindigung die niederen Stünde der Initiative entwöhnt £ben- 
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darum hatte ancb die O^eorefonnation mit den obrigkeiflidien 
Hachtmittelo solchen Erfolg, der bis heote andaneri 

Die arbeitenden Sttnde waren aacb keineswegs zur Selbstiei- 

tung oder zur Mitwirkung bei ihrer Leitung an sich untüchtig. 
Das sieht man an den Landsknechten des 16ten Jahrhunderts. 
Gerade die Malefizsachen (d. i. Kriruinalfälle) wurden bei ihnen an 
die »Gemein«:, d. h. vor die versaniraelten Knechte eines Regiments 
gebracht. Dieselben stimmten ab, ob man zum Gerichthalten ge- 
neigt sei; dann verlangten Profoss und Gefangener ihren Fürspruch, 
und erst nachdem Bede und Gegenrede gehört waren, wurden 3 mal 
40 Hann ohne Aosehen des Standes nnd Ranges als CTrfheilfinder 
ausgewählt. Der »Orden« der Landsknedite war so eine Art sol- 
datischer Demokratie. — Für die Terscbiedensten Zweige der Staals- 
Terwaltnng sind meist in den mittelalterlichen StSdten die Yorbflder 
aufgekommeD , die nachmals in den (landesfürstlichen) Territorien 
nor eine erweiterte Anwendung fanden. Das gilt besonders für 
das Kriegswesen, die Finanzen und die JPolizei (innere Verwaltung). 
Jene Fortschritte hatten die Städte unter dem Schutz ihrer politi- 
schen Selbständigkeit errungen. Gerade die Freiheit der Städte 
hatte eine Abschliessung derselben von dem übrigen Land zur 
Folge. Die Fürsten , im Mittelalter nur Grossgrnndbesitzer mit 
engbegreozten Herrschaftsrecbten , bildeten (wieder unter Hilfe des 
aufgekommenen römischen Rechtes) seit Ende des Mittelalten aus 
Stadt und Land einheitliche Staaten, d. h. nahmen den Stiidten ihre 
Selbst&ndigkeit, was ein Herabgehen ihrer Blüthe sur Folge hatta 
üm die Mitte unseres Jahrhunderts wurden die Arbeiter ge- 
rade dadttrcb, dass sie in Massen in Fabriken zusammen waren, 
sich ihrer Macht bewusst, und so entstand der Gedanke des Sozia- 
lismus (S. 241). Ihm begegnet man bei uns besonders durch die 
Alters- und Invaliditätsversicherung der Arbeiter und vcrraisst dazu 
noch eine Versicherung zur Wittwen- und Waisenversorgung und 
gegen Arbeitslosigkeit Dieser Staatssozialismus wird bei uns damit 
begründet, dass es in Deutschland übermfissig an der Selbsthilfe 
fehlte, und dass die niedrigen Löhne sie in dem nothwendigen 
Umfong unmöglich machten; ohne Zwang sei unter den gegenwir* 
tigen Yerbiltnissen auf eine ausreichende SelbstTersiohemng (d.h. 
auf einen Bmerrefonda fOr Krankheit nnd Alter) in dea mästoa 
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Dindorn nicht zu rechnen. In England hatten die Arbeiter in den 
Geweikbchalten {üudejä-uniuD») den Versuch einer Verselbständigung 
in die Hand genommen. Noch neuerdings rühmte Conrad ihnen 
nach : »Die engiifichen trades-anions haben wesentlich zur Verbesse- 
mog der Lage und zur Hebung der arbeitendeo Klasseo beigetra- 
geo. Sode der 80er Jahre haben auch die angelernten and die 
weiblichen Arbeiter gleiche Organiaationen ins Leben gerufen. Die 
englischen tradea-nnion« und die ganze Arbeiterbewegung in den 
Yer. Staaten Nordamerikas und Anstraliens hielten sich dabei auf 
dem Boden iadi?idualiBti8cher Wirtbschaflc , und ein Franzose be- 
merltte: »Die englischen Gewerkschaften wirken ein auf die Löh- 
nung; aus einer quasi-Sklavenaibeit iiiachtea sie eine verhältniss- 
mässig freie Aiüuit; eine volle Freiheit giebt es ausser der Deiik- 
freiheit überhaupt nicht«, fcieit dem grossen Strike der Maschinen- 
bauer Englands 1897 — 8 wird man dieses Lob einschränken müssen, 
sie haben sich gerade auch in den i3etiieb and die Leitung ein- 
gemischt und die Unternehmer waren hier zum Widerstand ent- 
schlossen. Yorschlfige auf zealwiBseoschaftlicher Grundlage bezüg- 
lich aU dieser Verhiiltnisse sind S. 243 fit dargelegt Hanptpunkte 
sind und bleiben: »Die Missgunst der Arbeitnehmer gegen den 
Unternehmer ist meist auf den Mangel der Eenntniss der Schwie- 
rigkdt der Betriebaleitang nnd die Bedeutung der Leistung des 
Unternehmers zarüokznfQhren. — Der ünternehni ergewinn hängt 
ganz von der Tüchtigkeit der Leitung ab und wird überhaupt nur 
dadurch erreicht, dass sich die Leistung des Unternehmers über 
das DnrchschnittHniveau erhebt, während im grossen Durchschnitt 
nur Arbaitslolin und Verzinsung des Kapitals erlangt wird«. Dies 
Anzusehen erfordert aber eine gewisse nationalökonomische Bil- 
dung der Arbeiter, und diese zu erlangen, müssen sie eine gewisse 
Mosse haben, so dass allerdings das zu erreichende Ziel etwa der 
Setilndige Arbeitstag bleibt Volkswirthschaftlich wAnscheoswerth 
ist nach Conrad ein hoher Ertrag der persönlichen Arbeit, dagegen 
niedriger Kapitalzins nnd niedrige Grandrente. Neben dem Unter- 
nehmer ist also der Arbeiter zu bedenken bei allen socialen Be- 
strebungen , die Menschen müssen hinsichtlich der äusseren Be- 
dingungen des Lebens Vollzugs gleichgestellt sein, damit nur solche 
Ungleichheiten des Wohlergehens zwischen den individuen entstehen 
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können , welche den Ungleichheiten ' der persönlichen Tttchtigkeit 
entsprechen. Die sittliche Rolle ilcb liuichthums ist '2 U charak- 
terisirt. Es niuss etwas davon erreicht weideu , dass das sociale 
Lebeu bui dcü Starken durchdrungen ist von Kücksicbt für die 
SSch wachen und bei den ISch wachen von Achtung für den Starken 
und Bescheidenheit in ihren Ansprüchen. Eine Gleiclistellung der 
Untüchtigen mit den Tüchtigen, gerade in England auf Seiten der 
Arbeiter vielfach erstrebt, ist durchaus absuweisen als rechtlich 
und sittlich nicht zuüissig. Almosen ist principiell aoszoschliessen. 
tWer sich um Unterstützung bewirbt, weil er keine Arbeit finden 
kann, kann einer Arbeitercolonie zu^^c wiesen werden; wer sich 
dagegen strftubt, wird der Polizeibehörde überantwortet welche den 
Arbeitsfähigen in Haft nimmt und in ein Zwangsarbuitöhaus über- 
führen kann, in Wilmersdorf bei Bielefeld (von Bodelschwingh) 
sind grosse Flächen Moorland durch die Arbeitcicolunic in frucht» 
baren Boden verwandelt worden« (Conrad). »Die Frivatwuhlthatig- 
keit geht erfabrungsgemäss unsystematisch vor, äusserst ungleich 
und unpädagogisch. Die Almosennahme erschlafil die Schaffens- 
kraft, stumpft das Ehrgefühl ab, demoralisirt in jeder Hinsicht fis 
ist deshalb die Aufgabe, dahin zu wirken, dasselbe auf ein Mini- 
mum zu reduziren und nur bei der äossersten momentanen Noth 
in Anwendung zu bringen. Es ist die unbedingte Aufgabe, soweit 
Arbeitskraft vorhanden ist, Hilfe nur zn gewähren zunächst durch 
Zuweisung von Arbeit, dann durch den Anspruch von Arbeit als 
Aeijuivalent für jede gewiiijrtc l'ntcrstützung. Jede zu humane 
Armeupllege wirkt demuraliöirenü (Malthus). Das planlose Almo- 
sengeben der Pnvatwohlthätigkeit ist mit allen Mitteln zu bekäm- 
pfen, weil nichts so demoralisirend wirkt als die Unterstützung 
Unwürdiger« (Ders ). >Thatsächlich ist durch das Elberfölder Sy- 
Stern (jeder Armenpfleger erhält nur etwa 4 Familien zur Ueber- 
waohung und Versorgung überwiesen, unter städtischer Oberleitung) 
Überall eine erhebliche Yermindernng in der Zahl der unterstützten 
Personen herbeigeführt Die Gelder aus finiwilligen Spenden fliessen 
reidilicher, die Armen werden angemessener unterstützt — Wo 
eine angemessene Armenpflege existirt, muss das Betteln selbst- 
verstündiieh verboten werden^ (Deris.j. Uebrigens sind die mitt- 
leren Liühae der iudustriearbeiter in Dollars jährlich: Ver. iStaa- 
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ten 348, Grossbritannien 204, Frankreich 175, Belgien 165, Doatsch- 
land 155, Schweiz 150, Oesterreich - Ungarn 150, Spanien 120, 
Etusland 120. In Amerika ist dabei eine grössere Menge motori- 
scher Kraft in MaschineD vorhanden : Pferdekiäfte in Yen Staaten 
18 IGIHonen, Oroesbritannien 12, DeotBchland 9, Frankreich 6, 
Oesierreich-Üngam 2,5 etc. 

- I 

Internationaler Yerkelir; Weltrassen. 

Im Inteiebse der individuell freien Bethätigung (S. 70) ist ge- 
fordert die Möglichkeit des Verkehrs der Angehörigen des einen 
Staates in jedem anderen, und wegen des Momentes der Rücksicht 
auf Eigenthums- und Erwerbsmöglichkeit Aller (S. 240) ist insbe- 
sondere gefordert, dass kein Staat, kein Volk seine G&ter und Pro- 
dncte dem Anstanscb mit anderen grandsätzUoh Terschliesse. Das 
Ideal ist, dsss der Einzelne, obwohl einem bestimmten Staat ange- 
hörig, frei nnd sicher von Volk sn Volk ziehen kann anter dem 
Schatz eines internationalen Yerkehrsrechtes, für dessen Aufrecht- 
erhaltung alle Staaten gleich sehr Sorge tragen. Es ist daza we- 
der nüthig noch wünschenswertb, dass eine Art von Universalstaat 
auf der Erde entstehe; denn die Existenz von einzelnen besonderen 
Staaten hat ihre bleibende berechtigte Grundlage an der formellen 
Aehnlichkeit in Donk-, Gefühls- und Willensart, welche besonderen 
Qxiippen es stets wünschenswerth macheu wird, sich enger zii- 
sammenzuschliessen. 

Man hat wohl öfter den Angelsachsen, Rassen and Chinesen 
die Welthenschafit prophezeit, weil sie in der Neuzeit die meiste 
Ansdebnungskraffc, d. h. YermehrungsMigkeit und Ausbreitung durch 
Ansiedlung, bewiesen haben. Technische Cultur muss aber zur 
Yermehrungsfahigkeit nnd Ausbreitung durch Ansiedlong hinzu- 
kommen, um den Weg zur Weltherrschaft zu bahnen. Die Angel- 
sachsen (diu Yankees darunter gerechnet) haben beidos im höchsten 
Grad. Die Russen uaLicn mindc .Luns in dem, was sie davon be- 
sitzen, ein Ueborgewioht über die nomadischen oder räuberischen 
Gewohnheiten der Centraiasiaten, über die sie immer mehr kommen. 
Die Chinesen haben Cultur noch mehr in ihrer Weise, aber ausser- 

Bmb»b», BmM mm tA. SagriMuf 4w Mml «t«. 18 
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halb Chints eignen sie sich das EnropitiBche an ond sind in Ihrer 

BedürfnissloBigkeit und Arbeitsamkeit in dem, was ihnen national 
nahe liegt (Guitueroi, Kleinhandwerk), hervorragend. In dem Ge- 
fühl, dass hier bei Augeisachsen , Russen und Chinesen etwas vor- 
liegt, was allmiüich die \a.u^a tunangebend gewesenen Staaten 
(Jbrapkreich, Oesterreich , das deutsche Kelch und das neue ItaUeu) 
mehr würde zurücktreten lassen , haben die Franzosen nicht nur 
begonnen, ihr Coloniakeich zu erweitem (Tiinia, Hintenndien , Ma- 
dagascar), sondern hat Oesterreich seine Hand anf Bosnien und die 
Herzegowina gelegt, nnd hat das denisdie Reich sich in leteter 
Stnnde gleichsam CöloniaUänder gesncfat Es ist abzuwarten, wie 
weit dieselben dem hier ▼orlicgenden Bedflifniss abhelfen können, 
aber wenn eine Möglichkeit wfire, Linder wie Lyden oder Shn* 
liehe Theile von Kleinasien rechtlicher Weise zu gewinnen, die den 
deutschen Cülonisten alle Bedingungen erfolgreicher Bethätigung 
gewähren, so wurde hier einznset;^on für deutsche Staatsmänner, 
etwa im Verein mit Oesterreich und Italien, eine wünsdienswectbe 
Aufgabe sein. 

Neben dem nationalen Staat und innerhalb desselben sind aber 
die allgemeinen menschlichen Fähigkeiten and Bestrebnngen sogar 
das Wichtigste. Ehie Philosophie des gesunden MenscfaenTersten- 
des soll sein das Sohatzhaus ftchter Eigebnisse menschlicher Gei- 
steeentwicklung (Friedr. 7on Baumer). Dazn gehört die Erkennt- 
niss, dass der Verstand in neoen Fällen nichts thon kann auf Orand 
von Rückblicken anf die Vergangenheit Das ist vielleicht die 
beste Lcliro, die man aus dem Darwinismus für geschichtliche Ver- 
hältnisse abnehmeu kann, dass es wirklich Neues in der physiolo- 
gischen Welt und folgeweise wegen der Bedingtheit des Geistigen 
durch das Fhysiologische auch in der geistigen We\t giebt, und 
zwar als Herrorbrechen von Neuem, das man zwar, wenn es da 
ist, in seinem Zusammenhang mit dem Alten au&uweisen vermag, 
aber ohne das Neue dazin darum leognen zu können, nnd ohne , 
dass man ans dem Alten gerade dies Nene voranazasagen im Stande 
gewesen wäre. Grosse Historiker haben diese Erkenntnias schon 
aas der genaueren Geschichte gewonnen, nnd alle bestimmts 
Weissagung eben auf Grand der Geschichte abgelehnt Hehr lässt 
sich mit dum Darwinismus tili deu Furtschritt iu der Geschichte 
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nicht anfangen, er bezieht sich nur auf körperliche Yeründerungen 
und das Ueberleben desjenigen, was dnrch dieselben seiner Umge- 
bung be&ser angepasst ist als anderes. Solche körperliche Verän- 
derungen haben sich aber in der Menschheit von den vorgeschicht- 
iichen Zeiten an nicht im Grossen nackweisen lassen, und auch das, 
was sich Ton körperlichen Veräadenmgen aof Orund darwinistischor 
Ansicht Tom Menschen Toraossagea Utast als vahischeinlich, ist 
ohne Belang. Mit Recht hat Hazley daran erinnert, dass atiB dem 
Danrinistnna sich hier mit Sicfaeriieit nur herleiten lasse, dass alles 
dasjenige nnterliegen wQide, was in dem sog. Kampf nms Dasein, 
in dem Selbsterhaltungs- and Selbstentfaltongsbemühen, m schwach 
sei, und dass es also darauf ankomme, in der Erziehung die Jugend 
kurj)eriiL'h und geistig kräftig zu muL:licn und die äusseren Bedin- 
gungen mich der Jugendzeit so günstig wie möglich zu gestaiteu, 
ohne die Hemiihung selbst zu ersparen. Sehr wichtig wäre es, die 
Kraft der Menschheit soweit zu heben, dass die Masse die Schritte, 
worin ihr ausgezeichnete Geister voraogeben, als Fortschritte erkenne 
und leicht und willig nachthae. Diese Volksbildung ist daher ein 
Haoptstück aller staatlidien FQisorge der Zukunft nicht nur, son- 
dern schon der Gegenwart, und muss nicht blos sich der Jugend 
anwenden , sondern auch im mittleren M annesalter muss stets Qe> 
logenheit sein, an solchen Fortschritten tbeil zu nehmen. Wie es 
Museen f&r Kunst giebt sum allgemeinen Oebranch, so mnss es 
Volksakademien tür die verschiedenen Wissenschaften besonders in 
ihrem Znsammenhang mit der Technik geben. Ist doch nicht die 
Kunst, Sündern die Wissenschaft das Höchste, und ruft gerade die 
Grundlage aller Technik, die unorganische Natur, den Gedanken 
einer in der Welt waltenden einheitlichen Intelligenz immer von 
Neuem herror. 

Die ralen Wisseoseliaften «Is Grandlftge der Bildung der 
Ziikinft, der iatelleetneUen ud der meiaÜBebeiL 

ünter Bildung sind hier zunSchst die Kenntnisse Terstanden, 

welche uns zugtlulnl werden, und die Hebung geistiger AufTassungs- 
kräfte, welche in uns veranlasst wird, ehe wir in das praktische 

18* 
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Leben oder die Vorbereitung zu einem höheren Beruf übergehen. 

Dass die Hanptstücke dieser ßildnng sich auf die Natnr und die 
Menschenwelt zu beziehen Laben , ist seil Langem allgeruein zuge- 
standen. Fhenso gilt es bei uns als sicher, dass die Kenntnisse 
und die Uebung der Aufifassungskriiftu bezüglicli der Natur aus 
der Naturwissenschait genommen werden und die Kenntnisse und 
die Uebung der Auffassungskräfte bezii ^rü' h der Menscheowelt aus 
Geschichte und Litteratur, als io weichen beiden sich menschliches 
Wesen in seiner Eügenthümlichkeit «nssndrücken scheint Hierbei 
gelten die Sprachen besonders als Mittel des tieferen Eindringens 
in Geschichte und Utteratur hervorragender Völker, die für nnsece 
eigene geschichtliche und litterarische Entwicklung von Bedeutung 
gewesen sind. 

Dieser herrschenden Ansicht gegenüber ist darzulegen, dass 
keineswegs Geschichte und Litteratur, wie sie überkommen sind, 
die volle Kenntniss menschlichen Wesens zu geben vermögen, son- 
dern dass hier eine Correctur von Seiten der realen Wissenschaften 
eintreten muss, olme welche das Bild von Mensch und mensch« 
iichem Wesen, weiches durch Geschichte und litteratur gegeben 
wird, mangelhaft bleibt und gerade die Kräfte, auf deren Weckong 
es ankommt in unserer Zeit und in aller Zukunft, eher echfidigi 
Ünter realen Wissenschaften sind, wie oft gesagt, zu rerstehen die 
genau beobachtenden, event experimentirenden , in beiden PSlien 
womöglich mit Mathematik verbunden, die nichts zulassen, als was 
sich in der Beobachtung aufweisen lässt, oder worauf die Beobach- 
tung als eine Denkannahme über den Hintergrund der Erschei- 
nungen SU hinweist, duss diese Denkannahme selbst wieder durch 
Folgerungen aus ihr in der Beobachtung iiussere Bestätigung erhal- 
ten kann (Verüication). 

Nach dieser Methode exakter Wissenschaft kann es nicht zwei- 
felhaft sein, dass die Kunst nicht über, sondern unter der Wissen- 
schaft steht Die Naturwissensdiaft sieht in den quantitatiTeii Be- 
stimmungen und den Bewegungen der Wahraehmungswelt das 
Massgebende, das, worauf das QualitatiTe, Licht und Farben, T&ne, 
Geruch, Geschmack, *Wärme, Eftlte zurackzuftthren sind. Es ist 
das keines \ eine blosse Rechnungs- und Messungsannahme, 
gleichsam eine Bequemlichkeitsuuil'assuug, sondern es beruiit ihki 
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bei G^ilei, Descartes, Hobbes, die es zuerst, nach einigen Voräusso- 
rangen im Altertham bei Demokrit, bestimmt in die Wissenschaft 
eingeführt iiaben, auf fest formuUrten Orfinden. Da Druck and 
Schlag aaeh im Dankelo oder im geschlossenen Auge lichtem- 
pfiodongen herrorrufen, so regte dies den Gedanken an, dass über- 
haapt Idcht und Farben blos durch Bewegungsvoigänge quantita- 
tiver Elemente entständen. Den augenscheinlichen Erweis, dass 
80 etwas statt habe, gab die Klapper, wo von Auge und Hautge- 
tWhl i\ ahrgononimen wird Bewegung eines festen Körpers uikI Be- 
wegung der Luft, das Gehör aber eine Tonempfinchmg wahrnimmt 
die als solche nichts mehr von beweinter Luit an sieli hat. Xocii 
heute ist diese Toobachtung der Fels, an welchem Versuche, gegen 
die naturwissenschaftliche Ansicht Zweifel zu erwecken, scheitern 
müssen ; denn noch immor sind die Instrumente eines Orchesters 
in der Ausübung vibrirende Körper, welche ihre Bewegungen der Luft 
weiletgeben ; dass die dadurch erregten Schwingungen des Trommel- 
felis dann nicht so, sondern als Tone empfunden werden, ist offen- 
bar eine, obwohl ganz gesetzmSssige, Aufhssung völlig verSnderter 
Art Johannes Müller hat die entscheidenden Gründe für diese 
Ansicht so zusammengefasst Derselbe Schlag oder Druck, den ich 
durch die Hiiutnerven als ein Gefühl wahrnehmo, bringt im Auge 
Licliterscheinungen, im Ohr Schallemptindungon hervor, also ist die 
Qualität der Enipfinduni,' subjectiv . und Bewegungen quantitativer 
Elemente sind ihre objectiven Ursachen. Derselbe elektrische .Schlag 
crzcngt im Auge nur Lichtempfindung, im Ohr nur Schall, in den 
Oefühlsnerven Stosse, in dem Oeruchsorgan einen phosphorartigen 
Geruch, auf der Zunge den sog. elektrischen Geschmack ; nun sind 
die elektrischen Beize auf alle Fälle Bewegungsvoig&nge — was 
durch die Hertz'schen Versuche ganz zweifellos geworden ist — y 
also sind allgemein Bewegungsvorgänge die objectiven Ursachen 
der qualitativen Empfindungen. Die Naturwissenschaft folgt bei 
diesen Feststellungen dem Kanon, als real von der Wahrnehmung 
alles düä tübtzuhalten, zu dessen Correctur nicht die genaue \Vidir- 
nehmnng selber nötigt; so vermeidet sie die blossen Dcnk.innah- 
men (S. 12ß), die einer Verificiniiii; unfähig sind und daiier in der 
mannichfachstcn und entgegengesetztesten Weise können gemacht 
werden und gemacht worden sind. 
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Farben, Töne u. s. w. sind hiernach nur in nns und ehva ahn- 
lichen Wesen; dransson , d.h. wenn man geistig- leibliche Weson 
wegdenkt, sind our farblose Aetherwellen, lautlose Luftschwing un- 
gen , Oscillationen kleinster Theilchen u. dgl. Es folgt hieraus, 
dass alle Kunst nur subjectiTe Bedeutang hat, denn sie arbeitet 
mit BubjectiTen Aufiiissongen. Malerei iet ja nicht ohne Farbe da, 
Mosik nicht ohne Töne, Plastik and Axchitectur wfirden nicht mehr 
sein, wenn es dcfa um ein blosses Abtasten von Ifataiie als Aus- 
dehnung und Widerstand handelte, aber auch die lauen Lfifte des 
Frtlhlings, die DQfte der Blumen, das Aroma des Weines dnd nur 
in uns als geistig-leiblichen Wesen. Die qualitative Empfindung hat 
sofern nicht wissenschuiilu lien, sondern ästhetischen Werth. Diese 
Aesthetik bleibt, trotzdem die Empfindungen, die sie verwendet, 
meist subjectiv sind ; denn dieselben werden durch objective Vor- 
gänge erregt. Es klingt, leuchtet, riecht, schmeckt, friert u. s. w. 
nur in uns und analog beschaffenen Wesen; dass aber die Welt 
so eingerichtet ist, dass es in uns klingt, leuchtet u. s. w., bleibt 
olfjectiy bestehen. Es ist damit fthnlich, wie mit Harmonie, Symme» 
trie, Ebenmass, von denen im vorigen Jahrhundert die LeibniziaGhe 
Schule erinnerte, dass sie als solche nicht in der undenkenden Natur 
sein können; in dieser folgen blos einselne Laute, einielne Steine 
auf einander, Harmonie wird dies erst, wenn ein denkendes Wesen 
hinzukommt, das die manniehfachon Theilo zubaiuüiUüUimmtj gegen 
einander hält und in dieser Vergleichung eine UebereinstimmuDg 
wahrnimmt. 

Wegen dieser überwiegenden Subjectivität ihres Materials kann 
die Kunst nicht, wie Göthe meinte, den Weltgeist offenbaren. Ihr 
Material sind unsere menschlich subjectiven Auffassungen der viel- 
fiich ganz anders anzusetzenden objectiren Yorgftnge. Uan kann 
auch nicht mit Aristoteles und Schelling sagen, was die Natur 
anstrebe, das hebe die Ennst in Vollkommenheit henus; denn vie- 
les, was in der Kunst verwendet wird, ist so gar nicht in der Na- 
tur. Der Höhepunkt griechischer Kunst ist die griechische Plastik, 
die bei ihren Schönheitsidealen immer sich auf das Reale mitbezog. 
Nach Ramou y Cajal repriisentirt gleichwohl der von den griechi- 
schen Künstlern gotniumto Typus ein morphologisches Ideal, das 
nicht aus dem Leben genommen ist, während die normale auato- 
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mische Schönheit ein Zeichen von Gesundlieit nnd guten Anlagen 
ist. Selbst in Benutzung der realen Elemente ist es eben nicht so 
leicht, im ÜBthetiscben Gefühl die Natur selbst gleichsam fortzuführen. 
Man kann nicht mit Schopenhaurr uod Bich. Wagner in der Musik 
gleichsam die Offenbarang- des Dinges an sich, das Wogen and 
Wallen des der Welt nach diesen Häonem su Ornnde Uzenden 
Willens sehen; denn wie die Töne nnr in ans sind, so sind die 
dorch sie mit angeregten GefBhle erst recht snbjectiv. Es steht 
daher die Kunst nicht über der Wissenscb^, hat aas sich keinen 
Erkenntnisswerth, sondern hat eben fisthetische Bedeutung. Sie 
kann Gefühl und Piiantasie in edler und für das Gesammtieben er- 
holender Weise anregen auf Grund meist subjectiven Materials. 

Was von der Kunst überhaupt gilt, gilt auch vom Dichter, 
dem in Versen und dem in I'pisn. Er gebraucht durchweg das 
sobjective Material der anderen Ivunste, und was er aus sich, aus 
seiner besonderen Dichtergabe kann, das iiat Göthe zu Eckermann 
80 geschildert: »Ich schrieb meinen Götz als junger Mensch von 
22 Jahren and erstaunte 10 Jahre später über die Wahrheit meiner 
Dsistellang. Erlebt und gesehen hatte ich bekanntlich dergleichen 
nicht, nnd ich musste also die Eenntniss mannicfaMtiger mensch- 
licher Znst&nde durch Anticipation besitzen«. Aber diese Anti- 
dpation erstreckt sich nach Göthe nur soweit, als die Gegenstfinde 
dem Talent analog sind. »Die Region der Liebe, des Hasses, der 
Hoffnung, der Verzweiüung und wie die Zustände und Leiden- 
schaften der Seele heissen , sind dem Dichter angeboren und ihre 
Darstellung gelingt ihm«. Dass sein ubjectives Talent beschränkt 
war, hat Göthe offen eingestanden, wenn er zu Eckermann sagt: 
>l\f^'ine Idee von den Frauen ist nicht von den Erscheinungen der 
Wirklichkeit abstrahirt, sondern sie ist mir angeboren oder in mir 
entstanden, Gott weiss wie. Meine daigestellten Frauencharaktere 
— sind alle besser als sie in der Wirklichkeit anzutrefo sind«. 
Wie verhalt sich nun ein so dem Realen zugewendeter Dichter, 
wie doch Qöthe war, eben als Künstler zur eigentlichen Wilbich- 
keit? Lehrreiche AnssprOche darüber in sehoien Werken sind: 
»Eine wahre Geschichte ist ohne Exaggeration selten eizahlungs- 
werth. — Die Künste ahmen nicht das geradezu nach, was man 
mit Augen siebet, sondern gehen auf jenes Vernünftige zurück. 
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aus welchem die Natur bestehet und wonach sie handelt — Die 

höchste Aufgabe einer jeden Kunst ist, durch den Schein die Täu- 
schung^ einer höheren Wirklichkeit zu geben. — Der Roman soll 
eigentlich das wahre liCbon sein, nur folgerecht, was dem L^ben 
abgeht«. Oiithe sieht so in der Kunst nicht ein Subjectives für 
Gefühl und Phantasie, sondern eine höhere objcctive Wahrheit und 
in dieser etwas Versöhnendes gegenüber dem Leben. »Die Poesie 
ist uns doch eigentlich dazu gegeben, um den Menschen mit der 
Welt und seinem Zustand zufrieden zu machen. — Das Stadium 
der Kunst wie der alten Schriftsteller giebt uns einen gewissen 
Halt, eine Befriedigung in uns selbst; indem sie unser Inneres 
mit grossen OegenstSnden und Gesiuiungen füllt, bemächtigt sie 
sich aller Wünsche, die nach au^en strebten, hegt aber jedes wür- 
dige Verlangen in stillem Busen«. Nicht blos über die Natur hin- 
aus führt nach Göthe die Kunst, auch über die Geschichte. »Der 
Dichter niuss weiter gehen (als der Historiker) und uns womöglich 
etwas Höheres und Besseres geben« , sagte er zu Eckermann. Und 
selbst den Glauben verlangt er für solche Dichtung: »Wenn die 
Börner gross genug waren, so etwas (Lucretia, Moc. Scävola) zu 
erdichten, so sollten wir wenigstens gross genug sein, daran zu 
glaobenc (zu Eckermann). 

Machen wir auf diesen Satz, dass Dichtung Über Gescbidito 
gehe, die Probe an Göthens grossem Freunde, von dem er geuiv 
theilt hat: »Schilleis Emst, Grösse der Gesinnung, Fülle des In- 
neren ist dem Deutsehen sympathisch«. Ist die Jungfrau von Or- 
leans grüs.sor bei Schiller als in der Geschichte? Niemand wird 
es dem Dichter verargen, dasR er sie so dargestellt hat, wie es ihm 
für einen tragischen Contlict nach seiner Anschauung weiblicher 
Art gut dünkte, aber niemand, der sie aus den zuverlässigsten ge- 
schichtlichen Berichten kennt, wird anstehen, sie in der Geschichte 
grösser zu finden, wo nur Ein Gefühl sie beseelt, die Sendung ffir 
Befreiung ihres Landes. 

Göthe bat (in den Werken) den Ausspruch gefhan: »Shake- 
speare gesellt sich zum Weltgeist; er durchdringt die Welt wie 
jener, beiden ist nichts yerborgen«. Man hat wohl in Shakespeate 
noch neuerdings merkwürdige Vorwegnahmen spftterer Erkenntnisse, 
zwar nicht über die Natur ausserhalb des Menschen, aber über die 
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menschliche Natnr gosehen, bis es sich erwies , dass er dabei An- 
sicliten seiner Zeit benutzte, die auf Aristoteles zurückgehen, der 
ja in vielen Punkten unserer physiologischen Psychologie näher 
stand als manche spJltere Philosophen. Aber Tielleicht hat Shake* 
speare in dem, was Götho als das Aogeborane des Dichters bezeich- 
net, in Liebe, Hass, Hoffnang, Yensweiflang nnd den anderen Lei- 
denschaften der Seele gleichsam den Menschen erst ftber sich selber 
aufgeklärt, so dass ihm nicht blos Ssthetische, sondern wissensdiaft- 
Uohe Wahrheit zukommt? Sein neuester Biograph (Brandl) setzt 
seine Giösse gerade in das Poetische. »Seine Oharaktere geben 
sich rücksichtslos an einen Affect hin, in einer Consequenz, die 
uns entzückt, wahrend sie den Träger in beklagenswerthes Ver- 
derben zieht«. »Daü gerad ausgehende Temperament ist es, welches 
wie nichts anderes die Helden Shakespeares gross und dramatisch 
macht«. »Bio tragischen Helden »Shakespeares and dor englisch- 
schottischen Volksballaden folgen unbedingt ihrem natürlichen Em- 
pfinden and Wollen bis zum letzten Athemzag, — es ist das die 
mehr elementare Art der Elisabethiner und Anglo-Schottenc. »Die 
Dichter der Renaissance darften sich das freieste Spiel der Phan- 
tasie gestatten , man hatte erkannt, dass die Poesie ein schöner 
Schein ist, der der inneren Folgerichtigkeit and Stimmangseinheit 
bedarf, nicht der Süsseren Wabrheitc. TJm diese hat Rhakespeare 
sich auch nie gesorgt, er hat einfach Stoffe genommen, wie sie ihm 
sich darboten für seine dichterischen Zwecke. Die Jungfrau von 
Orleans erscheint bei ihm, dem Enj^länder. als Hexe, ihre Thiitig- 
kcit für Frankreich als Aufrulir und Verrath , sie endet am Go- 
richtspfahl nach feiger Lüge und entsetzlichem Sändenbekenntniss. 
Ueber Heinrich V. als Prinzen ist nichts von Lüderlichkcit und 
dergleichen bei den Zeitgenossen zu lesen; erst im 16ten Jahiw 
hundert langen die Chroniken an, ron ihm in diesem Sinne zn be- 
richten. Fattstaff Tollends ist aus dem Wicliffitischen Märtyrer 
Old-C^tle erwachsen u.8.w. Han kann somit ans Shakespeare 
wohl lernen, wie ein Mensch handeln wfirde, wenn er sich rttck- 
sichtslos einem Afli^ct hingäbe, aber das ist stets poetische Welt, 
nicht die wirkliche. Der Dichter enthüllt uns zwar die eventuclien 
Tiefen unserer Affecte und Leidenschaften, und wir «xeben ihm so- 
weit Kecht, aber dem wirklichen Leben li^t diese einseitige Hin« 
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gäbe an einen Affect meist fern. Ja, auch nicht das ganze eng- 
lische Geistesleben lernen wir, eben zufolge soinnni mnosten Bio- 
graphen, aus Shakespeare kenoen, sondern nur den Keuaissance- 
engländerf die ücborgangszeit eines sehr freieo, Bionenfrohen Sich- 
bewegens nach Verlassen des Katholicismns nnd tot den bis heate 
nachhaltigen Einflaseen des PnritaDerthnms. 

Man wttrde sich sehr täuschen, wenn man meintn^ die Dichtef 
selbst spiicfaen sich wohl obJecti7e und höhere Wahrheit vielfach 
zu, aber der Leeer schränke sie stets anf die snbjective oder ästhe- 
tische oder Phantasiewahrheit ein. Jacob Orimm in seiner Schiller- 
rode erklärt rundweg: »Der einzelne Dichter eines YoUces ist es, 
in dem die volle Natur dos Volkes, welchem er angehört, sicli aus- 
drückt , nicht blos, dass er unsere Herzen gerührt, unseren 

Gedanken Wärrae und kühlenden Schatten verliehen hat, sondern 
er hat auch einen des Lebens Geheimnisse aufdrohenden Schlüssel 
gereicht«. Die Alten haben ähnlich geurtheilt Xach Aristoteles 
ist die Poesie philosophischer und edler als die Geschichte, weil 
jene mehr auf das Allgemeine, diese anf das Einzehie geht; Poesie 
sagt nicht das Geschehene, sondern was wohl geschehen kann nnd 
das nach Wahrscheinlichkeit oder Notfawendigkeit Mögliche. Und 
es ist bekannt, dass die griechischen Thigiker, denen die Mythen 
als Stoff gegeben waren, dieselben mit ihren Gefühlen nnd Gedan- 
ken nach ihrer Individualität und dem Zeitgeist zu durchdringen 
suchten, indem sie doch immer zugleich eine verkliirto, höhere 
Wahrheit geben wollten. Dass Homer in eine heroische Welt, in 
eine von anderen ^lenschen, als die jetzigen Sterblichen sind, ver- 
setzen will, hat er selbst öfter erklärt. Es mag sein, dass dabei 
seine Welt ein Nachhall, ein poetischer, der Mykenäischen Coitor 
Griechenlands ist, die man jetzt erst angefangen hat näher kennen 
za lernen, wie man ja anch Gebräuche in der Dias sich erst duch 
Herbeiziehang des Seelenglaubens der NaturFölker Terständlicher 
sn machen versucht hat ^hde). 

Eis ist nicht die Meinung, dass bei Dichtem sich nicht ein- 
zelne treffende nnd überaus glücklich ausgedrückte Wahrheiten 
über Menschen und menschliche Verhältnisse finden könnten. Der 
homerische Vers, dasö in Sklaverei 7.u gcrathen die Hälfte der 
Tüchtigkeit einem Manne raube, war und wird zu allen Zeiten 
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wahr sein. Ebenso denkt man oft genug im Leben an die Wahr- 
heit des hesiodischen Spruches: Der Beste sei, wer von sich ans 
das Richtige finde, der Zweitbeste der, welcher gutem Rath folge, 
wer aber selbst oicbt denke und Bath nicht folge, sei ein zu nichts 
branchbarer Mensch. Und von wie tiefer Wahrheit ist Göthens Öf- 
terer Ausspruch, der Ifensch Terstehe nichts, als was ihm gemäss 
sei, oder der andere: »Selten ist es, dass Personen gleichsam die 
Hälften Ton einander ausmachen, sich nicht abstossen, sondern sich 
anBchlicsscn und einander ergänzen c Aber im Ganzen kanu Dich- 
tung nur poetische Wahrheit ^Bhen über den Menschen, d.h. besten 
Falls bieiljutHle (irundzüge menschlicher Natur steigern und ein- 
zelne davon ausschliesslich machen, und uns als innerliche Mög- 
lichkeit nachempfinden lassen, was dann herauf^kommcn würde. 

Ein Beispiel kann, was gemeint ist, deutlich machen. Nicht 
ans Dorfgeschichten der schönen litteiator, auch nicht den berühm- 
testen Auerbach*schen, die doch an Jngendeindracke des Autors 
anknüpften, lernt man die Landleuto kennen, auch nicht aus den 
Ansengmber'schen packendsten Schauspielen, sondern wer unsere 
Bauern, wie sie wirklich sind, will kennen lernen, der lese; >Zur 
bäuerlichen Glaubens- und Sittenlehre« von dem thüringischen, aus 
SOjäbriger Erfahrung schreibenden Landgeistlichen. Er wird daraus 
nicht nur die Bauern der Gegenwart kennen lernen, sondern auch 
Vieles von den alten Germanen und vom Mittelalter erst voll ver- 
stehen. Dann hat er erst den Anknüpfungspunkt für etwaige Wirk- 
samkeit auf und unter Ijandleuten, er hat sie durch die realwissen- 
scbafUiche Methode langjähriger Beobachtung mit Weglassung des 
ausdeutenden Denkens, worin sich dex Städter den Landleuten ttber- 
legen meint, worin er aber gewöhnlich sich ihnen gegenüber sehr 
▼eigreift 

Unter den alten Geschichtschreibem hat Polybins dafür ge- 
kämpft, dass nicht Poesie, sondern Oeschidite Menschenkenntniss 
gebe. In der Geschichte werde der Lernbegierige durch wahre 
Werk© und Thateu für alle Zeiten belehrt und überzeugt, in der 
Tragödie, die er für die Hauptart der Poesie in seiner Zeit nniss 
gehalten haben, gelte es, die Hörer durcli die wahrscheinlichsten 
Reden für den Moment zu erstaunen und zu fesseln , in ihnen 
herrsche das Wahrscheinliche, auch wenn es falsch sei, durch Täu- 
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schung (Illusion) der Zusnhauer. Bei allen Tragödiendichtem brauch- 
ten die Schlusswandlungen der Handliin? eines Gottes und der 
dazu erforderlichen Theatermaschine, weil ^le gl (ich lif tistcn Aus- 
gangspunkte falsch und gegen die gesunde Vernuntt nähmen. 

Ehe wir zu dieser Frage der Meoschenkenntniss aus der Ge- 
schichte übergehen, ist es gut sich einen Augenblick zu dem real- 
wissenschaftlichen Ausgangspunkt 8. 275 ff. surückzuwenden. Aus der 
naturwissenschaftlichen Unterscheidang der objectiren (Grösse und 
Bewegung) und der snbjectiven Qualitäten, hat man sofort gefolgert 
(Descartes), dass die nächste Wahrnehmung überwiegend praktische 
Bedeutung habe, nicht sagt, wie die Dinge selbst sind. licht zeigt 
uns Dingo auch in der Ferne, Schall mehr in der Nähe, dieWSnme- 
empfindung küiidi/^^t uns an, dass gewisse Vorgänge, die dein Leben 
niif/clich oder schädlich soin können, da sind, Geruch deutet Ab- 
wesenheit oder Anwesenheit scliiidlieher Stoffe an , Oeschniauk regt 
zum Essen an oder mahnt davon ab. Die nächste Wahrnehmung 
hat so wesentlich praktisch - biologische Bedeutung. Erst aus der 
genaueren Beobachtung, unterstüfast vom logischen Denken, hat sich 
die Unterscheidung der objectiren und subjectiven Qualitäten heraus- 
gearbeitet und immer von Neuem bestätigt Ich bemerke dabei, 
dass die etwaige philosophische Zurückfühmng von Grosse und 
Bewegung selber auf apriorische subjective Auffassungen an alle 
dem nichts ändern würde. Denn es bleibt dann besteben, dass die 
ihnen zu Grunde liegenden intelligiblen Beziehungen nicht farbig, 
tönend u. s. w. sind, sondern von unbekannter, weiter gar nicht er- 
fassbarer Art, und dass wir als Wesen, welche leben und handeln, 
Farben, Tiine u.s. w. als secundär-subjectiv auf Grösse und Bewe- 
gung als primär-snbjectiv zurückzuführen geuöthigt sind und mit 
ihnen zu operiren haben, als wären sie objectiv. Die praktisch- 
biologische Bedeutung der nächsten Wahrnehmung bleibt auch nach 
Feststellung ihres überfdegend subjectiven Charakteis, sie wird 
durch die quantitative Auffassung verstärkt und verfeinert Das 
Thermometer sagt uns viei sicherer, ob ein Bad seiner Temperatur 
nach uns zuträglich sein wird, als das blosse HautgefUhl: dasLack- 
muq[Mipier zeigt in der Milch, die das Kind bekommen soll, Säure 
an, welche der sorgfältigsten Zunge der Mutter entginge u.s.f. 
Erst seit Ausbildung der exacton Wissenschaften ist diese Yorstär- 
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kling und Verfeinerung erreicht worden. Hieraus ergiebt sich zu- 
gleich, dass Naturwissenschaft nicht blos Erkenntnisswertii, sondern 
auch technischen Cuiturwerth und moralischen Wcrtli hat, insofern 
sie ganz anders menschliches Leben erhaltend und fördernd wirken 
kann, als die nächste Wahrnehmang, und dass die Wissenschafti 
den hQheien geistigen Thätigkeiten angehdrig, als Vernunft, wis- 
seoscbaftUcbe Yemunft, unser Leben leiten soU (8. 20), nficbste 
Triebe aber niemals an sich schon die Herrschaft haben dürfen 
(8. Das ist der Mensch, wie er seinen Eräßen und Aufgaben 
nach langsam darch die reale Wissenschaft ist erkannt worden, und 
wie es gilt, lim immer mehr auszubilden. 

Es leuchtet sofort ein, dass aus der Geschichte dieser Mensch 
nur gelernt werden kann, weuu man aus den letzten Jahrhunderten 
die Sonnenblicke realwisseuschaftiicher Erkeuntniss heraushebt, dio 
aber noch wenig auf den allgemeinen Oang der historischen Ereig- 
nisse von Einfluss waren. Erst in unserer Zeit fängt mati an, von 
dem gewaltigen Au&chwung der Technik aus sich auf die Gründe 
desselben, eben die realwissenschaftliche Erkeuntniss, und die von 
da aus su gewinnende Vorbildung dea Einsselnen zur Theilnahme an 
solch rerstarkter und vertiefter leiblicher and geistiger Eraftbildung 
zu besinnen. Vielleicht ist zur Zeit am meisten hiervon im Militfir- 
wesen vorhanden, weil die Sicherheit der Nation erfordert, dass die 
technischen Fortschritte hier stets angeeignet uud immer neue ge- 
sucht werden. Wenn sich der üedauke realisirt, Hochschulen für 
den Kautmannsstaud zu giünden, so ist zu erwarten, dass von der 
Technik der Industrio aus die neue Ausrüstung menschlicher Kralt 
sich in weitere Kreise verbreiten wird. Selbst der Ackerbau kann 
von der Bealwissenschaft aus in weiten Kreisen neu^ Aufschwung 
nehmen: nach den Sachverständigen kann man durch zielbewnsste 
Düngung aus einem Sandboden Erträge erzielen, die hinter keinem 
anderen zurückstehen; durch zielbewusste Auswahl hat man aus 
der Zuckerrübe, die c 10 Vo Zuckergehalt hat, eine Rttbe mit 15 
bis 20 % und darüber gezüchtet ; ähnliche Erfolge hat mau bei 
dem Getreide uud der Braugerste. 

Hiernach kann die griechische und römische Geschichte nicht 
mehr als die beste Einführung in Meuschenkenntniss gelten. Von 
der griechischen geschichtlichen Zeit güt, was Schieiermacher schon 
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in der Kritik der bisherigen Sittenlehre darüber genrtheilt bat 

»So bozichcn sich, schreibt er, die Ideale der Griechen überall aaf 
eiu kleines Gebiet, auf die Voraussetzung der Sklaverei , und auch 
der Einfluss ihrer beschränkten Begriffe von Völkerverwaodtschaft 
und ihres Gc^^ensatzes von Hellenen und Barbaren ist überall 
dem Sachkundigen leicht zu spüren. — Ebenso ist bei den Alten 
allgemein die Voraussetzung eines untergeordneten und zurfiok- 
geaEogenen Zustandee des weiblicheo Geschlechtes. — Und ia Besag 
auf die änsseren Güter wird fast iminer aach in der antikea Ethik 
Tommgeeetzt, dass sie dem Zu&U unterworfeo sind, ohoerachtet 
doch dieser ZuM beruht theils auf den wUlkürlichea HandloDgeo 
der Menschen, theils auf der Art, wie sie gemeinschaftlich die Na- 
tur beherrschen, nnd also ebenfalls ethisch müsste gebildet and 
berichtigt werden. Auch die Stoiker la ihrea Trostgrüuden bei 
Unfällen und in ihren Vorschriften, um sich über das Unglück zu 
erheben, setzen immer die damalige Ohnmacht des Menschen vor- 
aus und denken au nichts Anderes«. Diese Bemerkungen haben 
sich seitdem der Alterthumswisscnschaft nur noch mehr bestä- 
tigt Wie Dio Chrysostomus in der Kaisenseit es ausdrückt, führten 
Griechen and Römer die in ihren Ursachen ihnen nicht deatlichea 
Wechsel der äusseren Schicksale {täg d^if Aotiff %^ it^wypixm 
^wßol&i) auf die Tyche, das Glück als eine Art götfliobes oder 
dimoniscfaes Wesen zorflck. Aber schon Thacydides, dann De- 
mosthenee, Aesdiines, die neuere Komödie führten die T?che an. 
Auch die Byzantiner blieben dabei, und noch heute glauben die 
Neugriecheu an die Tyche (Khode). Wie man sich das vorstellte, 
darüber höre man das lirnchsiuck des Demetrius von PhalerüD, 
eines Philosophen und Staat.smannes um '^00 vor Christo: »Wenn 
vor 50 Jahren ein Outt den ii'ersern und dem Pereerköuig oder 
den Makedonern und dem Makedonerkönig die Zukunft Torkündet 
h&tte, würden sie da wohl geglaubt haben, dass heute Ton den 
Peisern kaum der Name mehr übrig sein werde, und dass die 
Makedoner die Welthenschaft gewinnen wfiiden, sie, die man früher 
kaum dem Namen nach kannte? Wahriich! das Schicksal ist nn- 
bestftndig. Es lenkt alles gegen unsere Erwartung und aeigt seine 
Macht in den wunderbarsten Fügungen. Jetzt hat es die Make- 
doner in die Herrlichkeit der i'erser eingesetzt, um den Menschen 
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zu zeigen, dass es aucli jenen mir den Niessbrauch aller dieser 
Güter verliehen hat, bis es ihm gtialluu wird anders darüber zu 
beecbliessen« (Fragm. Uist. Graea II, 368 fr. 19). 

Seitdem mit Htilfe der neoeieD Geschiehtswissenschaft, beson- 
dfliB der Nationalökonomie, man die alte Geschichte schärfer erfasst 
hat, kann ee sehr ftiglich sein, ob sie ein jagendliches Yorbiid sein 
dart So war der spartanische Staat wesentlich ein Heerlager, die 
Heloten an flberwachen, und diese Heloten waren die bei dem Ein- 
dringen der Derer unterworfenen griechischen Einwohner, immer 
bereit, sich m erheben bei einem UnglücksfUl der Spartaner. Sie 
werden schlechtweg von den vSpartanorn als Ökiavenschaft bezeich- 
net Es ist nicht viel anders, als wollten sich heutzutage Guts- 
herren und 1 alii ikbesitzer in ein stehende^ Lager verwandeln, länd- 
liche und Fabrikarbeiter iji steter willenloser Unterwürfigkeit zu 
halten. Die athenische Bürgerschaft in üirer Biüthezeit lebte we- 
sentlich von Yeigütongen ftir jElathsversaramlangen, Yolksveisamm- 
langen, QerichtssitKangen, die ans den Tiibaten der Bandesgenossen 
genommen worden; sie war eine verwaltende, richtende and roilx- 
tikische Aristokratie diesen Bondesgenossen gegenüber. Bei der 
sidliscfaen Expedition schwebte dieser Bemokratie vor, anch der 
Flottenbemannimg und den gemeinen Soldaten, eine nene Erwerbung 
zu machen, die ewige Löhnung liefern werde. J)ass der Schwächere 
dem Stärkeren dienen müsse, ist bei Thucydides der durchgehende 
Gedanke der Staatsmänner und Redner. Kine ähnliche wirthschaft- 
liche Aristokratie gegenüber den durch Eroberung Beherrschten 
sind nach Polybius VI, 17 noch in ihrer grossen Zeit die Römer, 
nicht bios Senat und Ritter, sondern auch die Qemeiode (ö äi^ftos)* 
Benn »da sind so viele Arbeiten von den Censoren in ganz Italien 
Öffentlich an vergeben und Zölle m verpachten, dass es gar nicht 
aufeus&hlen ist; fast alle Römer (tf^cdöt» ib^ tix^v xibrrag) dnd 
irgendwie dabei betheiligt, nnd ebendadnrch ist die Menge {xX'^d^og) 
auch gegen den Senat folgsam«. 

Die mittelalterliche Geschichte kann nicht au die Stelle der 
antiken für Menschenkenntniss treten. Man hat für mittelalterliche 
Geschichte auch bei uns einen unendlichen Aufwand vou Gelehr- 
samkeit und Scharfsinn aufgeboten, aber ist nicht immer noch das 
Wort Qume's richtig, dass ein nachföhlendes sich Yeisetaen, was 
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man Verständniss einer Zeit nennt, für ans eigentlich erst mit Re- 
naissance und Reformation beginne? lu diu Kreuzzüge, in die 
Auiliisäung des ruiuiöchen Kaisei thums deutscher Nation als einer 
wnKÜohen Fortfübrung des alUöniischen iniperiura orbis terrarum 
wie einer Art Weltmonarcbie liann mau sicli ja vorsetzen, wie man 
sich auch in indische oder chinesische Geschichte versetzen kano, 
poetiscb-astfaetisdi, aber nicht so, dass diese Bestrebungen nodi 
Theile unseres eignen Strebena sein könnten. Die Stimmung der 
Ereuzzüge beruhte anf dem Beliquiendienst, der mit die Orte be- 
ÜEuste, wo der Verehrte gewandelt hatte; diese Olnth und Art des 
Beliquiendienstes ist selbst bei Katholiken nicht mehr in derselben 
Weise vorhanden; mindestens gelehrt wird jedem, dass er Gott und 
Christo überall gleich nahe sein kann. Wie das römische Kaiser- 
Üuiin deutscher Nation verstanden wurde selbst von den Juristen, 
ist S. 227— 8 berührt. Es war noch ein Nachklang der alti'öniischeu 
Denkweise, die keine gleichberechtigten Keiche neben sich aner- 
kannte, z. B. nicht das parthische. Die Neuzeit lebt ganz in dem 
Gedanken, dass eine Mehrheit unabhängiger und selbständiger Staa- 
ten neben einander das sittlich Richtige ist 

Der Mangel an Naturbeherrschung wegen Mangel an richtiger 
Natorerkenntniss wurde im Alterthum gefosst als Abhängigjceit der 
Güter Ton dem wechselvoUen Glück. Im Mittelalter nahm die Auf* 
fossung eine religiöse Wendung : Die Beichen haben die Güter er- 
halten, um den Armen davon aussutheilen. Im Mittelalter stellte 
die christliche Kirche das Alniosengeben als Pflicht an sich hin, 
unbekümmert um die Wirkung. Durch sie fand eine gewisse Glo- 
rificiruns: der Armuth, die Gott wohlgefällig sei, statt. Das Al- 
luoseunelinien hatte dadurch das Herabwürdigende verloren. Dies 
sehr ausgedehnte planlose Spenden der Kirche trug wesentlich dazu 
bei, das Bettel- und Yagabundenunwesen zu steigern und zu ver- 
allgemeinern, das sich deshalb zu einer aligemeinen, schliesslich 
nnerttfiglichen Last und Gefahr herausbildete (Conrad). Diese Auf- 
fittsung geht zurück auf die Eirchenväter. Ambrosius, BasUius, 
Chrysostomus , Gregor der Gr. und Augustm behaupteten, dass die 
Güter den Armen gehörten, und nur die verwaltende Austfaeilnng 
den Besitzern zukomme. Noch Bossuet, Ende des 17ten Jabihun- 
deitö, erkiürt, die Kiiche bei vuxzu^iich und urspruu^licii die Ötadt 
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der Armen, Ruicho seicu nui zu^elasseu und godiüdot, und uiiLcr 
der Bedingung, den Armen zu dienen. Dieser ganzen Auffassung 
lag zu Grunde der irrige Gedanke, als ob die Guter oiae teste 
Meuge wären, nicht ihre Vermehrung von menschlicher Thätigkeit 
im Zusammeohaog mit menschlicher Erkenntniss abhäoge. So 
schreibt ThomaB Ton Aquino (13tes Jahrb.) : »In äusserem Beleb- 
tfaam kann ein Keiisdi nicht Uebezfloss haben, ohne dass ein an- 
derer Mangel hat, weil die zeitlichen Güter (im Unterschied von 
den Iiimmlischen) nicht von vieleo zugleich kennen hesessen wer- 
deD€. Noch Malebianche (c. 1700) hat dieselbe Ansicht: »Diejeni- 
gen, welche die besonderen Güter (die Creatoren) besitzen, berauben 
derselben die anderen, und reizen sie dadurch nnd machen sie za 
Feinden oder Neidern«. Aber auch Graciau in dem Handorakelj 
das Schopenhauer übersetzt hat, dem Niederschlag der spanischen 
Weltvormachtsweisheit, ?agt: »Üeun Iceiner konnte beglückt sein, 
wenn nicht viele andere unglücklich wärenc Und die Merkantiiisten 
gingen davon aus, dass der Gewinn des einen Landes nur auf dem 
entsprechenden Schaden des anderen beruhe. Die modnntilistieche 
Praxis bestand im ganzen 17ten nnd ISten Jahrhundert; Colbert, 
(TroniweU , Friedrich Wilhehn L, Friedrich d. Gr. waren Vertreter 
derselben. Dem gegenüber ist es modern, AJmosen auf das ftus- 
serste zu beschränken (S. 272), aber auch nidit Schätze zu häufen, 
sondern sofort als Kapital in Circulation zu setzen und productiy 
zu iüacheü. Dies macht die Steigerung des Wohlstandes moderner 
Völker aus; denn Reichthum muss immer ueu erzeugt werden. 
Jeder Culturtortschritt schliesst Capital Vermehrung ein, und diese 
macht jenen wiederum erst möglich. Im Alterthum wie im Mittel- 
alter trat das Capital noch völlig zurück. In den letzten 100 Jahren 
dagegen iiat dasselbe eine überwiegende Bedeutung erlangt (Con- 
rad). Die verbesserte Gultnr Termindert aber er&hmngsgemäss die 
Missemten und die grössere Mannicbfaltigkeit der gebanten £^üchte 
verringert, auch abgesehen von dem ausgebUdeten Handel, die 
Wirkung derselben (Conrad). 

Wenn so die Menschenkenntniss, d. h. die Eenntniss der Kräfte 
des Menschen, weiche die neuere Naturwissenschaft herausgebildet 
hat, keineswegs aus der Geschichte geholt werden kann, weder der 
alten noch der mittelalterlichen noch selbät der neueren, soweit sie 
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immer noch uoter anderen als realwissenschaftlichen Einflüssen 
steht, so streitet damit nicht, dass einzelne treffciule Bcaierkuiigeü 
über Menschen und menschliche Art alle Grschichtschreiber aller 
Zeiten bieten, wie solche aus den Alten und den Neueren 8. 215 ff. 
verwendet worden sind und aus dem Mittelalter Ihn Ehaldun (225— G). 
Meist sind es direct sittliche Bemerkongen, die jetzt auch noch auf 
ihre psychologische Grundlage zorackgefGÜliit werden können, wo- 
doicb sie an Werth bedeatend gewinnen. 

Nach dem Dargelegten kann die so wichtige Seite der Kennt- 
niss des Menschen und seiner Kräfte in der allgemeinen Biidong 
keineswegs aus der schönen Litteratur, der poetischen und prosai- 
schen, keineswegs aus der Geschichte {^^enommen werden; denn das 
Wichtigste, was es gilt heutzutage vom Menschen zu lehren und 
an ihm hervoizubildeii, ist in denselben nicht, süiideru hier mü^en 
die realen Wissenschaften als solche unmittelbar eintreten in An- 
thropologie, in physiologischer und theiiweise auch pathologischer 
Psychologie, in den Hauptergebnissen der naturwissenschaftlichen 
Technik mit ihren wissenschaftlichen hauptsächlichen Grundlagen, 
nnd in realwissenschaftlicher Hethodenttbung. Es kann das der 
Abschluss des höheren Jngenduntettichts sein, aber einigermassen 
muss aller Jngendnnterricht auf dies Ziel Ton Anfang an hinstreben. 
Es braucht darum noch nicht ein völliger Umsturz aller bestehenden 
bchuleinriclitungen iUttzuiiaben , aber es müsste allerdings mehr 
und mehr eine Auswahl unter den Lern- und Uebungsstoffcn nach 
dieser Richtung eintreten, und vor Allem müssten die Leiirer, auch 
die der iitterarischen und historischen Fächer, mit jener realwissen- 
schaftUchen Bildung ausgestattet werden , die sie erst befähigt , das 
Ziel zu erfassen nnd die Auswahl zu demselben hin zu treffen. 
Hat man doch nicht mit Unrecht Ton anderer Seite schon geänssert, 
eine Vorlesung über allgemeine Technologie sowie über National* 
Ökonomie and physiologische F&ychologie sollte eigentlich jeder 
Student, welchem Fache er auch angehöre, auf der üniveisitKt 
hören. 

Soviel von den Kenntnissen und den zu ihnen gehörigen 
Hebungen der allgemeinen Bildung ; damit mu^ö ich die Willenb- 
und Charakterbildung verbinden, welche, was Ziel uud Wege dazu 
betrifft, auf klare und deutliche Weise im Einzelnen ausgeführt 
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weiden kann. Da ich dies in einer Schrift von 5 Bogen üeber 

Willens- und Charakterbildung auf physiologisch - psychologischer 
Orundlago 1897 erst gethan habe, so verweise ich hier darauf, wie 
bereits oben S. 25. Auf einige Punkte geht in freier Weise der 
noch folgende Abschnitt ein. 

Kur^gefassto Uaaptre^ela der moraliselieii, rechülcheu, 
religiofien LebrasfiUinuig laeli der RealwissenscIiafL 

Freue dich d6s realwissenechafUichen YerfahrenB: es führt dich 
aus der nächsten Wahrnehmung und den nScfasten inneren Erle- 
bungen zu der genaueren Beobachtung äusserer und innerer Eradiei- 

nungen und giebt dadurch dem Denken, das so leicht in blosses 
Idealisiren geräth, Halt uud Stütze, und macht dich so mächtig 
nicht blos in der äusseren Natur, sondern auch in den seelischen 
Zuständen, wie du es vorher nicht warst. 

Freue dich der real wissenschaftlichen Erkenntniss Gottes: sie 
hebt dich weg über die Zweifel an Gott, die aus der für sich be- 
trachteten organiscbea Natur entstehen können und aus der fQr 
sich betxacfateten menecfalichgeistigen Welt entstehen müssen. Sie 
zeigt dir in der unorganischen Natur und ihren Erüfien die deut- 
lichen Anseieben einer einheitlichen Intelltgenss, und indem diese 
Elemente und Kräfte die stete Grundlage der organischen Natur 
trotz deren Eigen thümüchkeit sind und beide die stete Grundlage 
des meuschlich-gei.stigcu Lebens, strahlt der heile Glanz einer ein- 
heitlichen matliematisch- mechanischen Intelligenz auch durch das 
Dunkel dieser beiden durch, und du lernst von der unurganischon 
Natur und ihren Kräften das organische und organisch - geistige 
Leben immer mehr beeinflussen und eben dadurch sonst leicht 
kommende Zweifel praktisch-theoretisch lösen. 

Erkenne immer mehr, dass das Beste, was man mit dem mensch- 
lichen Leben anfongen kann, ist: BethiUigung des höheren (wissen- 
schaftlich) Geistigen innerhalb der genauer erkannten Bedingungen 
der Wirkliohkeit, der unorganischen, der organischen und der orgar 
nisch-geistigen Bedingungen. Es ist nicht blos intellectuelle Ener- 
gie, welche in sich befriedigt wirken kann, nicht blos MuskolonorgiQ 
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(Krieger, technischer Künstler), sondern auch, wo Muskelkraft und 
intellectuelle Kraft zunächst im Dienst des vcf^otativen Lebens stehen 
und wirken, wie beim Bauer. Handwerker, Fabrikarbeiter, ist es in 
hohem (irad so : es f^iebt einen geisti,£ren Setzen der nützlichen 
Arbeit als solcher. Aber immer mehr muss bei Muskelkraft in 
jeder Art der Bethätig-nn»^ das Intellectuelle leitend worden, die 
wifisensßhaftUcbe Yeroanfl, in den einen mehr selbstthätig, in den 
anderen mehr aufoehmend. 

Lust gebört nur insofern znm besten Leben, als kdipeiliche 
Leiden, welche das geistige Leben an seiner Betfaätignng ToUstSn- 
dig hindern würden, es nie zu einer menschlichen EntmcUung 
überhaupt kommen Hessen (S. 11 — 2). 

Menschliche Befriedigung ist geistige Kraft, welclie zugleich 
ein Streben enthält und sich der Erfüllung dieses Stiebens freut, 
und in diesem Streben die Hindernisse, die sich ihm entgegen- 
stellen, als Anreize zur Bethäügung empfindet 

Thätigkeit, WohlwoUeu, praktische Verständigkeit seien deine 
Grundtugenden. 

Thätigkeit, selbst mit Anstrengung, körperliche und geistige, 
gehört sogar zum Gedeihen des leiblichen und geistigen Lebens 
selber (ß. 12). 

Wohlwollen macht, dass du die Art anderer Menschen inner- 
lich nachbildest und ihre Werthgeffihle theilst; nie aber ist der 
Mensch blos als einzdner auf der Erde gewesen , und die Gleich- 
heit menschlicher Natur in ihren Grundzütj^en über dio Erde jetzt 
und rückwärts in der Vergangenheit steht fest 

Praktische Verständigkeit t!:eht darauf, dass du die mensch- 
liche sowohl als die äussere Natur nie anders als nach ihren ge- 
nauer erkannten Gesetzen behandelst; dies macht allein Thätigkeit 
und Wohlwollen im Verein wirksam. 

Alle diese Tugenden halte stets in Uebung; was stets unter 
der Herrschaft deines Willens stehen soll, darf nie ganz ausser 
üebung gesetzt werden. 

Wo etwas zu diesen Tugenden Gehöriges nicht in Anfiingen 
dir von selbst kommt, da suche Anschluss an Andere, die, was in 
dir schwach ist, in starken Zügen an sich tragen und so dich be- 
ständig durch ihr Vorbild und üiio üemeinschaii anregen. 
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Habe Charakter, d. i. erwirb ein Zusammenwirken aller Haupt- 
seiten menschlichen Wesens zu einer einheitlichen und dabei fest 
und grundsätzlich gewordenen Gesammtart. Er giobt dem Menschen 
etwas Stetiges und verhältnissmässig Fertiges, das überhaupt allein 
einer bedeateoden Wirkang fähig ist and Anderen die Gewähr der 
ZaTerllssigkeit and Stetigkeit im Zasammenwirken bietet 

Sei stets eingedenk, dass selbst bei bober Durebbüdong des 
Charakters wegen der Complicirtheit des menscMicben Wesens nnd 
der MannichÜBltigkeit seiner Erregungen zeitweilige Scbwanknngeh 
nnd die Gefahr der Abweichung nicht aui^geschlossen ist TJebe 
dich daher in den Hemmungen, die gegen solche Versuchungen 
im Menschen angelegt sind : Aufschiebung der Entscheidung , also 
auch der Tliat, im Moment der Erregung' und des Schwankens; 
Ablenkung der Aufmerksamkeit von der Versuchuiif^ , nicht blos 
durch andere Gedanken, sondern auch durch andere Bethätigungen. 

Lege Werth auf stete Selbsterziehung; denn nicht anders als 
in Folge der Erziehung, d. h. der directen und indirecten Wecknng 
und üebnng, sind deine moralischen Anlagen zn Tugendeo nnd zu 
togendhaftem Charakter geworden. 

In Moral kemmt es stets auf Betbätignng an, welche mit Yor^ 
Stellung nnd Werthschfitzung (beide zusammen als bleibend nennt 
man Gesinnung) keineswegs von selbst gegeben ist Die richtige 
Methode der moralischen Erziehung ist daher die dun-h IJeispiel. 
d. h. lebendiges, thiitigcs Vorbild der Umgebung. Auch dar Er- 
wachsene bedarf stets einer Gemeinsamkeit des moralischen liObens, 
deren Grundlage die Familie ist 

Halte dich durch kundige Führer der medizinischen Wissen- 
schaft fttr überzeugt, dass die unverletzte Keuschheit bis zur Ehe 
bei schlichtem, müssigem Leben und Gewöhnung an Selbstbeherr- 
schung auch dem Hanne möglich ist ohne die angeblichen üblen 
Folgen. Auch Schonung der Frau, damit sie die zur Erholung 
nöthigen Pausen zwischen den Wochenbetten habe, ist der Gesund- 
heit des Mannes nicht nachtheilig. 

Halte dich überzeugt auf Grund der genauesten Wissenschait, 
dass in jedem Menschen von gewöhnlicher normaler Goistesart eine 
Fähigkeit zur Aenderung und Besserung ist .Selbstschöpferisch ist 
diese als Freiheit bezeichnete Fähigkeit nicht, aber sie vermag, 



uiLjiiizcü Dy Google 



294 KorsgefaBste Haaptregeln der mozaliidten o. s. w. Lebmufilhrnng. 

was zum sittlich - rechtlichen Leben gehört, und die Kräfte dazu 
können stets noch ausgebildet nnd damit dio Freiheit selbst erhöht 
werden. So lass es dir gesagt sein, wenn Kundige versichern, 
dass iü DeutFriilund eine für physische Leistungsfiihigkeit ganz 
unzureichende körperliche Pflege , grosse Kindersterblichkeit, Ver- 
breitung eines za grossen regelmassigen AlkoholgeDOSBes herrsche, 
and arbeite an deinem TheÜ an völliger AbstellaDg dieser Uebel- 
stände. Anders siebt es mit der natttrlicfaeii TerCheilung der Gaben 
unter den Völkern: so sind nach den Eondigen in Oed&cfatnisB ond 
schneller Fassungsgabe uns Deutschen die Romanen nnd Slaren 
entschieden überlegen , nur in der Goncentrations- und Combina- 
tionsgabe stehen wir voran. Von der physiologischen Bedingtheit 
des Geistigen kuiiiiül es, dass dies nicht sich völlig abstellen lässt; 
man muss nur wissen, wo man von ^'atur schwächer ist, und wir 
müssen daher, wo es gerade auf Qedächtniss und schnellere Fassungs- 
gabe ankommt^ durch erhöhte Aufmerksamkeit nach dieser Seite 
versuchen nachzuhelfen. 

Auf Grund der wesentlichen körperlichen und geistigen Gleich- 
heit der Menschen sasammen mit der inhaltlichen Mannicfafaltigkeit 
menschlichen Wesens darf als Recht nur gefordert werden, was 
schlechterdings unerlässlich ist zum freien Zusammenleben der Men« 
scheu. Innerhalb dieser gemeinsamen Forderungen von Mensch zu 
Mensch muss dem Individuellen in persönlichem Geschmack, Ge- 
fühl, Phantasie, daher auch in Kunst, Litteratur, Geselligkeit, Reli- 
gion, Weltanschauung der freieste Spielraum gciassen werden. 

Grosse Staaten, erforderlich zur Steigerung und Sicherung der 
Cultur. sollen um so mehr ein Gegengewicht in Ueier Gemeinde- 
seibstverwaltung haben. 

Der Armuth suche abzuhelfen, wo möglich vorzubeugen, durch 
Gelegenheit zu lohnender Arbeit 

Dem Veibrecherthum wirke en^;egen durch ErziehnDg und 
lohnende Beschättigung. 

Sei dankbar der Wissenschaft, die dich in diesem Jahrhundert 
tiefer und genauer in Natur und menschliches Wesen eingeführt 
und in beidem mSchtiger gemacht hat ; gedenke dankbar der, wenn 
auch anders gearteten, Wissenschaft des vorigen Jahrhunderts, 
welches durch sie der Vater der modernen Humanitüt geworden 
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18t oder des Gedankens, diias das Leben jedes einzelnen Menschen 

für die anderen etwas gelte (S. 196). 

So sehr du ein Freund der realen Wisb^en^ehait bist, so Jichto 
jede andere ehrliche Ueberzengnng-, aber widerstehen darfst du, 
wo sie dir das Recht deiner Ueberzeugung nicht zugestehen will. 
Verweigere niemand , der anders denkt als du , die Mittheilung der 
praktisch-technischen Vortheile, die etwa aus deiner Ansicht fcIi^en. 

Erweise dich als würdigen Schüler der real wissenschaftlichen 
Erkenntniss Gottes darin, dass du die realen Möglichkeiten der 
Aendening und Besserung im g^ebenen Weltlauf aufsuchst nnd 
nach Kräften Terwirklicbst als die Sehte Theodioee (8. 129). 

Indem du so an der Besserung der Welt arbeitest, freue dich, 
nicht blos für Kinder nnd Enkel bessere Bedingungen leiblichen 
und geistigen Lebens herbeizuführen, sondern auch für deine eigene 
Zukunft mitzuarbeiten. Denn nur die inhaltliche Persiinlichkeit ist 
leiblich bedingt, das formale Ich (S. l.]9) kann in neuen Verktir- 
perungen wiederkehren in Analogie gerade mit den uoorgauischen 
Elementen (S. 140). 

Wie aber auch dein Leos weiter laufe, ob als neues mensch- 
liches Lsben oder als tranmloser Schlaf des Seelenkeims, immer 
bist dn dadurch, dass Gott dich denkt und von Ewigkeit gedacht 
hat und stete denken wird als ein Element der Welt, die er von 
Ewigkeit zu Ewigkeit mit all ihrem Wechsel denkt und, indem er 
sie denkt, zugleich wiikUch macht Darum ist die Welt stets yon 
Gott und düch wie Natur, d. h. wirkend nach den festen Gesetzen 
ihrer Elemente, und so sei auch dein Wirken in ihr, aber diese 
festen Gesetze, iu der unurgauischen Natur gerade auf eine ein- 
heitliche mathematisch-mechanische Intelligenz weisend, lassen zu- 
gleich dich die Welt als gehalten und getragen von Gott erkennen. 
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